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Einleitung 


ber den zu Wildenbruchs Lebzeiten erfchienenen Ausgaben 
feiner Gedichte hat ein eigentümlicher Unſtern gewaltet; ein Schid- 
fal, das wohl daraus zu erklären it, daß in feiner eigenen 
Schätzung die Iyrifche Ader in ihm neben den beiden großen Lebens- 
ftrömen, Drama und epifche Projadichtung, nur einen Meben- 
bach bedeutete.) Die Folge diefer Selbiteinftellung war, daß auch 
nur in Mebenftunden, Ruhepaufen von der großen Arbeit, meiſt 
unter dem Drängen feines damaligen Verlegers (Carl Freund), 
der auch aus dieſem Feld der fchöpferifchen Tätigkeit feines 
Autors einen möglichit reichen Ertrag zu ziehen befliffen war, 
Ausgaben der Gedichte veranftaltet wurden, die durch die Art 
ihrer Anordnung ſchon verrieten, wie wenig der Verfaſſer bei 
der Sache gewejen und die deshalb — im Gegenfag zu dem 
Dramatiker und MNovelliften — von dem Lyriker nur ein fehr 
unzulängliches Bild gaben, die Grenzen und Schwächen feiner 
Begabung auf diefem Gebiet in eine viel fchärfere Beleuchtung 
rücdten, als die bedeutenden, befonderen Eigenschaften. 

Eine Ausnahme davon macht nur die erfte Sammlung, 
die im Jahr 1876 zufammengeftellt, im Frühjahr 1877 unter dem 
Titel „Lieder und Gefänge“?) im Verlag von Georg Gtilfe 
in Berlin erfchien, nicht weil fie den Lyriker von einer befonders 
vorteilhaften Seite zeigte, fondern weil fie nach einem wohl⸗ 
erwogenen Plan unter forgfältiger AUbwägung der Ton: und 
Stimmungswerte fomponiert ift. Sie bedeutete eben eine 
Art Manifeft des jungen Dichters, der an der Wende der 
Dreißig angelangt, fih und anderen Rechenschaft abzulegen 
wünjchte von feinem Können auch auf diefem Gebiete. Don 
feinen Dramen war damals noch nichts in die Öffentlichkeit ge- 
drungen, dagegen hatte er fich einen gewiffen Namen gemacht 
durch die beiden 1874 und 1875 erfchienenen „Heldengefänge“ 
Vionville und Sedan.?) Test gerade in dem Augenblick, wo 
durch feine Lberfiedlung nach Berlin feine Lehr: und Wander: 
jahre auch äußerlich ihr Ende erreicht hatten und mit dem Ein- 
tritt in eine neue Umgebung, in der fich durchzufegen fein nächites 





1) Biographie I, 219ff. 
2) Biographie I, 221 ff. 
) Biographie I, 158 ff. und 186ff. 
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Ziel war, fein Leben auf eine neue und breitere Grundlage ge: 
ftellt wurde, fchien der richtige Zeitpunkt, auch den Lyriker zu 
Wort kommen zu laffen, um dem Dramariter den Weg zu be- 
reiten. Wenn die „Lieder und Gefänge* diefe Aufgabe nicht 
erfüllten, wenn fie als eine Gedichtfammlung wie viele gelefen, 
rezenfiert und vergeflen wurden, ohne irgendiwo eine ftärfere Re— 
fonanz, ohne die Vorftelung zu weden, daß fich bier ein Be— 
fonderer anfünde, fo lag die Schuld einmal daran, daß die in 
diefem Bändchen vereinigte Lyrik des jungen Wildenbruch aus 
den Sahren 1865— 76 in dem Augenblick, wo fie ans Licht trat, 
von dem Dichter ſelbſt fchon überholt, nicht mehr der Spiegel 
der Geele deſſen war, der mit der Geftaltung des Harold rang, 
Die Schrift diefes Menfchen war viel Earer zu lefen in den 
beiden früher entjtandenen Heldengefängen. Dieſe Lieder dagegen 
erhoben fich mit wenigen Ausnahmen nicht über das Niveau 
einer Pubertätslyrik. Vor allem aber war diefer „an fie” gerich- 
teten Sammlung ein perfönlicher Stempel aufgedrüdt, der zu dem 
Bilde des Dichters der „Heldengefänge” und des nach höchſten 
Sielen die Arme ftreddenden Dramatifers fchlechterdings nicht 
paßte. Ein tändelnder SFrühlingsfänger, dem die Nähe der 
geliebten „Grete“ !) den „Stolz ins Joch“, allen „Ehrgeiz in 
das Grab“ zwingt (Lorbeerbaum), dem der Duft des „Veilchens 
am Wege“ des „ftürmenden Schritts ehrgeizbeflügelte Haft“ 
hemmt. Und auf diefen Ton war auch die übrige „vorgretifche“ 
Erotik aus der Potsdamer Seit, wie die „nebengretifche” aus 
den Frankfurter Sahren geftimmt, was dann, ald im September 
1877 die „Lieder und Geſänge“ berausfamen, in Frankfurt viel 
Staub aufwirbelte. Der Gretefche Kreis war entrüftet und „Jie“ 
ſchickte das Buch zurüd; andererjfeit3 nahmen andere anderen 
Sinnes gejchmeichelt und vielleicht mit Recht, eine Reihe von 
Dichtungen als an fich gerichtet in Anfpruh. Man ftritt hin und 
wieder und die Kaffeekränzchen hatten Stoff auf Monate. Das 
war die nächite und ftärffte Wirkung. Wer aber in den Balladen 
und Erzählungen am Schluß des Bändchens bläfterte und vielleicht 
zufällig wußte, daß Gedichte wie „Der Wanderer auf Akropolis“ ,?) 
„Einfahrt in den Orkus“, „Des Parſen Gebet“ fchon in den 





1) Biographie I, 221 ff. 
2) Biographie I, 112fF., 147 ff. 
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Berliner Sahren 1868—69 entjtanden waren,!) den mußten an= 
gefichts der in den „Liedern“, vor allem in der Gruppe „Neuer 
Frühling“ zirpenden Sitherflänge an der Zukunft des Dichters 
ernjte Zweifel bejchleichen. Und diefem Eindrud gegenüber ver- 
fchlug es wenig, daß nicht nur in einigen „Liedern“ wie dem 
Lied vom „Raftanienbaum“ und mehr noch in der Gruppe 
„Balladen und Erzählungen“ in ein paar aus allerjüngjter Zeit 
ftammenden, wie „Die legte Pflicht“ und vor allem in dem 
„Gedicht auf Heinrich von Kleiſt“ ein heller, ftarfer Ton 
von vorwärtsftürmender Kraft und Kunft aufflang. Und doch, 
trogdem alſo die „Lieder und Geſänge“ dank diefer Velaftung 
mit tändelnder, unbedeutender Erotik auch von dem Lyrifer Wilden: 
bruch, der 1877 in Berlin einzog, ein unzulängliches und faljches 
Bild gaben und deshalb ihren Zweck, dem Dramatiker den Weg 
zu bereiten, verfehlten, find fie als Lebenszeugnis der Entwiclungs- 
phafen des Dichters in den Sahren 1865— 76, und zugleich als 
Zeugnis, wie er felbft in diefem Augenblick noch ſich ſah und 
wertete, in ihrer Unordnung und in ihrer Sichtung ein Produkt 
forgfältigfter Überlegung, ein literarhiftorifch-biographifches Doku: 
ment von fo eigener Urt, daß über die Pflicht, fie in den Ge- 
fammelten Werfen als ein gejchloffenes Ganzes zu erhalten 
und in einem vollftändigen Neudruck an die Spige zu ftellen, 
der Herausgeber feinen AUugenblid im Zweifel fein konnte, um 
fo mehr, da, wie gejagt, das Buch feit Sahrzehnten vergriffen 
und im Antiquariatshandel auch nahezu Tpurlos verjchwunden tt. 

Mit der Redaktion der „Lieder und Gefänge“ war aber 
auch für Wildenbruch das Intereffe an einer planmäßigen Neu— 
ordnung feiner Gedichte in einer neuen Ausgabe erlofchen, wie 
das Schickſal der folgenden Sammlung fait fomifch wirfend ver⸗ 
anfchaulicht. 

Sm Sommer 1883, in der Maienblüte feines jungen Ruhms, 
regte fich in Carl Freund, „dem glüdlichen Verleger des Herrn 
von Wildenbruch“, wie er fich ſelbſt damals in ein mir überreich- 
te8 Exemplar einer VBorzugsausgabe des „Menonit“ einzeichnete, 
der Wunfch, mit der Lyrik auch etwas „zu machen“, d. h. die 
feit dem Erfcheinen der „Lieder und Gefänge“ neuentjtandenen 
Balladen und balladenartigen Dichtungen (wie „Homer“ und 
das „Herenlied*) in einem Bändchen herauszugeben. Da diefe — 





1) Biographie I, 229, 
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zwölf an der Zahl — jedoch nur 50 Seiten füllten, fam man auf die 
Idee, eine Anzahl der in den legten Jahren gedichteten Prologe 
(„Auf Richard Wagners Tod", Prolog zur 100jährigen Auf— 
führung der „Räuber“ u. a.) in den Band mit unterzubringen. 
Sehr charakteriftifch Ichloß Wildenbruch den Brief (vom 27. 7, 83), 
in dem er mir ausführlich über diefen Plan berichtete: „Uber 
unter welchem Titel fol ich die Sammlung dann bringen? viel- 
leicht fannit Du mir einen Rat geben?" Mein Zweifel, ob die 
paar Prologe, die aus diefer Zeit allein ernfthaft in Betracht 
fommen fonnten, hinreichend fein würden, den Band auf Die 
Beine zu ftellen, erwies fich als nur zu begründet, und fo er- 
fhien im Frühling 1884 unter dem Titel „Dichtungen und 
Balladen” — ein Titel, der ja für einen Sammelband von 
Balladen und Prologen ganz am Plage gewefen wäre — ein 
fchmales Bändchen von 12 Balladen, das durch das voran— 
geftellte 1874 entjtandene mufifalifche Drama „Daniel in der 
Löwengrube“ auf wenig über 100 Geiten gefchwellt war. Ge— 
widmet war dies Ziwitterding „Seiner Königlichen Hoheit Karl 
Ulerander, Großherzog von Sachſen, dem hochherzigen Erben 
und Träger großer Überlieferungen.“ 

Vielleicht noch charakteriftifcher für den geringen inneren 
Anteil des Dichters an feinen Iyrifchen Rindern war das Ver— 
fahren, das er einige Sahre fpäter in der dritten Sammlung 
einfchlug, Aus den inzwifchen vom Markt verfchwundenen 
„Liedern und Gefängen“ wurde die erfte Abteilung „Lieder" — 
allerdings unter Ausfcheidung von 30 Gedichten — mit der 
- perfönlichen Widmung „an fie“ übernommen und an die Spitze 
der neuen Ausgabe geftellt. Eine Operation, der übrigens gerade 
einige der beiten — 3. B. der „Raftanienbaum“ — zum Opfer 
fielen. In einer zweiten Abteilung der „Balladen“ fanden mit 
den „Balladen“ der beiden erften Ausgaben aus den „Liedern 
und Gefängen“ auch einige der „Gefänge“ — „Der Wanderer 
auf Akropolis“, „Einfahrt in den Orkus“, „Des Parfen Ge- 
bet“, „Geſpräch der Felſen“, „Drpheus’ Gefang vor Pluto“ — 
noch ihren Pla, denen einige in der Zwiſchenzeit neuent- 
itandene Balladen angereihbt wurden, und das Ganze erjchien 
dann im Sabre 1887 unter dem Titel als „Lieder und 
Balladen“ vierte Auflage; durch diefe Bezeichnung ſo— 
wie durch die auch hier vorangeftellte Widmung an den Groß- 
berzog Karl Alerander ſich als eine neue „umgearbeitete” Auflage 
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der „Dichtungen und Balladen“ vorſtellend. Bei der ſechſten 
„vermehrten“ Auflage, die 1892 erſchien, ward der Band 
noch um drei Abteilungen „Geſchichtliches und Gelegentliches“, 
„Lieder des akademiſch⸗literariſchen Vereins“ und „Prologe und 
Epiloge“ vermehrt. Damit war der Koder der Wildenbruchfchen 
Lyrik fertig. Er ſelbſt hat nie wieder ordnende, fichtende, mehrende 
Hand daran gelegt, trotzdem gerade in den lesten beiden Jahr— 
zehnten feines Lebens jeine Lyrik an neuen Aufgaben, die er fich 
felbjt und die Zeitereigniffe ihm ftellten, quantitativ und qualitativ 
mächtig emporwuchs und fich entfaltete. Der Plan, einen „zweiten 
Band“ der Lieder und Balladen herauszugeben, der ihn in den 
legten Sahren bejchäftigte, ward immer wieder durch die große 
fchöpferifche Lebensarbeit zurücgedrängt. So blieb es andern 
Händen überlafjen, die legte Ernte noch unter Dach zu bringen 
in der Sammlung „Leste Gedichte”, die nach feinem Tode, 
von Ludwig von Wildenbruch und Karl Frenzel beforgt, 1909 
im Grote’fchen Verlag erfchien. Gie brachte — in der Gruppen- 
einteilung: Lieder, Sprüche, Balladen und Verwandtes, Gefchicht- 
liches und Gelegentliches, Prologe und Epiloge, Perfönliches, 
an die Einteilung der „Lieder und Balladen“ fich anjchließend — 
zunächit in der erjten Abteilung eine Machlefe von Liedern aus 
der Zeit von 1878 bis 1909, ohne dabei auf die Entjtehungszeit 
Rüdficht zu nehmen, vielleicht weil die Herausgeber felbft darüber 
unficher waren. Das gleiche Prinzip ward in den Abteilungen 
„Sprüche” und „Balladen und VBerwandtes“ angewandt, während 
in den Gruppen „Gefchichtliches und Gelegentliches“, „Prologe 
und Epiloge“, „Perfönliches“ eine chronologifche Anordnung, 
wenn auch nicht fonjequent, eingehalten wurde, In allen Gruppen 
handelte es ſich um Dichtungen, deren Entftehungszeit in die 
Sabre 1875— 1908 fiel und die zum Teil aus Einzeldruden, in 
Seitungen und Zeitfchriften fchon lange befannt, zum Zeil aus 
den Handſchriften im Nachlaß zum erftenmal veröffentlicht wurden. 
Einen anderen Charakter trug die im Sabre 1915 von Maria 
von Wildenbruch unter dem Titel „Deutfehland fei wach!“ 
(6. Grote) herausgegebene Sammlung der „Vaterländifchen 
Gedichte”, mit der fie einem dringenden Wunsch und Rat des 
Freundes Wilhelm Dilthey folgte, eine Sammlung, in der zivar 
die chronologifche Unordnung ftrenger als in den „Letzten Ge- 
dichten“, wenn auch immer noch nicht folgerichtig, durchgeführt 
ward, Die aber vor allem durch den einheitlich leitenden Ge— 
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danken „Vaterlandsdichtung“ eine innere Geſchloſſenheit aufwies, 
wie keine der früheren Ausgaben. Zehn Gedichte brachte ſie 
überhaupt — aus Einzeldrucken — zum erſtenmal. Die 1919 
erſchienene „zweite vermehrte Auflage“ der „Letzten Ge- 
dichte” nahm von diefen nur zwei auf, fügte dagegen ihrerfeits 
neun bisher in Feiner Ausgabe enthaltene neu hinzu, 

Zu diefem in den Ausgaben, wie man fieht, in eigentümlicher 
Weiſe verzettelten Material kommt nun aber noch eine ganze 
Maſſe von Gedichten aus den verfchiedeniten Schaffensepochen 
des Dichters, die in Feiner der bisherigen Ausgaben Platz gefunden 
haben; einmal bandfchriftliches, überhaupt noch nicht gedrucktes 
Material aus dem Nachlaß oder aus Privatbelig, das von den 
Herausgebern einftweilen zurücgelegt oder nicht beachtet worden 
war, und dann eine nicht unbeträchtliche Anzahl in Zeitungs 
und SZeitfchriftendruden verſteckter Gelegenheitsgedichte, die erft 
bei einer planmäßigen Durchforfchung des gefamten Nachlaffes 
ans Licht gezogen wurden, 

Diefe Maffe zu durchmuftern, zu ordnen und zu fichten, 
war die erſte Aufgabe des Herausgebers der Gedichte für Die 
Gefamtausgabe. Denn wenn auch grundfäglich feitftand, alles 
für das Charakterbild Wildenbruchs nicht nur Fünftlerifch, 
fondern auch rein menſchlich Bedeutfame aufzunehmen, jo be- 
ftand auf der andern Geite fein Zweifel, daß es auch bei der 
Gefamtausgabe nicht Aufgabe fei, Hobelfpäne und Schnitzel, 
Farbloſes und Gleichgültiges zu verewigen, zumal in die früheren 
Ausgaben bier ſchon manches Einlaß gefunden hatte, was ohne 
Schaden hätte wegbleiben können. Das gilt namentlich für die 
in den legten Jahrzehnten ungeheuerlich anfchivellende Maſſe von 
Feftgelegenheitsgedichten, Widmungsblättern u. dgl. Gleichwohl 
bat der Herausgeber fich nicht für berechtigt gehalten, von den 
in früheren Ausgaben ſchon gedrudten Minderwertigfeiten etwas 
wegzulaffen. Auf der andern Geite ift in der legten Abteilung 
„WUcademica und Jocoſa“ noch etivas leichtere Ware neu hinzu- 
gefommen, die an dieſer Stelle anfpruchslos, als für eine Geite 
des Dichters charakteriftifch wohl einen Anfpruch auf einen Pla 
in der Gefamtausgabe hat. 

Da, wie wir gejehen haben, eine planmäßig geordnete, 
nach Zünftlerifchen Gefichtspuntten fomponierte Ausgabe der Ge- 
dichte Wildenbruch8 in feiner der vorhandenen Sammlungen vor- 
lag, die als Mufter gelten und in die die neuen Beſtandteile 
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eingeordnet werden konnten, erfchien für die Geſamtausgabe eine 
neue Anordnung erlaubt, ja geboten: die ftreng chronologiſche, 
wobei nur — darin an die Einteilung in den „Liedern und 
Balladen“ und den „Lesten Gedichten” fich anlehnend — die ganze 
Maſſe in fachliche Gruppen zerlegt wurde, innerhalb derer die 
Gedichte nach der Entftehungszeit geordnet find. Daß dieje „Ent: 
ftehungszeit“ nicht in allen Fällen auf Tag und Jahr, ja auch 
nur auf ein beftimmtes Jahr authentifch feitgelegt werden konnte, 
daß, wo diefe Anhaltspunkte fehlten, andere Anzeichen — Hand- 
fehrift, innere Beziehungen, perjönliches Wiffen und Erinnern 
des Herausgebers, Mitteilungen Mitlebender — zu Hilfe ge- 
nommen werden mußten, um ein Gedicht an der richtigen Stelle 
einzureiben, daß bei manchen ein Spielraum von 3—4 Jahren 
gelaffen und bei einigen wenigen auch über diefen hinausgegriffen 
werden mußte, war vorauszufehen. Im großen und ganzen 
aber glaube ich doch, das Ziel nicht allzumweit verfehlt zu haben, 
wofür mir namentlich eine Unzahl Fälle, in denen meine Datie- 
rungen durch nachträglich gefundene Belege beftätigt wurden, 
eine Gewähr zu bieten fcheint, Wo ich aus inneren und äußeren 
Gründen meiner Sache volljtändig ficher war, habe ich die Jahres— 
zahl unter den Tert gefegt, im übrigen die Gedichte in der, nach 
meiner Wertung aller Indizien, richtigen Stelle eingereiht, und 
in einzelnen Fällen nur durch ein Fragezeichen darauf aufmerkſam 
gemacht, daß der Boden nicht ganz Jicher ift. 

Sedenfalls fallen etwa bei der Datierung untergelaufene 
Heine Srrfümer nicht ins Gewicht, angeficht8 der durch dieſe 
Anordung erfchlofjenen Möglichkeit, ſich ein klares, anfchauliches 
Bild von der Perfönlichkeit und Entwicklung des Lyrikers Wilden- 
bruch zu machen von den erften Anfängen — der Ballade des 
PBierzehnjährigen 1859 — bis zu dem Schlußwort des Fünfund- 
fechzigjährigen „Woihr mich ſuchen follt“ 1909. Alle Dhafen feiner 
Dichterifchen Laufbahn — nicht nur des Lyrikers — können wir an 
der Hand diefes chronologifchen Fadens verfolgen, belaufchen 
und aus dieſem Zufammenfließen und -faffen aller auf dieſe 
Weife gewonnenen Einzelbeobachtungen zu einem abjchließenden 
Urteil über die Bedeutung des Lyrikers gelangen, nicht nur im 
Rahmen feiner Individualität, fondern auch im Rahmen der 
Zeit, in die er hineingeboren war, die ihn bildete und an den 
Aufgaben, die fie ihm ftellte, eine Herausarbeitung und eine 
Entfaltung feiner eigenften Natur gewährte und eine Höhe der 
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Vollendung erreichen ließ, die ihm einen bleibenden Platz in 
der Geſchichte des deutſchen geiſtigen Lebens im letzten Viertel 
des 19. und im erſten Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts anweiſt. 
Aus dem unbedeutenden, konventionellen Liebesliederträllerer der 
60er und 70er Jahre ſehen wir in der Abteilung „Lieder 
und Verwandtes“ einen mit fih und der ihn einfchließenden 
Umwelt ſchwer ringenden Mann fich entwiceln, der fpät in dem 
Hafen häuslichen Glücks gelandet, an der Geite der geliebten 
ebenbürtigen Frau, aus tief in den Boden des innerften Er- 
lebens geſenkten Wurzeln Gefühl, Erfahrung, AUnfchauung in 
Bilder zu faffen, zu fünftlerifcher Form und damit zu einer über 
den Einzelfall hinaustragenden Verklärung zu geftalten lernt, die 
in den gegebenen Grenzen das lette Ziel des Lyrikers erreicht 
und behauptet. In den Abteilungen „Balladen und Verwandtes“ 
ift ebenfo ein WUuffteigen in der Wahl, der Erweiterung, der 
QDurchdringung der Motive, wie in der Bezwingung und in 
der Individualifierung der Form zu verfolgen, die vor allem in 
der 1907 entitandenen „Euphroſyne“ die Höhe der Vollendung 
erreicht. Dasfelbe langfame Wachen und Reifen, diefelbe Ber: 
tiefung der Perfönlichkeit fpiegelt fich wider in den „Sprüchen“ 
und in den „an Perfonen” gerichteten Gedichten, wie in Der 
feftlichen Gelegenheitsdichtung, wenn auch in den beiden letzt 
erwähnten Gruppen, durch die Rückſicht auf die frühere Auswahl, 
die nicht angetaſtet werden durfte, dies Bild nicht immer ſo rein 
hervortritt. Vor allem aber, und das iſt die Hauptſache, tritt 
in der Gruppe „Deutſchland“, die nach dem Vorbild der 
Sammlung Maria von Wildenbruchs, aber den dortigen Rahmen 
noch erweiternd, zeitlich geordnet alles zuſammenfaßt, was in 
Wildenbruchs Seele von deutſchen Freuden und deutſchen Sorgen 
widerklang, tritt der eigentliche Grundton feiner Perſönlichkeit, 
wie ihn der vorangeſetzte Spruch „Mein Inhalt“ in Worte faßt, 
tritt das tragiſche Leid und die tragiſche Größe des Menſchen 
und des Dichters Ernſt von Wildenbruch menſchlich ergreifend, 
dichteriſch bedeutend dem Leſer entgegen, von den erſten ſtammeln⸗ 
den, in jugendlichem Pathos überſchäumenden Jubeltönen der 
70er Jahre bis zu dem düſteren Schlußakkord „Deutiches Neu- 
jahr 1009“. Nur ein flüchtiger Blick auf die Blätter müßte 
dem albernen Gefchrei des Pöbels über den „Hurrapatriotismus“ 
des „Hofdichters“ ebenfo ein für allemal den Mund verjchließen, 
wenn Pöbel nicht zu allen Zeiten unbelehrbar wäre, wie Die 
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Vertreter des „intellektuellen“ Deutfchlands, die, wenn von dem 
„guten Wildenbruch“ als Dichter die Rede ift, fich für berechtigt 
halten, ein mofantes Lächeln aufzufesgen, zur Revifion ihres 
Urteils zwingen. 

Uber was fümmert fie e tutti quanti das Prophetentum 
und das Prophetenleid, das aus den Verſen des vaterländifchen 
Dichters Wildenbruch zu feinem Volke fpricht. Ihnen hat der 
Deuter feiner Zeit nichts zu jagen, der von Jahrzehnt zu Sahr- 
zehnt wachfend an Kraft der inneren Gefichte und an Kraft diefe 
Gefichte, „in jeder großen Freude, in jeder großen Not gewärtig 
feinem Volke“ zu geftalten und in immer tiefer in den Kern 
des Weſens dringenden Worten die deutfchen Herzen feines 
Volles empor zu reißen, mehr als ein Menfchenalter auf 
dem Poſten geftanden hat ein Warner, ein Weder, ein Schid- 
falsfünder, Diejer „Hofdichter”, dem nie ein Wort perfönlicher 
Huldigung vor dem die Geſchicke Deutfchlands feit 1888 Ienfen- 
den Herrſcher über die Lippen gefprungen, jo tief demütig und 
dankbar feine Seele auf den Knien lag vor den Großen, Die 
dag Reich gebaut hatten; diefer „Hofdichter”, der in feinem 
legten Warnruf „Deutfches Neujahr 1909" des regierenden 
Kaiſers Majeftät jo mannhaft die Stirn geboten, daß die aller- 
böchite Verſtimmung ob diefer Kühnheit felbft auf den Sarg 
des Dichters noch ihren Schatten warf. 

Uber die Zeit kommt — ſchon fündigt fie ſich an — wo 
ein nachgeborenes Gefchlecht, das in bitterfter Not am eigenen 
Leibe die furchtbare Erfüllung diefer Prophetenworte erfahren, 
der Väter gern gedenfend, in diefer Vaterlandsdichtung Wilden- 
bruchs von 1871 big 1909, Geite um Geite ummwendend, dem 
Geift, der aus diefen Blättern fpricht, den ſchuldigen Tribut nicht 
mehr verfagt, fondern fich in Ehrfurcht beugt vor dem Propheten, 
Menſchen und Dichter, der aus der Einfamfeit des der Zukunft 
fundigen Sehers nicht müde wurde zu fprechen zu feinem Bolt, 
das taub und blind für ihn war, 
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Geleitbrief an meine Lieder 
(als Widmung) 


Meine Kinder, meine Lieder, 

Sagt mir wo Ihr hin verlangt; 
Leg’ ih Euh am Throne nieder, 

Wo ein König herrſcht und prangt? 
Sagt nicht ja und fagt nicht nein — 
Muß wohl nicht das rechte fein. 


Der führ' ich Euch zu Drten, 
Wo man geiftreich fagt und fingt? 
Dahin, wo aus Dichters Worten 
Der Parteien Hader Klingt? 
Sagt nicht ja und fagt nicht nein — 
Muß wohl nicht das rechte fein, 


Wollt Ihr, daß an ftiller Rammer 
Euch mein Finger Einlaß Elopft, 
Wo verloren figt der Sammer, 
Wo's vom AUuge lautlos tropft? 
Niet Ihr und fprecht Ihr ja? 
Euer Pläschen ift es da? 


Wenn des Tages Lärm verflungen 
Und fich abends vor der Tür 
Sammeln nun die Ulf’ und Jungen, 
Wollet weilen dort auch Ihr? 
Nicket Ihr und fprecht Ihr ja? 

Euer Pläschen ift es da? 


Und wenn Zweie ſich ergeben 

Aug’ in Auge, Hand in Hand, 
Wollt Ihr über ihnen ſchweben 

Wie ein Hauch aus befrem Land? 
Niet Ihr und ſprecht Ihr ja? 
Euer Pläsgchen ift es da? 


Meine Rinder, meine Lieder, 
Welchen Lohn verlangt Ihr — fast; 





Fleht Ihr Reichtum auf Euch nieder ? 
Iſt e8 Gold, was Euch bebagt? 

Sagt nicht ja und fagt nicht nein — 

Muß wohl nicht das rechte fein. 


Sucht Ihr Ehre Euch zum Lohne? 
Ruhm, der majeftätifch halt, 
Der mit feinem lauten Tone 
Eure Stimme überfchallt ? | 
Sagt nicht ja und fagt nicht nein — 
Muß wohl nicht das rechte fein. 


Wollt Ihr, daß aus wunden Herzen 
Still fich hebt ein Dankgebet, 
Das dem Lindrer feiner Schmerzen 
Gottes Segen niederfleht? 
Nicket Ihr und fagt nicht nein? 
Soll das die Belohnung fein? 


Wenn fie an zu fingen heben 
Abends auf der ftillen Bank, 
Möchtet Ihr dann aufwärts ſchweben 
Sanft in friedlichem Gefang ? 
Nicket Ihr und fagt nicht nein? 
Soll das die Belohnung fein? 


Wenn in frauter Liebesftunde 
Lipp’ auf Lippe drängt im Ruß. 
Wollt Ihr dann dem ftummen Munde 
Sagen wie er reden muß? 
Za, Ihr nicht und fagt nicht nein: 
Das fol die Belohnung fein. 





An fie 


Wenn diefer Strauß, den ich gebunden, 
Sich fchüchtern vor dein Auge wagt, 

Bielleicht, daß er von einft’gen Stunden, 
Bon feligen, dir Runde fagt. 

Daß er von dem, der ferngegangen, 
Erinnerung dir wiedergibt, 

Der einft in deinem Bann gefangen 
Ach viel geträumt und viel geliebt. 

Und durfteft du es nicht eriwidern, 
Das Flehen meiner tiefen Luft, 

Die Seele öffne meinen Liedern, 
Sp ruht mein Herz in deiner Bruft. 


(Sommer 1876) 
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Lieder 13 





Siebe 


Das ift ein glücjeliges Leben 
Wenn Liebe bei Liebe wohnt, 
Und reicheres kann es nicht geben, 
Als Liebe von Liebe belohnt. 


Doch gibt es auch einfame Tränen 
Bon feinem gejehn und gezählt 
Und heißer brennet fein Sehnen, 
Als Liebe, wenn Liebe ihr fehlt. 


Sie ift wie das Feuer, das große, 
Das herab aus der Sonne lobt: 
Alles Leben trägt fie im Schoße, 
Doch daneben den glühenden Tod, 


(1865) 


Unnoͤtiges Forfchen 


Wie in Liebe fich die Herzen finden, 
Danach mußt du nicht die Menfchen fragen, 
Denn der Weile wird dir lächelnd jagen: 
„Liebes Kind, das läßt fich nicht ergründen.“ 


Glüdlich der, den feine Sweifel plagen, 
Dem’s genügt, ftil felig zu empfinden, 
Daß die Herzen fich zufammen finden, 
Der fich liebend hingibt, ohn’ zu fragen. 


Iſt die Liebe doch der Born, der füße, 

Der von AUnbeginn der Seiten quillet, 

Und noch heut den Durft der Menfchen ftillet; 

Wär’ fies, wenn die fi) ergründen ließe? 
(1865) | 
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Schlummerlied 


D ſchlummre füß, o ſchlummre lind, 
Wie in der Wiege ohne Harm, 

Im Traume lächelnd fchläft das Rind 
Sn feiner Mutter treuem Arm. 


D Schlummre füß, o ſchlummre mild, 
Iſt deine Seele doch fo rein, 

Der holde Traum, der fie erfüllt, 
Wird lieblich wie ein Engel fein. 


D ſchlummre füß; die Blume auch, 
Neigt ja ihr Haupt in fanfter Rub, 
Die Rofe fchläft an ihrem Strauch, 
D ſchlafe, fchlafe drum auch du, 


Sp wie die Mutter laufchend wacht, 
Auf ihres Lieblings Schlummerhaudh, 
Sp den? ich dein in jeder Nacht. 


Und wenn gleich fern, jchüs ich’ dich auch, 


D fchlummre füß, o ſchlummre Iind, 
Wie in der Wiege ohne Harm. 

Sm Traume lächelnd fchläft das Kind 
Sn feiner Mutter treuem Arm. 


(1865) 


Staͤndchen 


Roſen und duftende Veilchen 
Bring' ich fein Liebchen dir, 
O nur ein kleines Weilchen 

Neige dich ber zu mir, 


Laß meiner Zither Töne 

Klagen dir all meinen Schmerz. 
Nimm fie, du Holde, du Schöne, 
Nimm fie liebreich an das Herz. 
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Sieh wie der Mond am Himmel 
Leuchtet in ftiler Pracht, 

Stumm ift der Menfchen Getümmel, 
Lautlos und duftig die Nacht. 


Könnt’ in dem tiefen Schweigen, 
Das uns traulich umgibt, 
Könnt’ ich mein Herz dir zeigen, 
Wüßteſt du, wie es dich liebt. 


(1865) 


Abendlied 


Wie ift der Abend ftille, 
Wie milde naht die Nacht, 
Sieh, das ift Gottes Wille, 
Der alles ruhen macht. 


Es treibt der Hirt die Herde 
Der lieben Heimat zu, 

Und rings die Mutter Erde 
Hüllt mählich fih in Ruh. 


Und Schlägt in allem Frieden 
Unrubig noch dein Herz? 

Gibt ſich noch nicht zufrieden 
Dein Sorgen und dein Schmerz? 


D gib dich hin der füßen, 

Der ftilen Gottesruh, 

Sieh, milde Hände fchließen 
Dir alle Wunden zu. 


(1865) 
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Der Verlaſſenen Klage 


Wieg' in Schlaf mich, o Mutter, daß ihn ich vergefle, 


Ihn, den ich Tiebte zu fehr. 
Wieg’ in Schlaf mich, o Mutter, daß ihn ich vergefle, 
Der mich betrübte zu ſchwer. 


Daß ich vergeff’, wie mit lächelndem Munde 

Er mir von Liebe zum erftenmal fprach, 
Daß ich vergeffe die finftere Stunde, 

Da er mich ließ und das Herz mir zerbrach. 


Daß ich vergeffe die bitteren Tränen, 
Die ihm gefloffen in einfamer Nacht, 
Daß ich vergeffe das fehnende Sehnen, 
Das ihm gefolgt, wenn ich klagend gemacht. 


Wieg’ in Schlaf mich, o Mutter, daß ihn ich vergeffe, 
Den ich doch nimmer vergeffen kann, 

Ihn, den freulofen, den liebesvergeffenen, 
Den ewig, ach ewig geliebten Mann. 


Wieg’ mich in Schlaf, nie mehr mich erwecke, 
Laß mich fo ruhen, mein felbjt nicht bewußt, 

Daß mir der Rafen, der kühlende, dede 
Sreundlich die Schmerzen-beängjtigte Bruft. 


Kehrt dann der Ferne zur Heimat aufs neue, 
Führ’ ihn, o Mutter, hinaus an mein Grab, 
Sag’, daß die Liebe, die immerdar freue, 
All meinen Kummer und Schmerz ihm vergab. 


Wird eine Trän’ auf den Hügel dann fallen, 
Tief, tief im Grabe fühl” ich es noch, 

Lippe, die Falte, wird zudend noch lallen, 
Streu’ dich, mein Herze, er liebet dich doch. 


Mutter, Doch blickt er mit Falter Gebärde 
Nieder aufs Grab, will ich fprengen die Tür, 
Tief dann in Falter, in finfterer Erde 
Bett! ich den freulofen Liebften zu mir. 
(1865) 


Lieder 


17 





Serenade 


Gute, Liebe, Schöne, 
Hör’ mein Liedehen an, 
Seine Klagetöne 
Klagen, Berz, dich an. 


Gute, Schöne, Liebe, 
Süßes Mädchen du, 
Wurdeft ja zum Diebe, 
Ach, an meiner Ruh. 


Schöne, Liebe, Gute, 
Sieh, mein Herz ift wund, 
Daß e8 nicht verblute, 
Liebe mich gefund, 


Liebespoft 


Sn der Mondesnacht, in der ftilen Nacht, 
Wenn da alles fchläft, rings fein Auge wacht, 
Da geden? ich fühes Mädchen dein, 
Möchte ach jo gerne bei dir fein. 


Höre Mond mich an, ftiler Wandersmann, 
An ihr Senfter geb, Eopfe leife an, 
Schi ihr einen füßen Traum hinein, 
Sage ihr, der Liebfte denfet dein. 


(Bor 1873) 


Weinlied 


Wenn Wein erglänzt im Becher 
Und frei die Seele ſchweift, 

Im Kreiſe froher Zecher | 
Mich wahre Luft ergreift. 
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Seht wie vom Bechersgrunde 

Er ſchäumt und perlt und fprübt, 
Iſt's nicht, als ob zum Munde 

Er euch entgegenglüht? 


Den Becher an die Lippen 
Und trinkt in tiefitem Zug, 
Denn töricht läßt das Nippen, 
Das Trinken, dag macht Klug. 


Tief drunten in dem Becher 
Sitzt Göttin Phantafie, 

Doch dem verzagten Zecher 
Enthüllet fie fich nie. 


Nur wenn die Sinne tofen, 
Wie ein Bacchantenchor, 
Dann fteigt, geſchmückt mit Rofen, 
Die Reizende empor. 


Dann küſſet fie dem Dichter 
Die glutumfränzte Stirn, 

Und taufend goldne Lichter 
Entfprühen feinem Hirn. 


Es ftrömt von feinem Munde 
Der Weisheit goldner Klang, 
Der Dinge große Runde 
Im braufenden Gefang. 


Hinunter dann die Schranfen 

Bon Seit und Ort und Raum! 
Aus ewigen Gedanken 

Entijteigt der Dichterfraum. 


Und alles blüht zufammen 
Zu einer goldnen Zeit. — 
Drum her den Trunf voll Flammen 
Und Tod der Nüchternheit! 
(Bor 1866) 
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Trinkſpruch 


Nun füllt mir das Glas mit dem edelſten Wein, 


Ich trinke auf Einen, und wer ſoll das fein? 


Das bring’ ich und trink' ich dem edelften Gut, 
Dem Horte der Freiheit: dem Mannesmut. 
Nun füllt und kredenzt mir noch einmal das Glas, 
Sch trinke noch einmal, wem bringe ich das? | 
Das bring’ ich und trink' ich dem berrlichften Gut 
Sn der SZünglingsbruft: der begeifterten Glut! 
Es reimet fich trefflih der Mut auf die Glut, 
Denn fie find Geſchwiſter vom edelften Blut. 
Sie fchmieden die Waffen zum großen Gefecht, 
Zum KRampfe für alles, was gut und was recht. 
Und bleichet die Hoffnung und fchwindet fie faft, 
Und dränget dag Schickſal und drücdet die Laft, 
Bläft hundertfach Sturm ung vom Berge zu Tal, 
©» klimmen zurüd wir zweihundertmal; 
Denn man beugt wohl den Stahl, den doch feiner zerbricht, 
Und die Glut in der Seele verlöfchet man nicht. 
Drum Hoffnung und Mut, das ſei das Panier, 
Stoßt an, daß es Klingt; darauf frinfet mit mir! 
(Bor 1876) 


Frühlingsftimme 


Wie der Flieder haucht, wie die Nachtigall fingt 
Süßen, jehnend beftricdenden Laut; 

Wie aus Büfchen und Bäumen das Lied erklingt, 
Das alte allmächt’ge von Bräut’gam und Braut. 


Wie der dämmernde Laut mir die Schläfen umfließt, 
Wie er flüfternd ins. träumende Herz mir zieht — 

Du boldfelige Maid, die mein Arm umfchließt, 
Bernimmft du das wundergewaltige Lied? 


An dem erften Tag, ald aus flutendem Raum 
Die glühende Erde fich felber fand, 
Da kam dieſes Lied wie ein göttlicher Traum, 
Aus dem Herzen des Ew’gen herniedergefandt. 
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An dem erften Tag, als des Menfchen Kraft 
Sich tobend gegen den Menfchen erhob, 


Als zum erften Male die Leidenfchaft 


Dem Bruder „mein Feind du“ ins Antlitz ſchnob, 


Da kam e8, der Liebe hochheiliges Lied, 

Wie ein Engel der ew'gen Barmherzigkeit, 
Der weinend über die Erde zieht, 

Wehklagend der Menfchen Anſeligkeit. 


Wie ein Rofengebüfch, das an Gräbern erblübt, 
Mit Rofen bedeckt ſüß duftend und rot, 
Sp entjproß diefes Lied aus zerrißnem Gemüt, 
Das nicht lieben gedurft und geliebt bis zum Tod. 


Wie ein wimpelumflattertes, braufendes Meer 

Wo der Reichtum wohnt und die Hoffnung lacht, 
So raufchte der Sang von der Liebe einher, 

In feiner jungherrlichen Fülle und Pracht! 


Und am legten Tag, wenn die Erde verfinkt 
Sn dem grauen. flutenden Schoße des Nichts, 
Denn im Meere des Dunfels die Sonne ertrinkt, 
Die himmlifche Quelle der Liebe, des Lichts: 


Dann fteigt zum erlofchenen Himmelszelt 

Ein letter, ein füßer, ein zitternder Laut, 
Wehklagend der Menfchen verlorene Welt: 

Das allmächtige Lied von Bräut'gam und Braut. 


(im 1875) 


Liebeszauber 


Ach, es iſt ein Feind gefommen 

Über mich in dunkler Nacht, 

Hat mein Herz im Sturm erflommen, 
Ganz zum Sklaven mich gemacht. 
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Hält mich nun in ſeinen Schlingen, 
Ohn' Erbarmen, wie er will, 

Und es will mir fein Entipringen, 
Ach kein Widerftand gelingen, 
Solgen muß ich, halten ftill. 


Wo fie wandelt, muß ich fchreiten, 
Nur ihr Antlig muß ich fehn! 
Freunde ftehn zu Weges Seiten, 
Möchten den Berlornen leiten, 

Laßt mich, Freunde, laßt mich gehn. 


Eins nur ift noch, was mich reffe, 
Hör’ mich, grimmer, füßer Feind! 
Feſt, noch fefter fchling die Kette, 
Sei, wo du bift, meine Stätte, 
Sei ich ganz mit dir vereint. 


Wie der goldne Sonnenmorgen, 
Mir die Nacht vom Herzen lacht, 
Laß mich fo nach Qual und Sorgen, 
Süß gebettet, fanft geborgen, 
Auferwachen aus der Nacht. 


Seh’ ich dann auf mich fich neigen 
Dein geliebtes AUngeficht, 

Dann mag jede Freude ſchweigen; 
Sonne felbft vom Himmel fteigen, 
Denn ich will fein ander Licht. 


Wahre Freude, wahres Leid 


Nein, es find nicht Berg’ und Täler, 
Die ung Fried’ und Freude geben, 
Sreude geben nur die Menfchen, 
Die mit uns auf Erden leben. 


Mein, es find nicht Froſt und Hiße, 
Die uns Not und Schmerzen geben, 

Schmerzen geben nur die Menfchen, 
Die mit ung auf Erden leben. 
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Und es gibt auch ſolche Menfchen, 
Die uns freuen und betrüben; 

Das find jene allerfchlimmiten, 
Die wir lieben, die wir lieben. 


(1873) 


Der Spröden 


Du haft mich ganz, ich bin dein eigen, 
Und meine Seele lebt in Dir! 

Laß alle andern Stimmen fehweigen, 
Hör’ nur die Liebe; folge ihr. 


Die Stimme, die mich fehnend bannte, 
Als fie mir flutend fcholl zum Ohr, 
Dies Auge, das in meinem brannte, 
Sie fihreiben mir mein Schickſal vor. 


Mit allen Mängeln, allen Schwächen 
Ergeb’ ich mich und bin nun dein; 
So laß mein Herz zu deinem fprechen, 
Wie ich mich gebe, fei du mein! 


Zu ab den Stolz, denn Stolz ift Kälte; 
Blick' freundlich, ftrenges Angeſicht; 
Daß Strenge mehr als Liebe gelte, 
Zungfräuliche, o glaub’ es nicht! 


Laß diejes Zittern, laß es ſchwinden! 
Denn alles, alles, was du gibft, 

Du wirft es doppelt wiederfinden 
Im Augenblicke, da du liebft. 


Denn in der Liebe ftirbt das Sorgen, 
Das nur den falten Sinn bedrüdt; 
Du bift geliebt und bijt geborgen, 

D liebe ſelbſt und fei beglückt | 


(1875) 


Lieder 23 





Verluſt 


Wie gedenk' ich jener Zeit ſo gerne, 

Da ich, Süße, dich zuerſt erblickt, 

Da ich, wie der Wandrer ſeinem Sterne, 
Deinem Pfade folgte, ſtill beglückt. 


Süß Geheimnis mir den Buſen füllend, 
Sel'ge Träume in verſchwiegner Bruſt, 
Nur der Blick dem Blicke es enthüllend, 
Wider Willen und doch ſo voll Luſt. 


Und das alles nun ſo ganz verſunken. 
All das ſchöne goldne junge Glück, 

Von dem Himmelsbrand ein öder Funken, 
Nur Erinnrung einzig noch zurück. 


Ach, es will die Seele mir verzagen; 
Wär' ich fort aus dieſem Qualenland! 
Hilf mein Gott, du haſt zu ſchwer geſchlagen, 
Ich zerbreche unter deiner Hand. 
(Vor 1873) 


Verzweiflung 


Wenn ich ſonſt im alten Buch gelefen, 
Daß die Liebe Menfchen bingerafft, 
Sprach ich wohl, ein Märchen iſt's gewejen, 
Liebe hat ja nicht zum Töten Kraft. 


Anders, anders lehrte ſie's mich kennen; 
Qualen fand ich, ihre Freuden nicht, 
Hör’ ich heut der Liebe Freuden nennen, 
Denk ich, ach, dab man in Märchen fpricht. 
(1873) 


Die Verlorene 


Wo ift nun wohl mein Mädchen, 
Mein füßes Mädchen wo? 

- Liegt fie auf weichen Kiffen | 
Dver liegt fie auf hartem Stroh? 
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Wo ruht fie ihr Haupt voll Sorgen, 
Und ihren müden Fuß? 

Sind ihr die Leute freundlich ? 
Geben fie böfen Gruß? 


Ich hatte ihr ja geboten 

Einen weichen, warmen Pfühl, 
Mein Herz, da follte fie ruben, 
Ach ſchad', daß ihr das nicht gefiel. 


Sagt, mir, am Weg ihr Leute, 
Hat niemand fie gefehn? 
Wenn ich nicht bald fie finde, 
Muß ich zu Tode gehn, 

(Bor 1873) 


Guter Rat 


Die Zeit vergeht, die Welt wird alt, 
Das Haupt wird grau, das Herz wird kalt, 
Ihr Menfchen gedenket des Herzens. 

Die Flamme, die es einft durchglüht, 

Die Blume, die ihm einft erblübt, 

Und es durchhaucht mit Geligfeit, 

In der Zeit der Liebe, der Jugendzeit, 
Bewahret, bewahrt fie im Herzen. 


Nennt Torheit nicht, was ihr gefühlt, 
Wenn Ulter euren Bufen fühlt; 

Die zitternde, die junge Bruft, 

War reicher ja an beiliger Luft, 

Als das alte, das richtende Herze. 


Und das es einjt fo ganz erfüllt, 
Das eine einz'ge füße Bild, 

Das wie ein Spiegel in euch war, 
Sp ohne Makel, rein und klar, 
Bewahret es rein euch im Herzen. 
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Dann winkt es wie ein Himmelsftern 
Euch lächelnd zu von fern, von fern, 
Erinnerung alter, fel’ger Zeit, 

Und winket Troft in legtem Leid 
Dem alten, dem einfamen Herzen. 
(Bor 1873) 


Abfchied 


Nun fahr wohl auf deinen Wegen, 
Die der junge Lenz umlaubt, 
Gottes Frieden, Gottes Gegen, 

Auf dein fchöneg, teures Haupt. 


Ebnen Weg zu allen Zeiten 
Unter. deinen fanften Fuß, 
Blühend Land zu beiden Seiten, 
Und von jedem Wandrer Gruß. 


Und am Siele dann die Stille 

Sn dem frauten, eig’nen Haus, 
Diefes Lebens ganze Fülle 

Göſſ' ich gerne vor dir aus. 


Und für alles, was ich ſchenke, 
Teure, was verlange ich? 
Einmal nur von ferne denke, 
Vielgeliebte, noch an mich. 
(1876) 


Der legte Beſuch 


Du Blume, die fie mir gepflücet, 
Süße Blume aus ihrer Hand; 

Du Stelle, wo fie ſich gebücket, 
Du Drt, wo ihr Füßchen ftand, 


Ihr ftillen, vertraulichen Drte, 
Sm fchattigen Garten verftedt; 
Ihr füßen, verflungenen Worte, 
Die manchmal das Echo geweckt, 
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Ihr alle glückſelige Stunden, 
Du Himmel, der auf uns gelacht, 

Wie die Schwalben feid ihr verfchwunden, 
Wie ein Traum, verträumt in der Nacht. 


Noch einmal geb’ ich die Gänge 

Und denke: „bier war e8 und bier.” 
Im Herzen wird es mir enge, 

Zn den Augen quillet es mir, 


Horch — Hang nicht ein Fenfter dort oben? 
Sieb — blickt nicht ein Köpfchen heraus ? 

Nein, niemand, die Winde nur fchnoben 
Ums alte, verlaffene Haus, 


Wer follte auch meiner noch harren? 
Nur einmal ift Liebe und Glück. — 
Die Pforte fchließt ſich mit Rnarren, 
Nun kehr' ich nicht wieder zurück, 
(1876) 


Des alten Fiedlers Lied 


Das Leben warf mich dahin und daher, 
Es bat mich vertrieben, verfchlagen ! 

Mein Haupt ift verblichen, mein Fuß ift ſchwer, 
Mein Rüden müde vom Tragen. 


Sch habe gefucht fo mancherlei, 
Habe wenig von allem gefunden; 

Ich fand, daß auf Erden ein Gut nur jei, 
Ein Labfal in allen Stunden: 


Eine Menfchenbruft und darinnen ein Herz 
Bol Liebe und Gnade und Treue, 

Wo fich ausweinen kann der bittere Schmerz 
Und die nagende, nagende Reue. 


Dies felige Kleinod, dies köſtliche Ding, 
Gar mancher hat es beſeſſen; 
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Doch die Tage verraufchten, die Zeit verging, 
Und der Scha ift verloren, vergeffen. 


Sa, wem dies Gut je wurde bejchert, 
Der halt? es in freulichen Händen, 
Denn ehe die Sonne hinunterfährt, 
Rann alles ſich wenden und enden. 
(1874) 


Abnehmender Mond 


Es geht der Mond zur Neige, 

Es bleicht fein milder Schein, 
Er winkt und flüftert leife: 

„Bald werd’ ich nicht mehr fein. 


Sieh mir darum ins Antlitz 
Heut noch recht inniglich, 

Db wir ung wiederfehen, 
Das weißt nicht du noch ich.“ 


Des Menſchen Glück und Freude 
Geht her, gebt bin gefchwind, 

Und was die Menfchen lieben, 
Berweht ein leichter Wind. 


Wenn du vom Freunde fcheideft, 
Schau tief ihm ins Geficht. 

„Sch ſeh' ihn morgen wieder,“ 
Ach denke, denk es nicht. 


Denn zwifchen heut und morgen 
Kommt noch die lange Nacht, 
Die aller deiner Freude 
Bar leicht ein Ende mad. 


Des Menfchen Glück und Liebe 

Geht ber, gebt hin gefchwind, 

Der Menfch ift wie die Blume, 

Und ihn verweht ein Wind. 
(1873) | 
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Die Nacht 


(von Thormwaldfen) 


Un meinen Bufen freundlich gebettet, 
Schlafe du, Erde, mein müdes Kind, 
Aus des Tages Lärmen und Drängen gerettet, 
Umwallt dich mein Kleid, ein fäufelnder Wind, 


Haft deine Bahnen fleißig durchmeſſen, 
Leben ſpendend, ohne zu ruhn, 

Wiege dich, wiege dich, tiefes Vergeſſen, 
Selige Stille geb' ich dir nun. 


(Vor 1873) 


Neuer Frühling 


Erſtes Gruͤn 


Du ſüßes, junges Frühlingsgrün, 
Das ſchüchtern du das Köpfchen hebſt, 
Du erſter Vögel ſüßer Sang, 

Der du den Frühlingshain belebſt; 


Du dorfgeſchmückter Hügelkranz, 

Du Kräuſelwind in Gras und Strauch, 
Du Himmelsauge, Sonnenglanz, 

Und Atem Gottes, Frühlingshauch! 


ID Wonne, die ihr mir ing Herz 
Wie goldne Dffenbarung gießt: 

Für allen taufendfachen Schmerz 
Noch taufendfacher Balſam fließt. 


Und heimgekehrt von Flur und Feld 

Und in zwei Augen tiefgefchaut — 

D Frühlingsluft, o Wonnewelt, 

Dich faßt nur Bräutigam und Braut. 
(1874) 
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Frühlingsregen 


Tröpfelnde Wolken, Himmel wie grau, 
Ach wie jo dunkel alles und düſter! 
Uber die Lüfte linde und lau! 
Tief in der Erde heimlich Geflüfter. 


Und in den Büfchen, ach wie jo grün! 
Augelein helle, Rnöfpchen viel tauſend. 

Frühlingsgedanfen, träumende, ziehn 
Über die Erde faufend und braufend. 


MWinterlich dräuend dunkel Gefchid, 

Himmel von Wolken ach wie verhangen — 
Herz voller Liebe, Herz voller Glüd, 

Winter vergeffen, Rummer vergangen. 


Frühlingsmorgen 


Seht, der Morgen ift erjtanden, 
Wie ein Kind in Unfchuldspracht. 
- Nacht und Finfternifje ſchwanden, 
Sang und Klang ift aufgewacht. 


Auf der Wiefe, frifch im Tau, 
Auf der blumenduft’gen Au', 

Sn den Büfchen, in den Bäumen 
Welch ein ahnungsvolles Träumen ! 


Wie es quillt in allen Zweigen 
Knoſp' an Knoſpe laufchend ſpäht, 
Blumen aus der Tiefe ſteigen, 
Seht das holde Wunder, ſeht! 


Und die Vöglein, die die Nacht 
Schweigend, trauernd hingebracht, 

Schütteln fih und heben wieder 
Meugefundne helle Lieder. 
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Aus den Mauern, aus den Toren, 
Brüder, fommt ins grüne Feld, 
Neugefchenft und neugeboren 
ft die Schöne Gotteswelt. 


Laffet Griffel nun und Buch, 
Atmet lauter Wohlgeruch, 

Frühling fommt auf Blumenmwegen 
Liebe atmend, euch entgegen, 


Dreitet weit die weichen Arme 
Überftrömend ganz von Luft; 

Bon dem winterlichen Harme, 
Kommt, entlaftet eure Bruft! 


Schmerzen, die der Winter gab, 
Küßt der Frühling lächelnd ab, 

Muß doch auch der Nebel fliehen 
Bor der Sonne Liebesglühen! 


Horchet nur, in frobem Reigen 
Hebt fich rings die Kreatur, 

„Sieb, dies alles ift dein eigen, 
Menfchentind, genieße nur, 


Hier, wo lauter Wonne fprießt, 
Menfchenbruder, fei gegrüßt, 

Jauchze mit zu unfren Liedern, 
Freue dich mit deinen Brüdern.“ 


Trinkt ihn ein, den Goftesfegen, 
Menfchenfeele, werde wach, 

Klopf' ihm, Menfchenherz, entgegen, 
Menfchenlippe, jauchz’ ihn nach! 


Schöner als der Lerche Klang 

Steigt zum Himmel Menfchenfang ; 
Mit des Liedes Gottesgabe 

Dankt ihm feine Frühlingslabe | 
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Zwei Sträuße 


Bier von Frühlingeblumen 
Bring’ ich einen Strauß, 

Wähle, liebes Mädchen, 
Dir die ſchönſten aus, 


Blaue, weiß’ und rote, 
Gar verfchiedner Urt, 
Uber duftig alle, 
Alle hold und zart. 


Hier von Frühlingsliedern 
Bring’ ich einen Strauß, 

Wähle, liebes Mädchen, 
Dir die liebften aus. 


Klingen gar verfchieden: 
Hoffend, fehnfuchtsbang, 

Doch es tönt durch alle 
Ein verwandter Klang: 


Willſt du fie verftehen, 
Schau ins Auge mir: 
Süßes Kind: „Er liebt dich“, 
Sagt ein jedes dir. 


Maiglöckchen 


Den Frühling erfehnend, des Winters fo fatt, 
Qurchitreif ich die Felder fo traurig und matt. 
Da tönt es wie Glöckchen mir lieblich zum Ohr, 
Da heben fih Köpfchen, da lächelt's empor: 


Nah Winter und Trauer, nach Schnee und nach Eis, 
Im weißen Gemwande, die Kinder des Mai’s, 

Ei fagt mir, ihr Glöckchen, was plaudert ihr mir? 
„Bon Hoffnung und Liebe erzählen wir dir. 
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Die Blumen die fterben auf Erden nicht aus, 
Die Lieb’ ift auf Erden ja allzeit zu Haus,“ 
Ihr Blumen, was fagt euer fehneeweiß Gewand ? 
„Es fagt, daß uns brach eine fchneeweiße Hand.“ 


Seid Boten mir, Blümchen, beftellt e8 genau: 
PBieltaufendmal grüßt die holdfelige Frau! 

Sch kenne fie wohl, die ich lange erkannt, 

Die lieblich und rein, wie Maiglödchens Gewand, 


Reif im Frühling 


Graufame Sonne, was haft du getan! Die quellenden Blüten, 

Die du küßteſt ans Licht, fiehe, fie tötet der Meifl 

Ach du glühteft und Liebteft zu Schwach, darum hat nun der Winter 

Dir in feindlicher Nacht Blüten und Hoffnung zerftört! 

Liebe und Freundfchaft, o bleibet mir nah mit der wärmenden Fadel, 

Zaubert auf dornigen Weg Blumen und freundliches Grün; 

Schweigend geht durch die Welt und auf einfamen Pfaden der 

Sänger, 

Sieht mit leuchtendem Blick Ziele, die keiner gewahrt. 

Ach, fein Auge ift ftark, wie des Adlers, des Himmelsbewohnerg, 
Doch es verlanget fein Herz fehnend nach menfchlichem Troſt. 


Kaftanienbaum 


Du unter meinem Fenſter, 
Schöner Raftanienbaum, 

Laß unter dir mich träumen 
Einen grünen duftigen Traum. 


Haft ja nen Rönigsmantel 
Bon Blüten um dich ber, 
Biel hundert weiße Blüten 
Und Blätter noch viel mehr. 


Bift ja der allerfchönfte 

Sm jungen Garten bier, 

Und gibft den Heinen Vögeln 
Doch willig ein Quartier, 
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Biſt ja der allergrößte, 

Mußt manchem Sturme ftehn, 
Und läßt doch jedem freundlich 
Deine ſchönen Blätter wehn. 


Du unter meinem Fenfter, 

Schöner Raftanienbaum, 

Reich fein und doch befcheiden, 

Ach, zeig’ mir das im Traum. 
(1873) 


Die Nachtigall 


Du füße Nachtfängerin, Nachtigall, 
Du Troft der fchlaflofen Rranten, 

Wie weckſt du mit deinem holdjeligen Schall 
Mir jehnend Herz und Gedanken. 


Verborgen fingit du dein wonniges Lied, 
Umdämmert von nächtlicher Hülle, | 

Wie ein Sänger, der ftill fi) den Menfchen entzieht, 
Befeligt durch eigene Fülle. 


Bielleicht, wenn einer vorübergebt, 
Wenn er höret die Töne raufchen, 

Daß er träumend verloren im Dunkel ſteht, 
Dich zu fuchen, zu horchen, zu laufchen. 


Bielleicht, wenn er kehret zur Kammer zurüd, 
Daß er Spricht: wie ift mir gefchehen? 
Meines Herzens Dunkel, mein Leid und mein Glüd — 
Diefer Sremdling ließ mich's verftehen. 
(1873) 


Zaubengefpräch 


Täuberich (kommt zum Baume geflogen) 


Gurre, gurre, im grünen Laube — 
Biſt du droben, du, meine Taube? 
Lyriſche und epiſche Dichtungen XV 3 


Lieder 





Taube 
Gurre, gurre, mein Täuberich, 
Wo warft denn du? das frage ich. 


Täuberich 
NN mich weit in die Felder gemacht, 
Schöne Dinge, dir mitgebracht; 
Aus dem filbernen Bad) ein filbernes Tröpfchen 
Bring’ ich dir hier in meinem Kröpfchen. 


Taube 
Aus dem Bache, wo die rauhen Steine find? 


Täuberich 
Bin drüber hinweggeklettert, mein Kind. 
Taube 
Wardſt du nicht müde, mein Täuberich? 
Täuberich 
Nein — 
Taube 
Nein? 
Täuberich 


Nein, denn ich dachte an dich — 

Bringe auch Körnlein dir vom Feld — 
Saftige Gerſte, Roggen und Spelt; 

Als ich das Haupt in die Höhe hob, 

Sah ich den Habicht, der nach mir ſchnob. 


h Taube 
Warſt du in Angſten, mein Täuberich ? 


Täuberich 
Nein — 
Taube 
Nein? 
Täuberich 


Nein, denn ich dachte an dich. 
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Taube 
ch, du mein Lieber, mein Guter, fag?, 
Wie nur dan’ ich dir all die Play’! 


Täuberid 
Ach, du mein Herzcehen, mein Liebehen, hör’: 
Habe mich lieb und ich brauche nichts mehr, 


Ewige Liebe 


Was fol ich andres jagen, 
Dir, mein geliebtes Kind, 

Als immer nur dies eine: 
Ich bin dir treu gefinnt. 


Dein Name fteht gefchrieben 
Mir tief ins tiefſte Herz, 
Mit goldnen Slammenzügen, 
Die feiter ſtehn als Erz. 


Wir wollen uns gehören 
Bon nun in Ewigfeit, 
Dich freue, was mich freuet, 
Dein Leiden fei mein Leid. 


Der Leib wird welfen, fterben, 
Die Seele nicht verdorrt, 
Lieb’ ift der Seele Blume 
Und blüht im Himmel fort. 


Verſprechen 


Auf Dornen hat mein Weg mich oft geführet, 
Du lieber Engel wandle ſanft und weich; 

Des Lebens Schwere hab' ich oft verſpüret. 
Dir lieber Engel ſei es freudenreich. 


Wir ſind nicht reich an allen jenen Dingen, 
Die man die Güter nennet dieſer Welt; 
3* 
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Doch Liebe gibt den Seelen Hoffnungsfchwingen 
Und Hoffnung ift ja mehr ald Gut und Geld, 


Und hätt’ ich nichts, was dir den Weg verfüße, 
So breitet” ich die Hände vor dir her 
Und fpräche: fchreitet drauf, ihr müden Füße, 
Für die Geliebte dulden ift nicht ſchwer. 
(1873) 


Naturbeſchreibung 


Manches Antlitz iſt ja ſauber, 
Manches Kind ſo übel nicht, 

Doch es fehlt der ſüße Zauber, 
Der ſogleich zum Herzen ſpricht, 


Auf mein Mädchen paßt das nicht! 
Ihr Geſichtchen das iſt ſauber, 

Ihr Geſichtchen hat den Zauber, 
Welcher Leib und Seel' umflicht. 


Manches Kind mit rotem Munde 
Spricht gar klüglich hübſch und fein; 
Kommt nur nicht vom Herzensgrunde, 
Dringt auch nicht zum Herzen ein. 


Auf mein Mädchen paßt das nicht! 
Jeder Laut der ſüßen Kehle 

Iſt ein Stückchen ihrer Seele, 
Mich ergreift, was ſie nur ſpricht. 


Manches Mädchen mag man leiden, 
Manchem Kinde iſt man gut, 

Aber muß man morgen ſcheiden, 
Wird nicht trübe drum der Mut. 


Auf mein Mädchen paßt das nicht! 
Sollt' e8 einmal mir gefchehben, 
Daß ich von ihr müßte gehen, 
Sicher mir das Herz zerbricht. 
(1873) 
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Dichtermwert 


Ein Dichter, der nicht die Frauen liebt, 

Iſt ein Wein, der feine Blume gibt, 

Ein Stahl, der nicht in Funken ftiebt, 

Nicht wert, daß um ihn man fich freut noch betrübt, 
(1873) 


Der Zauberftab 


Ich wollte, mir würde gejchenfet 
Ein zaubergemwaltiger Stab! 

Was je mich gequält und gefränfet, 
Wie ſchüttelt' ich alles dann ab. 


Biel hundert goldne Paläſte 
Erbaut ich mir hoch dann am Meer, 
Das Köftlichite, Schönfte und Beſte, 
Die Erde gäb’ alles mir ber. 


Doch wollte fie alles mir geben, 
Wie wenig erfreute es mich: 

" Mein Herz, meine Seele, mein Leben, 
Was wäre mir das ohne dich. 


Sch wollte, mir würde gefchenfet, 
Ein zaubergewaltiger Stab! 

Was je ung gequält und gefränfet, 
Mein Liebehen, wir fchüttelten’s ab. 


Dann macht’ ich zwei Flügel uns beiden, 
Dlauleuchtend mit Golde darauf, 

Aus Not und aus Sorgen und Leiden 
Wie böben wir jauchzend uns auf, 


Dann käme vom Himmel gejtiegen 
Der Engel glücfeliger Chor, 
. Die müßten dann all und umfliegen 
Und fängen zur Harfe uns vor. 
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Wir aber in Liebe exrtrunfen, 
Wir flögen nur immer fo fort, 
Stil Auge in Auge verfunten 
Und fprächen fein einziges Wort. 


Was könnt’ uns die Erde noch geben? 

Nie kehrten zu ihr wir zurück, 

Mein Herz, meine Geele, mein Leben, 

Wo du bift, da ift ja mein Glück. 
(1873) 


Sartengefpräch 
Sie 
Welch ein Klappern an dem Pförtchen? 
Auf den Stufen weilen Schritt? 
Ei, wer jchleicht fich in mein Gärtchen? 
Iſt's der Liebfte? Iſt er's nit? 
Ja, wer trät auch fo herein! 
Sa, wer jollt’ es anders fein? 


Er 
Sn der ftilen Geißblattlaube 
Welch ein liebes AUngeficht? 
ft e8 meine füße Taube? 
Iſt's die Liebſte? Iſt fies nicht? 
Angeſicht vol Frühlingsſchein! 
Ja, wer ſollt' es anders ſein? 


Sie 
Laßt uns ihn ein wenig necken, 
Laßt uns tun, als ſäh'n wir nicht. 


Er 
Will ſie etwa ſich verſtecken? 
Oder ſah ſie mich noch nicht? 
Sie 
Horch, er ſcharrt ſchon mit dem Fuße, 
Sehr verlangt ihn nach dem Gruße. 
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Er 


Seht doch, wie fie lächeln tut! 
Gi du Schalt und Übermut! 
Guten Morgen fchönftes Dämchen | 


Ste 
Ei wer fommt? Ach, iſt es er? 


Er 
Diefes Lächeln, was bedeutet's? 
; | Sie 
Wie neugierig ift der Herr! — 
Doch nun ift er ja gelommen, 
Alles bat ja feine Zeit, 
Mir zur Seite Pla genommen, 


Zaufend, taufendmal willlommen, 
Bleib’ er nur in Ewigfeit! 


(1873) 


Einladung 


Sie fragte: „Willſt du morgen kommen?“ 


„Süß Mädchen,“ ſagt' ich, „ja.“ 


„Doch pünktlich wird die Zeit genommen,“ 


„Vor Zeit noch bin ich da.“ 


„Allein wir ſind ganz ohne Gäſte, 


Nur ich und der Papa — 


Du denkſt, du kommſt zu einem Feſte? gu 


„Süß Mädchen,” jagt’ ich, „ia.“ 


„Nicht doch, du kommft zu Teinem Seite — 


Denn wir find ganz allein!“ 


„And hättet ihr noch andre Gäfte, 


Würd’ e8 ein Feſt noch fein?“ 
(1873) 
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Nachtigall und Ibis 


An einer Pyramide 
Zur Winterszeit einmal 


Da rubte wandermüde 


Sih aus Frau Nachtigall. 


Da kam fie zu begrüßen 
Ein alter Ibis her, 

„Eins möcht’ ich gerne wiſſen, 
Freundin,“ fo fagte er. 


„Barum von diefem Strande, 
Wo die Banane fprießt, 
Alljährlich du zum Lande 
Bol Eis und Kälte fliebft? 


Gibt es jo ſchöne Sachen 
Zu fehen denn allda?“ 
Frau Nachtigall mit Lachen, 

Sie nickte und Sprach ja. 


„Gibt's Doyramiden-Riefen 
Allda von Quaderftein? 

Und einen Nil, wie diefen ?“ 
Frau Nachtigall fprach nein. 


Sie fprah: „Im duft’gen lieder 
Wohn’ ich alldort im Tal, 

Der Bufch ift eng und nieder, 
Das Tal ift Hein und ſchmal. 


Und in des Tales Mitte, 
Verborgen ganz und gar, 
Iſt eine Heine Hütte 
Und drin ein liebend Paar. 


Und nichts ift jo boldfelig 
Auf Erden anzufeh’n, 
Als wenn fie jo glücfelig 
Stil Arm in Arme geh’n.“ 
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Er ſprach: „Gibt's ſchöne Sachen 
Zu hören denn allda?“ 

Frau Nachtigall mit Lachen, 
Sie nickte und ſprach ja. 


„Gibt's Steine dort, die ſingen, 
Wie bier der Memnonſtein? 

Und Ratarakten-, Klingen‘ ?“ 
Frau Nachtigall ſprach nein. 


„Biel lieber als der Steine, 

- Hör’ ich der Menfchen Wort. 

Den beiden, die ich meine, 
Lauſch' ich alltäglich dort. 


Wenn ftill am Himmelszelte 
Der Stern des Abends ſteht, 

Wenn heim er fehrt vom Felde, 
Sie ihm enfgegengeht 


Und dann zum Hals ihm fliegend 
Still laufchend an ihm hängt, 
‚Und Lipp’ auf Lippe fchmiegend, 
Nun Kuß auf Kuß empfängt, 


Dann flüjtern fich die beiden 
Ein Wörtehen inniglich, 

Kein Wort mag fo ich leiden — 
„Herzſchatz wie lieb’ ich dich !“ 


Hör’ ih das Wörtchen Hingen, 
Mir wird, ich weiß nicht wie, 

Die Nacht dann muß ich fingen 
Bis an den Morgen früh. 


Und weil dem Sänger Lieder 
Allein die Liebe gibt, 

Sieh’ ich alljährlich wieder 
Ins Land, wo man fich liebt.“ 
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Setrennte Liebe 


Sch hab’ die lange dunkle Nacht 
Dhn’ Schlaf und Ruhe bingebracht, 
Weil ich der Heißgeliebten 


In Schmerzen nur gedacht. 


Sch weiß e8 wohl: wie ich zu ihr, 
Sp ſehnt auch fie fih her zu mir — 
Ach wehe, wir Betrübten, 

Wir Armen, Armen wir! 


Da fi’ ich nun am fremden Ort, 
Und den? und denke immerfort, 

Mann tönt einmal ung beiden 
Des Glüdes Lofungswort? 


Und da erjcheint mir ein Geficht, 


Bor Tränen fehier erkenn' ich’8 nicht — 


Es bebt der Mund in Leiden — 
„Niemals“, die Liebite ſpricht. 


Jaͤgers Farbe 


Heut Sprach ich zu meiner Geliebten: 
„Der Farben gibt’S mancherleii — 
Nun jage, welche von allen 

Auf Erden die liebite dir fei? 


Sit es das Gilber, das lichte? 
Der ift es das rote Gold? 
Oder ift e8 das Blau, das dunkle, 


| Das im Meere flutet und rollt? 


Dder ift e8 das Rot, das warme, 
Nach dem deine Seele verlangt? 

Das Kleid, in welchem die Roſe 
Und die feurige Lilie prangt?“ 
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Da ſprach fie: „ich Liebe die Farben 
Sie alle, die glühen und ſprüh'n, 
Doch haft du die fehönfte vergeflen: 
Die liebſte, das ift mir das Grün. 


Denn grün wird die Mutter Erde, 

Wenn der Frühling zieht in das Land, 

Drum Eleidet in Grün fich die Hoffnung 
. Und Grün ift der Liebe Gewand, 


nd weil du dem Grün dich ergeben, 
Ein Jäger zu bleiben, zu fein, 

Drum haft du mein Herz dir erjagef, 
Herzliebiter, und drum bin ich dein!“ 


Der Liebften fehönfter Augenblick 


Ob mir am Abend oder am Tage 
Meine Geliebte am beiten gefällt, 
Diefe gewichtige fchwierige Frage 
Hab’ ich mir zweifelnd jo manchmal geftellt. 


Fit fie am ſchönſten, wenn Lampenfchimmer 
Golden fein Nes um die Wangen ihr webt? 
Dder, wenn leuchtendes Sonnengeflimmer 
Shr um die. Glieder, die reizenden, bebt? 


Sit es der Frühling, der Sommer, der Winter, 
Wo mir die Liebite am beiten gefällt? 
Diefe gewichtige Frage nicht minder 
Hab’ ich mir zweifelnd jo manchmal geftellt. 


Iſt fie am fchönften, wenn fie im Lenze 

Wandelt durch's Feld wie ein fpielendes Reh? 
Wenn ich die Schläfen, die vollen, ihr Fränze 

Mit der Maiblumen boldfeligem Schnee ? 


Aber im Sommer — ad diefe Wonne — 
Wenn in den Adern ihr lodert das Blut 
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Und mir ihr Auge, hell wie die Sonne, 
Lacht unterm breiten, beſchattenden Hut! 


Und dann im Winter — wenn ihr die Flocken 
Tanzen um's weiche, ums warme Geſicht, 
Und in die dunklen flatternden Locken 
Derle an Perle filbern fich flicht — 


Wär’ ich dabei Doch! Wär’ ich darunter! 
Könnt’ ich die legte der Flocken nur fein, 

Ach wie jo wirbelnd, ach wie fo munter 
Flög' ich zum reizenden Hafen hinein! 


Ach wie jo dürftend wollte ich bangen 

Un diefen Wangen, die mein Verlangen; 
Auf diefen Lippen, auf diefen füßen, 

Wollt? ich zergehen, wollt” ich zerfließen ! 


Und als Eriftallener Tropfen hernieder 

Wagt' ich mich fchlüpfend dann unter’g Mieder, 
Bis zu dem bolden, dämmernden Orte, 

Tief an des Herzens verborgener Pforte — 


Ob mir die Liebfte, ob fie am Tage 

Oder am Abend beſſer gefällt — 
Nimmer zu löſende, törichte Frage, 

Iſt ſie doch ſelber das Licht meiner Welt! 


Nur wenn ſie ſchmachtend mir ſinket zum Munde, 
All ihren Stolz in Liebe vergißt — 
Das iſt die einzig alleinzige Stunde, 
Wo du, Geliebte, am ſchönſten mir biſt! 
(1873) 


Reiche Beſchaͤftigung 


Abends, wenn ich zur Ruhe geh', 
Denk' ich an meine Grete, 
Morgens, wenn ich früh aufſteh', 

Mach’ ich's, wie abends ſpäte. 
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Zwiſchendurch fo am Vormittag 
Den? ich, was fie wohl treiben mag. 


Mittags: aber und Veſperzeit 
Sind dem Gedanken an fie geweiht. 
Sagt mir nun um des Himmels willen, 
Wo bleibt mir Zeit, meine Akten zu füllen ? 
„Ei jo fege die Nacht daran, 
Nachts man trefflich fchaffen Tann.” 
Sa, wie follt’ ich die Nacht verfäumen ? 
Muß doch von meiner Grete träumen. 
(1873) 


Menfchenleben 


Gochzeitsgeſang) 


Jeh will den Sänger preiſen, 
Denn Gott hat ihn entzückt, 
Daß er in tauſend Weiſen 
Kann ſingen und kann preiſen 
Was Menſchenherz beglückt. 


Daß ihm in tauſend Bildern 
Die Sprache ward geſchenkt, 
Zu ſagen und zu ſchildern, 
Zu lindern und zu mildern 
Was Menſchenherzen kränkt. 


Hoch auf dem Berge droben 
Stand ich und ſah ins Tal, 
Ich ſah die Welt umwoben 
Vom Morgenſonnenſtrahl. 


Wo Nachtgewölk gelegen, 

Da Ioderte der Tag, 

Auf Wegen und auf Stegen, 
In Feld und Wald und Hag. 
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Ein Glühen und ein Sprühen 
Ohn' Ende, ohne Siel; 

Ein Duften und ein Blühen 
Und Lebens-Wonne-Spiel, 


Ein Strömen und ein Rinnen 
Sn Quellen, Bach und See, 
Und von den Bergeszinnen 
Floß purpurrot der Schnee. . 


Mein Herz ging auf in Wonne, 
Heiß flammte mein Gefiht — 
„D Wundermacht der Sonne, 
D heilig ſtarkes Licht, 


Das du zu allen Tiefen 

Die Erde ſüß durchſchreckſt, 
Die Quellen, die da fchliefen, 
Mit deinem Kuſſe weckſt, 


Schön bift du wie der Morgen 
In junger Menfchenbruft, 
Wenn da in fel’gen Sorgen, 
In Bangen und in Luft, 


Das ſüße Rätfel aufgeht 
Sn feiner Wundermacht, 
Die trunf’ne Seele auffteht 
Aus Tiebeleerer Nacht 


Und dann die Lebensgluten 
AUufflammen in das Herz 

Und ganz darüber fluten — 
Ein Meer von Luft und Schmerz; 


Schön wie die ſel'ge Stunde, 
Die einmal, einmal ift: 

Wenn mit dem Flammenmunde 
Uns erfte Liebe küßt.“ — 
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Hoch auf dem Berge droben 
Stand ich und fah ins Tal, 
Sch ſah die Welt ummwoben 
Vom Ubendfonnenftrahl. 


Der goldne Sonnenbogen 
Sankt zu des Weſtens Tor, 
Vom bleihen Mond gezogen, 
Fuhr ftil die Nacht empor. 


‚ Und von den Bergen fchauernd 
Floß weiß und kalt der Schnee, 
Die Erde ſagte trauernd 
Dem ſchönen Licht ade, 


Die Augen mußt’ ich ſenken, 
Weh wurde mir die Bruft: 
Ach Schmerzliches Gedenken 
Un alte Liebesluft. 


Und tiefer Fam geſunken 

Die feindlich, Falte Macht 
Die Welt war ganz ertrunfen 
Sn öder, finftrer Nacht. 


Da flammt' e8 aus dem Dunkel 
Hell leuchtend rechts und links, 
Da wurde ein Gefunfel 

Bon taufend Flammen rings, 


Da war die Macht zerriffen, 
Als wie durch. Zauberfchlag ; 
Es ſchuf in Finſterniſſen 

Der Menſch ſich neuen Tag. 


Und dunkel war die Erde, 

Und ſchaurig war's dadrauß', 
Licht war's am Menſchenherde, 
Warm in der Menſchen Haus. 
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Nah Zugend- Sturm -Gebraufe 
Kommt einft des Alters Nacht, 
Beglücdt wen dann im Haufe 

Die ftile Flamme lacht — 


Da figen dann die Alten 
Stillfinnend, tiefgebüct, 

Ins Angeficht voll Falten 
Still eins dem andern blidt.. 


Wie fie dem Pendel laufchen, 

Der raſtlos weitergeht, 

Zieht durchs Gemach ein Rauschen, 
Und Geifterodem weht, 


Ein Traum vergang’ner Stunden 
Tritt leife ing Gemach, 

Küßt ihnen alte Wunden 

Und alte Freuden wach. 


Und ſiehe, leife, leife 

nd wunder-wunderbar: 

Das Angeficht der Greife 
Wird jung, wie einft es var. 


Und alles, was geweſen, 
Kehrt noch einmal zurück; 
Wie er zuerit geleſen 

Sn der Geliebten Blick. 


Und al die trauten Drte, 
Wo fie ſich durften nah’n, 
Und all die füßen Worte, 
Als fie zuerst ſich ſah'n, 


Wie ſie mit ſel'gem Stocken, 
Tiefglühend, ſagte ja, 

Die Maid in blonden Locken, 
Alles iſt wieder da. 
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Und in den Augen fprüht es 
Bon alter, ſüßer Luft, 

nd fehnend wieder zieht es 
Die beiden Bruft an Bruſt. 


Denn Lieb’ kann nicht veralten, 
Sit ewig jung und neu, 

Und fie kann nicht erfalten, 
Denn wahre Lieb’ ift treu, — 


‚ Sch fahb aus Nacht und Morgen, 
Den Erdentag entitehn, 
Ich ſah durch Luft und Sorgen 
Des Menfchen Leben gehn. 


Und was mein Herz durchflungen, 
Als ich den Tag gefchaut, 
Das hab’ ich dir gejungen, 
Adele, holde Braut. 

(1876) 


Das boͤſe Wort 


Ach, was iſt das für ein Wort, 
Das, ſo oft man's hört und ſagt, 
Immer wieder brennt und nagt, 
Das uns treibt von Ort zu Ort? 
Böſes Wort, wie tuſt du weh! 
Böſes Wort! Ade, ade! 


Schickſal, das mich immerzu 
Raſtlos treibt von Stadt zu Stadt, 

Schickſal, ach, wann wirft du's fatt? 
Leben, ach, wann jchentit du Ruh? 

Sriedenswort, wann tönſt du mir: 
Bier die Heimat, bleibe bier? 

(Auguft 1873) 
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Die Schwalben 


Ihr mit den fonnenbeglänzeten Schwingen, 
Schwalben, ach wie ich euch brünftig beneide ! 

Wiſſet ja nichts von den traurigen Dingen: 
Menfchlichem Elend, Sorgen und Leide ! 


Kennet das Wort nicht, das dumpfige, leere, 
Jenes fchlimmfte der fehmerzlichen Worte, 

Das uns knechtet und bindet zum Orte: 
Rennet fie nicht die laftende Schwere. 


Lebensverfünder, Sommersgefährten, 

Froh nur, wenn alles fich liebend verfchränfet, 
Mir, dem Einfamen, dem Drangfalbefchwerten, 

Zeigt mir den Quell, der mit Stärke euch tränfet! 


Gluten, die finfter die Bruft mir belaften, 
Lehrt fie mich wandeln in ftetige Wonne, 

Lehrt mich im Handeln, ihr Tätigen, raften, 
Lehret mich Leben, Liebe und Sonne! 


Könnt’ ich gleich euch mich in Lüfte entſchwingen, 
Nimmer belaſtet, nirgends gebunden! 
Herrlihes Wollen, ſchönſtes Vollbringen, 
Rätfel des Dafeins, es wäre gefunden. 
(1873) 


Der Kornblumenftrauß 


Auf meinem Tifche fteh’n 
KRornblumen, fchöne, blaue, 

Durch meine Stube weh’n 
Biel Düfte, füße, laue, 


Das blaue Sträußchen nick 
Mir gar fo wunderbar, 

Aus jedem Blümchen blickt 
Ein füßes Augenpaar. 
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Sn meiner Seele blüh’n 

Biel Blumen, Sträuch’ und Bäume, 
Durch meine Seele zieh’n 

Wie Bienen taufend Träume, 


(1873) 


Liebchens Ärger, Liebchens Luft 


Liebehen ſchenkte heut? Blumen mir — 
Sprach: „Geftehe, es ift eine Zier!“ 
Rofen und Nelfen — wie war es fchön! 
Sprach ich: „Schon Beſſeres hab’ ich gejeh’n.“ 


Liebehen ſchenkte heut Blumen mir: 
„Ach, wie das duftet! gefällt es dir?“ 
Rofen und Nelten — wie füß das roch! 
Sprach ih: „Noch Süßeres kenne ich doch |“ 


Liebehen machte ein kraus Geficht: 

„Gebt mir Solch’ einen verzogenen Wicht! 
Hältſt meine Gabe du ſo gering? 

Sage mir gleich, wo iſt das Ding, 
Das ſchöner iſt als die Blume da?“ 

Lacht' ich und ſprach: „Es iſt ganz nah.“ 
„Das ſüßer riecht als die Blumen hier?“ 

Lacht' ich und ſprach: „Hier dicht bei mir, 
Befler als alle Blumen der Welt 

Mir meines Liebehens Gefichtehen gefällt! 
Nicht Rofen und Nelken duften fo fchön, 

Als wenn ihre Loden im Winde weh’n. 
Und Rofen und Nelken gibt's ohne Zahl, 

Doch mein einziges Lieb nur einziges Mal, 
Und bift mir noch böfe, fo fag’ es nur dreift.“ 

Da lachte füh Liebchen: „Damit du nur weißt: 
Eins nur verübelt’ ich ewig dir, ' 

Käm' dir ein Glüd, und es käm' nicht von mir!“ 


Lieder 





Am Fenfter 


Wenn du fo figeft im traulichen Stübchen, 
Sinnend ans Fenfter das Köpfchen gelehnt, | 

Sag’ mir, mein Mädchen, fag’ mir, mein Liebehen, 
Was fich dein Herzchen dann hoffet und jehnt. 


Wenn dann die Augen träumerifch geben 
ber die Felder und grünende Flur, 

Sag’, was fie fuchen, fag’, was fie jehen, 
Sind es die Blumen, die blühenden, nur? 


Wie? oder weben die duftigen Träume 
Dämmernd von ferne ein Bildnis dir vor, 

Flüftern die Blumen und raufchen die Bäume, 
Ach, dir ein Märchen, ein füßes, ins Ohr? 


KRünftige Tage, felige Zeiten, 
Lächeln fie dir in die ahnende Bruft? 
Sieht du fie fommen von weiten, von weiten, 
Dinge, die halb du bis heut nur gewußt? 


Wogt e8 im Herzen dir höher und höher? 


Einer erfcheint — o fage mir, wer? 
Lächelnd erfcheint er, fommt näher und näher, 
Kennſt du ihn, Herz? ift es er? iſt es er? 


Tränen im Auge 


Warum fo bleich und blaß, 
Geliebtes Angelicht ? 

Warum von Tränen naß, 
D du mein Augenlicht? 


Manch Leid will ich beiteh’n, 
Und ich verzage nicht — 
Dich aber weinen fehn, 
Ach, ich ertrag’ es nicht. 
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Gute Nacht und guten Tag 


Gute Nacht, gute Nacht, 
Auglein find ſchon müde, 
Schlafe füß, Liebe wacht, 
Dich umfchwebe Friede, 


Laufche einmal noch vom Bette, 
Horch, um deine Lagerftätte 
Schwirren Geifter leiſe, leife, 
Summen eine füße Weife. 


Boten dir ſind's von mir, 
Liebende Gedanten, 

Die von mir bis zu Dir 
Sich hinüberranfen. 


Auglein zu, brauchit nicht zu fehen, 
Herzchen auf, ſo wirft verjtehen, 
Wie fie lifpeln leife, füße, 
Tauſendmal vieltaujend Grüße. 


Schlafe füß, fürchte nicht 
Nächtliche Gefpenfter, 

Bald iſt's Tag, Somnenlicht 
Lächelt in dein Fenfter. 


Liegft im Bettchen noch geborgen, 
„Guten Morgen, guten Morgen,“ 
Rufen VBöglein um die Wette, 
Locken dich vom weichen Bette. 


Guten Tag, Tag iſt da, 
Auglein find fchon belle, 
Bin Schon bier, wieder nah, 
Hier an deiner Schwelle. 


Lieb’ ift wie die liebe Sonne, 
Reich wie fie an heißer Wonne, 
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Gleich dem ſchönen Lebensiterne, 
Immer nah, auch in der Ferne, 
Lieb’ ift mehr als Sonnenlicht: 


Tag und Nacht, fie fehlummert nicht. 


(1873) 


Das Lorbeerblatt 


Das dunkelgrüne Lorbeerblatt 

Sm dunfelblonden Haar, 

Das iſt's, was mich gefangen bat, 
Bezaubert ganz und gar, 


In meinen Träumen malt es fich, 
Und wachend iſt's vor mir, 

Und janft und mächtig ruft es mich, 
Ewig zu ihr, zu ihr. 


Und atm' ich ihre ſüße Näh' 
Wie ftile wird mein Sinn, 
Gleich einem Strom in tiefer See 
Fließt meine Geele hin. 


UN mein Verlangen fommt zur Rub, 
Mein Sehnen fchlummert ein, 

Denn meine Sehnsucht bift nur du, 
Pur du und du allein. 


Pereinigung in der Ferne 


Tief verloren in Gedanken 
Saß ich heut” und dacht’ an fie, 
Werd’ ich je fie wiederfehen — 


Klagend Herz gab Antwort: „Nie.“ 


„Wirſt die Augen nicht mehr fehen, 
Die mit Schmerzen dich beglüdt, 

Wirft die Stimme nicht mehr hören, 
Deren Laut dich fo berückt.“ 
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Alſo floffen die Gedanfen 
Um mich her, ein nebelnd Grau; 
Da aus Nebeln ward ein Bildnis, 
Warm lebendig, hold genau: 


Und fie trat an meine Seite, 
Wie an jenem erften Tag, 

Als auf meinem Urme zitternd 
Ihr geliebtes Händchen lag. 


Noch einmal von ihren Augen 

Floß der wunderbare Vlid, 
Der jo plöglich mir geboren 

All mein Leiden, all mein Glück. 


Noch einmal von ihren Lippen 
Scholl der tiefe Wonneflang, 

Der wie Ahnung neuen Lebens 
Schauernd mir zum Herzen drang, 


Und es fprach mein füßes Leben: 
„Siebe, über Zeit und Raum 

Trug zu dir mich deines Herzens 
Slutentzückter Liebestraum. 


Und fo will ich zu Dir kommen, 
Sedesmal fo oft du nahſt, 

Mit dem Zauber erjten Blides, 
Wie du jenen Tag mich fahlt. 


Liebe heißet ew’ge Nähe, 
Trink' aus Liebe Zuverficht, 
Nur die Liebe laß nicht enden, 
Die Geliebte fehlt dir nicht.“ 


Ja, du bift mir nicht entſchwunden, 
Vielgeliebtes Mädchen du. 

. Liebe fchlägt die tiefften Wunden, 

Doch fie felber ſchließt fie zu. 


56 


Lieder 





Letzte Gabe 


(Haarfchmuck) 


Laß dich von mir befchenfen 
Und ſteck' es in dein Saar, 
Dies legte Angedenken 
An alles, was da war. 


Sein Wert ift nur geringe, 

Das aber fchadet nichts, 
Dies Heinfte aller Dinge, 

Bon welchen Seiten fpricht’g! 


Es ift ein Blatt vom Baume, 
Vergilbt in Herbftesnacht, 
Aus dem dir wie im Traume 
Der ganze Sommer lacht. 


Beſtelltes Lied 


Du ſprachſt: laß deine Leier klingen, 
Sing mir ein Lied, wie's oft du fangit. 


Geliebtes Kind, von allen Dingen, 


Das fchwerfte iſt's, was du verlangit. 


Schwillt nicht mein Herz bei Nacht und Tage 
In einem einzigen Akkord? 

In Freude wechfelnd und in Klage 
Tönt es ein einzig großes Wort. 


Haft du das Wort noch nie vernommen, 
Das braufend jebem Lied entauillt? 
Iſt er dir ahnend nie gekommen, 
Der Traum, der meine Seele füllt? 


Blick' in mein Herz, komm, neig' dich nieder, 
Siehſt du den ſelig trunknen Chor? 

Da ſchweben viele hundert Lieder 
Im Reigentanz herab, empor. 
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Du naheft dich und fie erfaffen 
Und zieh’n dich jauchzend in den Reihn 
Und keins will von dem andern laffen, 
Gie find ja alle, alle dein, 
(1873) 


Liebesbann 


Wie mir das Herz im Buſen brennt, 
Ach ſo voll Luſt, ach ſo voll Weh, 
Wenn man nur ihren Namen nennt, 
Wenn ich nur ahne ihre Näh'. 


Von allen Plänen himmelhoch, 

Wie ruft es mich zur Erd' herab, 
Wie zwingt es meinen Stolz ins Joch 
All meinen Ehrgeiz in das Grab! 


Ahnſt du ihn, ſüßes Mädchen, du, 
Den mächt'gen Zauber, den du übſt? 
Dein iſt die Macht, ſchenk' du mir Ruh', 
Indem du ſelbſt dich mir ergibſt. 

(1873) 


Andenken 


Ob ſie's bewahrt mag haben, 
Das Röschen purpurrot, 

Das ich am Sommerabend 
Ihr ſchüchtern damals bot? 


Ob ihr's ein Traum verkündet, 
Der koſend ſie umfing, 
Wie ich ſo tief entzündet 
Den Abend von ihr ging? 


Daß ich viel mehr ihr ſchenkte 

Als eine Blume bloß? 
Daß all mein Herz ich ſenkte 
In ihren duft'gen Schoß? 
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Und daß ihr Bild mich ewig 
Umfchwebt bei Nacht und Tag, 
Ob fie denn nur ein wenig 
Bon all dem ahnen mag? 
(1873) 


Weißt du noch? 


Wie wir und fanden zum erftenmal 
Unterm Fliederbufch, bei der Mühle im Tal, 
Wo die Quelle rann am verborgenen Platz, 
Hans, du mein Lieb, Hans, du mein Scha, 
Weißt du noch? 
Weißt du es noch? 


„Bing nicht der Flieder über ung ber, 
Eine fchattige Laube, duftend und ſchwer? 
Sang nicht die Nachtigall füßen Laut? 
Glärchen, mein Lieb, Glärchen, mein Sraut — 
Freilich doch 
Weiß ich es noch.“ 


Wie wir da jaßen auf einfamer Bank, 


Bis dir mein Haupt an die Wange fanf, 

Wie e8 da ruhen und raften blieb — 

Hans, du mein Schatz, Hans, du mein Lieb — 
Weißt du noch? 
Weißt du es noch? 


„Als wir ung festen, ftand hoch ja der Tag, 
Als wir aufftanden, der Mondfchein lag 
Über den Wiefen, duftig betaut; 
Glärchen, mein Lieb, Clärchen, mein Traut, 
Freilich doch 
Weiß ich es noch.“ 


Wie wir dann gingen durch Wiefen und Land, 
Arme in Armen und Hand in Hand, 
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Was du mir fagteft und flüfterteft dort, 
Hans, du mein Schat, das glüdfelige Wort, 
Weißt du noch? 
Weißt du es noch? 


„Sah ich nicht glühen dein füßes Gelicht, 
Als ich dir ſagte ganz leife, ganz dicht: 
Bift mir mein alles, mein Herz, meine Braut — 
Glärchen, mein Lieb, Glärchen, mein Traut, 
Sreilich doch 
Weiß ich es noch.“ 


Nicht mehr zufammen durch Wiefen und Land 
Gehen wir beide nun Hand in Hand — 
Sag’ mir, wie lang ift das all nun vorbei, 
Siehſt mich heut an, ob ich's felber noch ei, 
Fragſt, wo das Antlitz, das lachende, blieb — 
Hang, du mein Alter, Hans, du mein Lieb, 

Sprächeft mir heut 

Nicht wie vor Seit. 


„Rüde mir näher dein liebes Geficht, 
Will dir was fagen, ganz leife, ganz dicht: 
Clärchen, mein Altchen, Clärchen, mein Traut, 
Warſt mir mein alles, mein Herz, meine Braut, 
Warſt e8 vor Zeit, 
Bilt es noch heut, 
Sollft eg mir bleiben in Ewigkeit.“ 


Fröhliches Blut 


Es flattert das Band mir am Hute, 
Novemberlich heulet der Wind — 
Es ftarret der Froft mir im DBlute, 
Doch ift mir fo ſelig zumute, 
Denn ich den?’ an mein herzliebes Rind! 
Nur eines, nur eines wüßt' ich gern, 
Db fie meiner auch denkt in der Fern’! 
Schon tauchet mit Türmchen und Zinnen 
Das Städtchen dort drüben empor — 
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Auf, tummelt euch, Roffe, von binnen — 
Trapp, trapp und ſchon find wir darinnen, 
Halt ein nun, fchon find wir am Tor! 

Hinauf jegt zwei Stiegen nur noch — 

Doch, poch nun am Türchen, poch, poch! 

„Wer Elopfet denn da fo verwegen 2“ 

„Herzliebfte und wer wird es fein? 

'S kommt einer aus Sturm und aus Regen |“ 
„So will ich ihn herzen und hegen, 
Herein nur, Herzliebfter, herein |“ 

Tür auf und hinein nun im Nu — 

Tür zu und feh feiner ung zul 

(1873) 


Das eine Wort 


Du wunderfüßes Mädchen, 
Sch liebe dich fo fehr; 

Ich wollt’, ich wäre Hüger, 
Dann fagte ich dir mehr. 


Sp fann ich nichts dir fagen, 
Als diefes Wort allein, 

Das muß ftatt aller andren 
Dir nun genügend fein. 


Du aber bift fo lieb ja, 

So reizend und fo Klug, 

Drum mein’ ich, fagt dies Wörtchen 
Statt aller dir genug. 


Begegnung 


Heut morgen aus dem Haufe 
Trat ich vor meine Tür, 
Und wen kam ich entgegen? 
Entgegen kam ich ihr. 


Da flammte ihr im AUntlig 
Empor die bolde Glut, 
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Und mir zum Herzen ftrömte 
Sp braufend gleich das Blut. 


Da in der Bruft erwachte 
Sp jauchzend mir der Mut, 
Und tief in meiner Seele 
Sprach es: „Sie ijt dir gut.“ 


Dir nun zu Füßen lieg’ ich, 
Geliebter Herzensdieb. 

Sprecht aus, ihr füßen Lippen: 
Sch hab’, ich hab’ dich lieb. 


Meilchen am Wege 


Mühevoll einfamen Weg geh’ ich durch feindliche Welt, 
Sonne winfet mir nicht, kalt ift das Himmelszelt, 
Und wohin auch mein Blick dürftend nach Labungen jucht, 
Nirgends ein fprudelnder Quell, nirgends ein Baum voller Frucht, 
Da — was ift e8, was dort freundlich und lächelnd mir blidt? 
Einfam ſtehen für fich, ftill zueinander gebücdkt, 

Beilhen am Wege, 


Ach, von der Weite bedrückt und von der Ode umgähnt, 

Stehen fie ängjtlich allda, Köpfchen an Köpfchen gelehnt, 

Und wo fie ftehben, da ift blau wie der Himmel das Land, 

Und ich atme den Duft, den fie empor mir gefandt, 

Hemme des ftürmenden SchrittS ehrgeizbeflügelte Haft, 

Lagre ftill mich herab, bette zu euch mich zur Rait, 
Beilhen am Wege. 


Und wie ihr liebender Hauch freundlich das Haupt mir umhüllt, 
Kommt ein glüdfeliger Traum, der mir die Seele erfüllt, 
Ehrgeiz fchwindet dahin, der mir den Buſen geſchwellt, 
Hier, wo die Beilchen erblühn, fchließt fich der Kreis meiner Welt. 
Groß, wem ein herrliches Ziel leuchtend geſchrieben ift, 
Selig, wer es in dir willig und trunfen vergißt: 
Weibliche Liebe. | 
(Frankfurt a. d. O. Ende März 1876) 
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Heilung 


Es liegt die Nacht auf Erden ſchwer 
Mit allen ihren Schauern ; 


‚Mein Herz ift dunkel, kalt und leer, 


In mir ift nichts als Trauern. 


Steh auf, du Himmelsfonnenlicht, 
Zünd’ an die warmen Kerzen! 
Geh auf, du Engelsangeficht, 
In meinem müden Herzen. 


Hauch’ ab die kalte Erdennacht 
Mit deinem Flammenmunde! 
Lacht in das Herz mir, Augen, lacht! 
Daß ich, daß ich gefunde! 
(1873) 


Mein Lieb’ ift eine Lilie 
Mein Lieb’ ift eine Lilie, 
Die hoch am GStiele nick, 
Eine Königin des Gartens, 
Die herrſcht und herrichend beglückt. 


Mein Lieb’ ift eine Rofe, 

Der heiß am Stocke lacht, 

Der füße Liebling des Gartens, 

Vol Wonne, voll Duft und voll Pracht. 


Mein Liebehen ift ein Veilchen 
Auf ftillverborgenem Beet, 

Der holde Gejpiele des Morgens, 
Wenn jung er auferfteht. 


Sie ift mein fel’ger Garten 
Doll Frühlings - Morgen - Duft, 
In dem die Nachtigall wohnet, 
Die trunfen zur Liebe ruft. 
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Sie Iodt bei Nacht und Tage 
Und ruft mich ohne Ruh’, 

Im Garten lieg ich und träume 
Und höre ihr träumend zu. 


Und über dem Singen vergaß ich 
Zum Ausgang den Weg und die Tür; 
Nun bin ich im Garten gefangen, 
Und bleibe für ewig allbier. 
(1873) 


Das Jawort 


Der Gründer, wißt ihr, ftrogt von Geld, 
Nun hört, ich tu? euch fund: 

Der größte Gründer von der Welt, 
Das ift des Mädchens Mund. 


Des Mädchens Mund ift fein und Hein, — 
Doch, ob ihr’s glauben wollt, 

Ein Wörtchen fol darinnen fein, 
Das wiegt nen Zentner Gold. 


Klein wenig tut fih auf der Mund — 
Wupp ift das Wörtchen da, 
Und wer es fängt, der tut ’nen Fund, 
Das Wörtehen, das heißt „ja“. 
(1873) 


Liederſchmuck 


Mein Herz iſt von der Liebe 
Zur Liebſten ſo erfüllt, 

Daß ſie in tauſend Tropfen 
Darüber ſtrömt und quillt. 


Und jeder dieſer Tropfen 
Glänzt wie ein Edelſtein, 

Und all die tauſend Tropfen, 
Die fange ich mir ein. 
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Und füge fie zufammen 
. Zu einem dichten Kranz, 
Um meiner Liebften Stirne 
Wind’ ich den lichten Glanz, 


Daß rings die Erde lache, 
Wenn fie vorübergeht, 

Und alles fteht und ftaunet: 
„Seht die Holdfelige, ſeht! 


Das ift gewiß ’ne Fürftin, 
Bon Ländern reich und hehr?“ 
Nein, eines Dichters Liebfte — 
Und das ift noch viel mehr. 


Winterfpazgiergang 


Sn Nacht und Winter 
In Sturm und Wind 

Spaziert’ ich mit meinem 
Herzlieben Kind, 


Und wie ihr der Sturmwind 
Ums Antlig pfiff, 

Nach meinem Arme 
Herzliebchen griff 


Und ſchmiegte ſich enge 
In meinen Arm — 

Mir ward im Winter 
So ſommerwarm. 


Da fühlt' ich ihr Herzchen 
An meiner Bruſt! 

In Sturm und Winter 
D Wonne, o Luft! 
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„em Elopft’s fo laut da? 
Das fage du mir,“ 

Wie füß fie da lachte: 
„Nur dir, nur dir!“ 


Schön ift’s im Frühling 
Spazieren allein; 
Doch Schöner, im Winter 

Spazieren zu Zwei'n. 


Tirol 


Sagt, wer ift, wer kennt, 
Sagt, wer ift, wer nennt 
Mir das ftolze, ſchöne Erdenland, 
Wo der braune Weih 
Horftet kühn und frei 
Auf den Klippen feiner Felfenivand ? 
Ei, ich kenn’ e8 wohl: 
Ei, du quelldurchbraufetes, 
Ei, du fturmdurchfaufetes, 
Trotz'ges Land Tirol! 


Sliegt der Adler hoch, 
Eins fliegt höher doch: 
Sodelruf aus Fühner Burſchen Mund. 
Sagt, wer wohnt allda, 
So dem Himmel nah, 
Und in wald’gen Tales tiefem Grund? 
Ei, ich kenn es wohl: 
Ei, du herrlich ragendes, 
Ei, du Gemsbock jagendes 
Volk vom Land Tirol! 


Brennt die Sonne heiß, 
Schmilzt fie Schnee und Eis, 
Daß zu Tale ftrömt der Donnergruß — 
Heißer brennet doch 
Als die Sonne noch 


Vom braunäug’gen Mädchen mich der Ruß. 
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Ei, das mein’ ich wohl! 
Gia, du boldfelige 
Ei, du liebesfröhliche 

Maid vom Land Tirol! 

(1875) 


Meichtum in der Siebe 


Mein Liebehen ift gar nicht von vornehmem Stand, 
Reine hochwohlgeborene Dame, 
Und wird fie gerufen und wird fie genannt, 
Sp ertönt fein Eingender Name, 
Doch das grämet mich nicht und das Fümmert mich nicht, 
Denn ich lieb’ nicht den Namen, ich lieb’ das Geficht. 


Es ſchmückt fie nicht Gold und nicht Edelgeftein, 
Sie trägt feine Kleider von Seide, 
Ihr Zimmer ift niedrig und dürftig und Hein, 
Hat Raum nur faum für ung beide. 
Doch was Fümmert mich das und was frag’ ich Danach? 
Es braucht feinen dritten in unferem Gemach! 


Und hat fie nicht Schäße, fo ift fie mein Schatz, 
Mein füßer, mein frauter, mein lieber; 
Und wohnt mir im Herzen am oberften Platz, 
Reine Rönigin wohnet darüber. 
Und der Reiche fei reich und behalte fein Geld, — 
Wenn die Liebte mich küßt, fo gehört mir die Welt. 
(18762) 


Die Eine 
Ein. holdfelig Geficht und zwei Augen jo Har 
Und fchlanf wie die Blume, die füße, 
Und die Stirne fo licht und fo dunkel das Haar, 
Und fo reizend vom Haupt auf die Füße — 
Das ift fie, das ift fie, die ich meine, 
Die Liebite, die Einzige, Eine. 
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Ein knoſpendes Röschen auf fchwellender Bruſt 
Und fo Eopfend das Herz unterm Mieder, 
Meine Sonne und Wonne und Freude und Luft, 
Der holdfelige Quell meiner Lieder — 
Das ift fie, das ift fie, die ich meine, 
Und neben der Einzigen feine, 


Es liebt fie ein jeder und lodert in Glut 
Und möchte ihr gerne gefallen; 
Doch allem und jedem, dem ift fie nicht gut, 
Einen Einzigen liebt fie von allen, 
Der Glüdfelige, Einzige, Eine — 
Das bin ich, das bin ich nur alleine, 
(1873) 


Der neue Herr Dluf 


Die Blätter fäufeln, die Lüfte ziehn, 

Die Quellen raufchen im Erlenwald, 
Herr Oluf fchreitet durchs dämmernde Grün, 

Herr Dluf laufcht, wie von ferne es ſchallt — 
„Die ſüß heut die Vögelein fingen ! 


Wie duften die Blumen fo wunderfchiwer, 

Wie fingen die Vögelein fo wunderftarf, 
Das kommt nicht von Bäumen und Blumen ber; 

Was fchauert durchs Herz mir, was riefelt im Mark? 
Das ift wohl ein anderes Klingen.“ 


Herr Oluf fchreitet, fein Weg ift weit, 
Er führt ihn verlodend durch Strauch und Gebüfch, 
Was blinket zur Rechten? was dehnet fich breit? 
Was atmen die Lüfte. fo duftend und friſch? 
Im Waffer die Lilien blinken, 


Da rauſcht es im Waffer, da wird es belebt, 


Da flüſtert's am Ufer, da fäufelt’s im Rohr; 
Was ift’s, das aus Wellen jo weiß fich erhebt? 

Seekönigs vier Töchter, fie fteigen empor — 
Sie bliden und winten und winfen, 
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| Seekönigs vier Töchter holdfelig und ſchlank 


Am Ufer verborgen, von Blättern umraufcht — 
Herrn Dluf, dem wird e8 im Herzen fo krank, 

Er blicket und blickt, er laufchet und laufcht, 
Es lockt ihn und bannet ihn ferne. 


Da raufcht es im Waffer, da finkt und verſinkt's, 
Da hebt fich noch einmal ein winkender Arm, 
Da ruft es fo füß, und fo fehnend erklingt’: 


„Steig nieder, Herr Diuf, hier unten ift’s warm!” — 


Tief drunten da leuchtet’3 wie Sterne, — 


Die Blätter fäufeln, die Lüfte ziehn, 
Die Quellen rauſchen im Erlenwald. 
Die Vöglein ſingen im dämmernden Grün, 
Von Wipfel zu Wipfel es klagend * 
„Wann kehret Herr Oluf zurücke? 


Es flüſtert am Afer, es ſeufzet im Rohr, 
Die Lilien winken im ſtillen See. 
„Was ruft Herren Oluf zur Welt ihr empor? 
Herr Oluf, der ſteigt nun nicht mehr in die Höh', 
Der träumt hier in ſeligem Glücke.“ 
(1873) 


Das Haus der Liebe 


Du, der du fragſt, was dieſe Stadt 

An ſehenswerten Häuſern hat, 

Komm, Wanderer, ich führe — 

Tritt ein in dieſe Türe: 

Hier wende gleich zur Linken dich, 

Tritt ins Gemach beſcheidentlich — 
Nun mußt du Zeit mir laſſen, 

Dein Führer muß ſich faſſen. 

Du ſtehſt und ſchauſt mir fragend zu, 

Und ſtauneſt, was dein Führer tu', 

Der Schwelle, Tür und Wände küßt — 

Und ſich ſo ganz, ſo ganz vergißt; 
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Mag ich dir toll erfcheinen, 
Laß lachen mich und weinen. 
Und frage nicht, nein, fprich fein Wort, 
Sremdling, du ſtehſt an heil'gem Drt: 
Es fchweben durch die Räume 
Tauſend glücjel’ge Träume, 
Horch, raufcht ein Kleid nicht durchs Gemach, 
Horch, Tifpelt, kichert es nicht nach ? 
Kommt Blumenhauch nicht füß und frifch 
Dort aus der Schale auf dem Tifch? 
D Sieh den Tifch, den runden — 
Den Zeugen fel’ger Stunden! 
Nun fieh, was dort durchs Fenfter blickt — 
Mit hundert bunten Blumen nick 
Des Haufes Kleiner Garten — 
Tritt ein, du follft nicht warten : 
Sieh nur, wie gern der Sonnenfchein 
Sn diefes Gärtchen blickt herein, 
Hoch drüber ſieh am Himmel 
Der Schwalben froh Getümmel; 
Und fiehft du, was dort drüben fteht, 
Dort, wo der Weg zu Ende gebt — 
Steh, Wandrer, ftille, rühr’ dich nicht, 
Sieh, fieh, das reizende Geficht, 
Dort in der Laube dunklem Raum, 
O ſcheuch ihn nicht, den fel’gen Traum — 
Siehit du das füße Mädchen? 
Mein Leben ift’s, mein — 
Du willſt mich fragen; halte Rub, 
Ganz leife ſag' ich dir’, hör’ zu. 
Sieh, Fremdling, diefes Stückchen Welt, 
Sp eng von Mauern rings umftellt, 
Es war mein Erdenparadieg, 
Für das ich Welt und Menschen ließ. 

Ach follte ich dir fagen 

Bon jenen Sommertagen — 
Wie flog das Herz mir in der Nacht, 
Wenn träumend hier ich bergedacht ; 
Raum daß der holde Tag begann, 
Sp lächelten mid Blumen an, 
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Die mir zu füßer Spende 
Hier brachen liebe Hände. 
Wann war's am fchönften hier am Ort? 
Ich kann's nicht jagen, auf mein Wort; 
War doch die ganze, ganze Seit 
Nur eine große Seligkeit. 
Hier war nur Mittagsfonne, 
Nur heiße Liebeswonne. 
Wenn dann der Lampe frauter Schein 
Uns Iud zum feligften Verein — 
Wie tat fih auf dann Herz an Herz, 
Wie wob fein buntes Band der Scherz, 
Wie fchloffen Dichterworte 
Uns auf die Märchenpforte! 
Und wenn nun dort vom Flügel Hang 
Der berzensitrömende Gefang, 
Wenn fehnend tönte durch den Raum 
Das Lied von dem Kaftanienbaum, 
Der ung von fern herüberraufchte 
Und lächelnd unfer Glück belaufchte — 
Komm Fremdling, fomm du bift am Siel, 
Komm, fort, fomm, fort, e8 wird zu viel. 
Noch einen legten langen Blick 
Auf al die Seligfeit zurüd — 
Du mußt das Fragen laflen, 
Dein Führer muß fich faffen. 

(1873) 


Unmut 


Sch hab' fo lange nicht geliebt, 
Ich bab’ fo lange nicht gefüßt, 

Daß mir das Herze ſchier verdorrt, 
Die Lippe ganz vertrodnet ift. 


Hab’ mich fo lange nicht gefreut, 
So lang von Herzen nicht gelacht, 
Daß ich nicht ftaunte, wüchſen heut 
Mir weiße Haare über Nacht. 
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Das macht das Leben, das mich drückt, 

Das macht mich lahm, das macht mich krumm, 
Das löſcht die Farbe, die mich ſchmückt, 

Und macht den Liedermund mir ſtumm. 


Weil ſtets ich muß grad’aus nur gehn 
Dahin, wo mir der Brotforb hängt, 
Und nimmer darf zur Geite jehn, 
Wo fich’3 in faufend Blüten drängt. 


Weil, jtatt vor Jovis lichtem Thron 
Zu fingen meinen Herzerguß, 

Sm ödes Amt bei fchäbigem Lohn 
Ich im Bureau bofieren muß. 


Zum Teufel mit der Litanei, 
Sch will nicht mehr! Ich bin es jatt! 
Sagt, wie dad Ding zu ändern jei, 
Schreibt mir ein andres Lebensblatt! 


Zwängt nicht des Sängers frohen Stolz 
Ins traurige Beamtentum; 

Denn auch die Harfe ift von Holz, 
Berheizt man fie als Brennholz drum? 


Und jagt mir nicht: „Geh, klopfe dort, 
Und wenn’s mißlingt, fo klopfe bier.“ 

Ich kann es nicht, das freie Wort 
Erftirbt bei folchem Handel mir. 


Das Herz fei frei, die Bruft ſei bel, 
Berlangt ihr, daß mein Lied euch rührt — 
Tor, der fich laben will am Quell 
Und ihn vorher durch Sümpfe führt. 
(1876) 


Nachtigall und Spas 


Frau Nachtigall einmal zur Srühlingszeit 
Zog aus des Winters ſchwer wolliges Kleid, 
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Zog an des Sommers hell Iuftig Gewand, 
Spannt’ aus ihre Flügel und flog über Land, 
Tiridi — tirido — tiridu — 
Wie lieblich fang fie dazu. 


Eia, wie die Erde mir frefflich gefällt, 
Nun fing’ ich, folange die Kehle mir hält! 
Da winkt ſchon von ferne der fchön grüne Wald, 
Mein Sommerquartier, wo fo lieblich es fchallt. 
Tirido — tiridu — firidi 
Frau Nachtigall ift ſchon allhie! 


Frau Nachtigall flog in den Wald hinein, 

Gott grüße euch alle, Goldfäferlein, 

Ihr Schmetterlinge, Gott grüße euch, 

Gebt acht, das Konzert, e8 beginnt nun fogleich. 
Tirido — firidu — tirida — 
Nun find wir ja all wieder da. 


Frau Nachtigall Fam vor ihr altes Haus; 
Ein dicker Herr Spas, der gudt da heraus, 
Grau Nachtigall traurig genüber fißt, 
Mein alt lieb Häuschen, man hat's mir ftibigt! 
Tirida — tiridu — tirido — 
Nun fing’ ich nur ach noch und ol 


„Sch will euch fingen, geftrenger Herr Spaß, 
Mein fchönftes Liedchen, nur macht mir Platz.“ 
„Was frag’ ich nach deinem Gefang, piep, piep, 
Dein Haus ift mir lieber,“ fo ſprach der Dieb, 
Tiridi — tirido — tiridu — 
Was ſagt da Frau Nachtigall zu? 


Da horch', auf der Straß', wo man reitet und fährt, 
Trapp trapp und hopp hopp kam vorüber ein Pferd. 
Und Pferdchen, wie's Art ſo der Röſſelein iſt, 
Ließ fallen ein Äpfelein, und das war von Miſt. 
Tiridi — tirido — tiridu — 
Mein Spas hinterher gleich im Nu, 
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Er picket ſich Rörnlein auf KRörnlein heraus, 
Bergefien der Wald und vergeffen das Haus, 
Frau Nachtigall fchlüpfte ins Häuschen hinein, 
„Mein alt lieb Häuschen ift wieder mein!” 
Tiridi — tiridu — tirido — 
Wie war da Frau Nachtigall froh. 


Herr Spas fam geflogen, fam wieder zum Wald — 
Das Häuslein befeget, er fchimpfte, er ſchalt — 
„Sch kluger Herr Spas, wie war ich jo dumm!“ 
Da ſchwang er die Flügel, da wandt’ er ſich um. 
Tiridi — tirido — tirida — 
Wie lachte Frau Nachtigall dal 


Wer wohnen will in dem GSängerhain, 
Der darf nicht lüftern nach Goldäpfeln fein! 
Der Spaß ift hinaus, nun leiht mir das Ohr, 
Nun will ich fingen wie noch nie zuvor, 
Tirido — tiridu — tiridi — 
Da fang fie fo Schön wie noch nie. 
(1874) 


Niobe 


Ach wer wollte es ertragen, 
Wär' der Himmel ewig grau; 

Frühling wird ja wieder tagen, 
Himmel wird ja wieder blau. 


Und wie follt! ein Herz gefunden, 
Trüg’ e8 ewig feine Pein, 
Einmal fchlafen ja die Wunden, 
Auch die allertiefiten ein. 


Uber wär’ mir nur befchieden 
Des Vergeſſens ödes Glüd, 

‚Nein, ich wieje diefen Frieden, 
Diefen traurigen, zurüd. 
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Befler, vom Vulkan durchflutet, 
Als ein ausgebranntes Land, 

Beſſer noch ein Herz, das blutet, 
Als das folchen Frieden fand, 


Niobe in taufend Wunden 

Goß in Tränen aus ihr Herz, 
Alles, alles war entſchwunden — 

Eins nur blieb: der große Schmerz. 


Doch fein Stachel wurde ftumpfer, 
Shre Geele lechzte Ruh’, 

Und es ſchloß ein Schlaf, ein dumpfer, 
Ihre müden Augen zu. 


Als fie zu genefen meinte, 
Zog der Tod in fie hinein: 
Sie vergaß, warum: fie weinte, 
Und fie wurde Falter Stein. 
(1871) 


Epigramme 
5 I. 
Tadel der Welt zu ertragen ift ſchwer, Doch es trug ihn fo mancher, 
Den erjt nenne ich groß, der fie verträgt, wenn fie lobt. 
IE; 


Grazie fei dir empfohlen, o Dichter, fie ſchmücke das Werk dir; 
Doch dir, deutjcher Poet, bleibe fie immer nur Schmuck. 


III. 


Das ift der Segen der Größe: fie läßt fich von feinem berauben ; 
Aber es paart fih der Fluch: Feiner ift, der fie befchenft. 


IV. 


Befler: von Einem gekannt, doch von dem Einen geliebt, 
Als, von Vielen gekannt, aber von Keinem geliebt. 
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Das Edelweiß 


Hoch auf den Alpenſtirnen 
Sn menschenlofer Höh', 
Un Schlünden und an Firnen 

Tief hinter tiefem Schnee 


Sn ihrem Heiligtume 
Bon Bergkriftal und Eis, 
Da blüht die AUlpenblume, 
Das feufche Edelweiß, 


Entrücet und verborgen 
Bor Menschen dort fie fteht, 
Und dem gebierf fie Sorgen, 
Der fie zu fuchen geht: 


Der fei behend im Schreiten, 
Mübhfelig ift fein Weg, 
Des Fuß darf nicht entgleiten, 
Gefahrvoll ift fein Steg; 


Der Menich fei ohne Bangen, 
Sein Herz ſei voller Fleiß, 

Leicht gibt fich nicht gefangen 
Das ftolzge Edelweiß, 


Wer müder wird und träger, 
Der fuche länger nicht, 
Dem fühnften nur der Jäger 
Zeigt fie ihr Angeficht. 


Nur wer mit Leib und Leben 
Snbrünftig um fie minnt, 

Darf e8 zum Herzen heben, 
Das ftrenge Alpenkind. 


Doch wenn fie der erblicket 
Auf niebetret’nen Höhn, 

Dann wird er tief entzücket 
Bor ihrer Schönheit ftehn. 
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Dann hebt er von der Erden 
Den wundervollen Preis, 
Sein wird dann willig werden 
Das Schöne Edelweiß. 


Ihr, die ihr ftrebt zum Siele, 
Ihr Zünglinge, gedentt: 

Zu fuchen geben viele, 
Nur wenigen wird gefchenft. 


Nur der, den nimmer raftend 

Der Sehnfuchtsdrang durchwühlt, 
Nur der, der immer laftend 

Den Dunft der Täler fühlt, 


In dem mit ftillem Prangen 
Das Bild der Blume glüht, 
Der wird dahin gelangen, 
Wo die Erfehnte blüht. 


Denn das ift Schieffalg Wille 
Und das fein heil’ger Schluß: 
Daß höchſtes Ziel man ftille 
Und treu verfolgen muß. 


Nur wer fein ganzes Leben 
Zum Finden fest ale Preis, 
Dem wird es fich ergeben, 
Das hohe Edelweiß. 


(November 1874) 


Troſt im Leid 


WIN die Seele dir verzagen 
In der Leiden Übermaß, 
Wehre deinem Mund die Klagen 
Und bewahre dich vor Haß. 
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Lies des Rummers tiefe Zeichen 
Auf fo mandhem AUngeficht, 
Deinem Leid wird manches gleichen, 
Und das einz’ge ift es nicht. 


Nein, der Menfchen Tränen quillen 
Rings, joweit die Sone feheint, 

Und nur der kann Tränen ftillen, 
Welcher bitter felbjt geweint. 


Trage drum mit ftillee Stärke 

All das Leiden, das dich kränkt, 
Zu der Liebe heil’gem Werke 

Ward es dir von Gott gefchenft. 


Trennungsſchmerz 


O des bitteren Fluchs, der die Menſchheit umflicht, 
Der den Kalten verſchont und den Guten ſchlägt: 
Daß das treueſte Herz am tiefſten zerbricht, 

Wenn der Tod ihm entreißt, was es liebend gehegt. 


Gleich dem einſamen Stern in der Winternacht, 
Der von ferne blickt auf den flimmernden Schnee, 
In verödeter Bruſt die Erinnerung wacht, 

Sie wärmt nicht, ſie leuchtet trübſelig dem Weh. 


Dann tritt des Geliebten freundliches Bild 
Uns ſtill vor die Seele; wir ſehn es ſo gern, 
Es lächelt uns an vertraulich und mild 

Und es dünkt ung fo nah und iſt doch fo fern. 


D du Menfchenherz voller Luft, voller Leid, 
Das du lieben kannſt, das du feheiden mußt, 
And du Menfchenhoffnung, Uniterblichkeit, 

Du Sonne des Troſt's in vertrauender Bruft! 


D des großen Tags, als auf Trennungsweh’n 
Zum erftenmal diefer Balfam fanf, 

Als zum erftenmal das „auf Wiederfehn“ 

Sn die Gruft des Geliebten binunterflang. 
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Und des fehredlichen Tages, wenn je er erfcheint, 
Wo diefe Sonne dem Menschen erlifcht, | 
Wenn dem fanften Laut, den der Rummer weint, 
Die gellende Stimme Verzweiflung mifcht. 


Wenn das Schreckenswort tünt, „auf ewig ade,“ 

Und die Hand fich zum ewigen Abſchiede bot, 

Dann fprecht nicht von Troft, dann regieret das Web, 

Und über der Menfchheit thronet der Tod. 
(1875) 


Pegegnung 
(Soneft) 


Manchmal gefchieht’8, daß ung ein Traum entrücket 
In Gegenden voll wunderbarer Pracht, 

Sn denen folche reiche Wonne lacht, 

Daß es in tiefiter Seele ung entzücket. 


Doch wenn der Tag mit feiner Laft uns drücket, 
Dann wiffen wir, was uns fo froh gemacht, 

War nur ein Traum, und Sehnſucht dann erwacht 
Nach jenem Traumgebild, das uns beglücet. 


Sp, wenn getrennt auf fernen Lebenswegen, 
Zwei Menfchen Zufall zueinander rückte, 
Daß Auge ftaunend in das QUuge blickte, 
Dann wird’8 im Herzen manchmal noch fich regen 
Und wie ein Traum fritt ung der Menfch entgegen, 
Der uns fo flüchtig und fo reich beglückte. 

(or 1869) 


Die Düfte Homers 


(Sonett) 


Sei mir gegrüßt, du Vater ew'ger Söhne, 
Du Felſendenkſtein, mächtig aufgeſtellt 
Am erſten Lebenstag der Menſchenwelt, 

Vater Homer in deiner blinden Schöne. 
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Du König im Geiwitterreich der Töne, 
Gewaltg’er Richter, der die Wage hält, 
Daß jeder Laut, den die Verzweiflung gellt, 

Sm großen Lied der Unmut fich verföhne. 


Sa dieſes Auge, dem in Sturmesiwehen 
Der Göttervater felber fich vertraute, 
Es wurde blind von dem, was e8 gefehen. 
Doch wer der Menjchheit Frühlingsmorgen fehaute, — 
Der wird vor ihr bis an den Ubend geben, 
Und ftirbt fie je, dann ſchweigt auch feine Laute. 
Erſte Faflung 1868) 


Odyſſeus 
Sonett) 


Odyſſeus, vom Phäakenfchiff getragen 

Zu Ithakas erſehntem Felfenftrand, 

Sm Traum gebettet auf das heim’fche Land, 
Erkannt' es nicht und grüßte es mit Klagen. 


Und du, o Menfch, vom Lebensmeer verfchlagen, 
Wenn Fährmann Tod dir bietet feine Hand, 
Was Ichauderft du? was ftehft du abgewandt? 

Warum vor deiner Heimat folches Sagen ? 


Wie fich die Göttin lächelnd zu ihm wandte 
Und ihm das QUuge öffnete, dag blinde, 
Daß jauchzend er fein Vaterland erkannte: 
So lächelt über feinem Menfchenfinde 
Der Ewige, der ihm den Führer fandte, 
Daß es zurüc den Weg zum Vater finde. 
(18682) 


Vionville 
Sonett) 
(Widmung an die Mark Brandenburg) 
Vom Märkſchen Land will niemand Gutes ſagen, 
„Wie iſt es öde und an Früchten leer.“ 
Reicht mir die Tafeln der Geſchichte her! 


Seht wieviel Männer hat dies Land getragen! 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 6 
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Dom Märkfchen Sand fpricht jeder nur mit Klagen: 
„uch, ihm entjprießen Blumen allzuſchwer.“ 
Doch Lieder hat es, darum Hagt nicht mehr | 

Und ihm zum Ruhm will ich die Harfe fchlagen. 


Nicht vom Parnaß ift Weifung ihm gefommen 

Dem Sänger, diefen Gang bier zu erheben, 

Den Mutterruf der Mark bat er vernommen ; 

Und diefes Lied bat nicht der Saft der Reben, 

Es hat ein heißrer Tau es überſchwommen: 

Ihr Herzensblut hat ihm die Mark gegeben, 
(1874) 


Windftille 


Heiß auf den Waflern brütet die Sonne, 
Dumpf an den Ankern träumen die Schiffe, 
Brennende Lüfte faugen die Erde, 
Und meine Segel dürften nah Wind. 


Flatternde Möve, Freundin der Wellen, 
Schaumgefleidete, Meeresgefpielin, 
. Schüttle die feuchten eilenden Schwingen, 
Bring’ einen Hauch mir vom ewigen Meer. 


Kreifchende Botin des rollenden Sturmes, 

Öffne den Schnabel, ruf’ mir herunter 

Nur einen Laut des hallenden Donners 
Aus dem Bufen des ewigen Meers. 


Hier, ach, im Lande lieg’ ich gefeflelt, 

Knarrenden Schrittes umjchleicht mich Gewohnheit, 

Ferne verſchwindend winkt mir der Freiheit 
Lilienumflochtene göftliche Stirn. 


Nebel umqualmt mich — Staub — ach erſtickt mich, 
Stürme du Schiefal; lieber im Sturze 
Lab mich zerfchmettern, Tieber im Wirbel 

Laß mich verfinfen des fochenden Meer's! 
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Sei es auf Leben, fei es auf Sterben, 
Einmal nur fülle ganz diefes Auge, 
Einmal durchhauche ganz diefen Bufen, 
Surchtbare, herrliche, mächtige Welt ! 
(18749) 


Troſt in Hoffnungslofigkeit 


Gib dich, o Herz, zufrieden, 
Begehre nicht zuviel, 
Was du erſtrebſt hienieden, 

Iſt nicht dein letztes Ziel. 


Wie dich das Schicffal wende 
Durch Not und bittres Leid, 

Es kommt ja doch am Ende 
Jenſeits noch eine Seit. 


Wenn er dich wird empfangen, 
Der deine Schmerzen Tennt, 
Dem nichts von dem entgangen, 
Was dir im Buſen brennt, 


Und dich ang Herz wird nehmen 
Groß, fanft und till gelind, 

Mit allem deinem Grämen, 
Gequältes Menfchentind, 


Dann hört fie auf zu fehaden, 
Die böfe Unglüdsnacht, 

Die dich fo ſchwer beladen 
Und dich fo Frank gemacht, 


Die hier mit Hinderniffen 
Dein beites Tun umfchlang, 

Denn drüben, mußt du wiſſen, 
Gilt nur der Seele Drang. 


Was du in heißem Lieben 
Treu bier umfingft und rein, 


84 


Gefänge 





D glaube, es wird drüben 
Dir nicht verloren fein; 


Denn was wir Sehnfucht nennen, 
Iſt Ahnung künft’ger Zeit, 

Dort wirft du ganz fie kennen, 
Dort ift fie Wirklichkeit. 


Heil dem, der reines Sehnen 
Sn tiefer Geele trägt 

Und es, wenn auch in Tränen, 
Ehrfürchtig hegt und pflegt. 


Wohl drüdt Erfolg dem Leben 


Aufs Haupt den blüh’nden Kranz — 


Mehr als Erfolg ift Streben 
Und Echtheit mehr als Glanz. 


Biel befler Tagen können: 

Mehr bin ich, als Ihr wißt, 
Us ſchamvoll zu befennen, 

Daß man zu hoch dich mißt. 


Berkleinrung fchlägt die Zähne 
Ins ſchönſte Menfchenwerf, 
Heut ſtehſt du hoch, doch wähne, 

Bald geht's hinab den Berg. 


Doch Feiner kann dir rauben 
Das, was fein Menfch dir gab, 
Den tiefen, mächt’gen Glauben, 
Den gottverlieh’nen Stab. 


Wo diefes Feuer ſprühet, 
Da bleibt fern ab der Froſt, 
Wen diefe Kraft durchglühet, 
Der wandle till getroſt. 


Und Schürer diefer Flammen, 
Das ift der große Schmerz, 
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Er dränget fie zufammen 
Ins tiefft geheime Herz. 


Er wehrt dir, zu verfchwenden 
Den ernten, edlen Schaß, 
Leichtfinnig ihn zu fpenden 
Der Welt am faljchen Platz. 


Drum gib dich, Herz, zufrieden, 
Begehre nicht zu viel, 

Trag’ deinen Schmerz bienieden 

Ernſt bis ans legte Siel. 


Wenn dann die Schranken brechen, 
Dein WUuge rückwärts blickt, 
Dann wirft du ftaunend fprechen: 
Mein Leid bat mich beglüdk. 


(1873/74) 
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Jung-⸗Edward und Egmine 
Angelſächſiſch) 


Zung-Edward war eines Königs Sohn, 
Er rief feine Diener und Herrn, 

Hieß alle fih waffnen mit Bogen und Spieß, 
Zu jagen am blauen Severn. 


Huſch, huſch, durch den Wald Fam ein milchweißer Hirſch, 
Zung-Ed-Edward huſch hinterdrein 

Tal auf und Tal ab, bis die Sonne verfanf: 
„Wo mag mein Gefolge nun fein? 


Was duftet jo ſüß bier?” Iung-Edward fprach; 
„Was blinfet dort unten im Tal?“ 

Das war eine Hütte, in Blumen verftedt — 
„Was gilt’s, ich Hopfe einmal.“ 


Wer trat vor die Tür? Seine Amme, die war's, 
War alt und war weiß wie Schnee. 

„Bott grüße mein Liebling, Jung-Edward, dich, 
Tritt ein, daß ich befjer dich jeh’!“ 


Wer ſaß in der Kammer und drehte das Rad? 
Wer webte fo kunftreich den Flachs? 

Ein Mädchen fo jung und fo hoch und fo ſchön, 
Ein Mädchen, wie Blut und wie Wachs. 


„Sch hab’ dich gehegt und ich hab’ dich gepflegt, 
Sch gab dir zum Trinken die Bruft, 

Ich gab dir manch Spielzeug, Sung-Edward, nun, 
Nun geb’ ich dir Liebe und Luft. 


Sch hab’ dich gehegt und ich hab’ dich gepflegt, 
Sch gab dir zum Wohnen ein Haus! 

Du Hirtenmädchen, du Schönfte im Land, 
Egwine, die Armut ift aus.“ 


. Egwinen träumte, ihr ftiege der Mond 
Aus dem Schoße helleuchtend und her — 
König Athelftan hieß Sung-Edwards Sohn, 
Kein König war jemals wie er. 
(1875) 
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Metterin Liebe 


Ein Rnabe lag gefangen 

Tief in des Grafen Turm, 

Da ſchlich in Angſt und Bangen 
In Mitternacht und Sturm 


Das Grafenkind, das ſüße, 
Zum SRerkergitter ſich: 

„Ach Du im Burgverließe, 
Geliebter, hörft du mich?“ 


Dem Rnaben, der’s vernommen, 
Das Herz zerbrach ihm fchier | 
„Ach, bift du hergekommen? 
Herzlieb, was willft du hier? 


Es kann mit ung. auf Erden 
Nun ewig nichts mehr fein, 
Gejchieden muß nun werden, 
Herzallerliebfte mein.“ 


Den Türmer, tief entichlafen, 
Vom Schlummer hats geſchreckt, 
Gr eilt hinab zum Grafen, 

Den Grafen er eriwerdt. 


Auf ftieg zu Turmes Sinnen 
Der Graf in zorn’gem Mut: 
„Solch frevelndes Beginnen, 
Es koſtet euer Blut.“ 


Hoch Stand er da zu laufchen, 
Lang floß fein weißes Haar, 
Hört Wort und Antwort taufchen 
Das unglüdjelige Paar, 


Und immer länger fteht er, 
Und wird nicht matt zu jtehn, 
Und immer länger jpäht er, 
Und wird nicht fatt zu fehn; 
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Da füllten fih dem Greife, 
Die Augen ftreng und hart, 
Da floß es leife, leife 

Sn feinen grauen Bart. 


„Wer bat dich mir entboten, 
Aus deiner Grabesruh, 

Mer rief dich von den Toten, 
Du einft Geliebte du?“ 


„Ach Rnabe du in Ketten, 
Wie reich in allem Harm! 
Und ich auf Purpurbetten 
Wie einfam und wie arm.“ 


„Die Ketten ihm erfchließe,” 
Der Graf zum Türmer fprach, 
Und führ” aus dem PVerließe 
Den Rnaben ins Gemach. 


Und öffn' auch ihr die Pforten 
Laß mir mein Kind herein, 
An Lieb’ und Liebesworten 
WIN ich mein Herz erfreu’n, 


Will fühlen Luft und Leiden, 
Die heiße Liebe gibt. 

Wer wollte Liebe fcheiden, 
Der felber je geliebt?“ 


(1874) 


Der Alte beim Schügenfeft 


Geh, Enkelin, fchließe mir auf den Schranf, 
Laß meine Medaille mich fchauen; 

nd puße fie mir recht bligend und blanf, 

Und häng’ fie am Band, am geftreiften, recht lang 
An den Rod mir, den guten, den blauen. 
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Zum Schügenplage will heute ich gehn, 

Wo fie Schießen den Aar von der Spiße, 
Im qualmenden Pulver noch einmal fteh’n, 
Wil hören noch einmal, noch einmal feh’n 

Aus den Flinten die züdenden Blige, — 


Wie kommt’s, daß mir heute die Narben fo glühn, 
Daß ich denke der alten Genoffen, 

Die mit mir gezogen, jo jung und fo fühn, 

Und liegen geblieben im blutigen Müh'n, 
Deren Herzblut zur Erde gefloffen? 


Was ift für ein Tropfen auf diefem Band? 
Eine Träne ift’s, wie ich meine? — 
Du Mädchen, was wirft du fo bleich wie die Wand? 
Was zitterft du fo, warum bebt deine Hand? 
Warum weinſt du fo bitter, du Kleine? — 


Iſt's Sprechen fo ſchwer? nun ſchweige du nur; 
Sch weiß ja, um wen du Dich Eränfeft! 
Um den Vater draußen in ferner Flur, 
Sn der heißen, blut’gen von Mars-la- Tour; 
Tuſt recht, daB an ihn du gedenteft. 


Zeig’ dag Kreuz mir ber, feines Mutes Lohn, 

Seinen legten Tröfter in Leiden. 

Romm, weine dich aus, ich verjtehe dich fchon, 

Du weinft um den Vater und ich um den Sohn, 
Welch Leid ift das größre von beiden? 


Nun komm, nun hatte der Rummer fein Recht, 
Zum Schügenplag wollen wir geben, 
Ob die Männer von heute, das junge Gefchlecht, 
Db fie zielen wacker und treffen recht, 
Das will ich da prüfen und jehen. 


Db künftig auch Männer noch werden fein, 
Mit mutigen Herzen und Händen, 
Dem böſen Feinde dort über dem Rhein, 
Wenn er Jammer uns trägt in das Land herein, 
Auf das eigene Haupt ihn zu wenden. 
. (1873) 
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Großmutter Dokfammlerin. 


Die Luft geht kalt, der Wind hinftreicht, 
Us Mütterchen langfam nach Haufe fchleicht. 
El dich, alt Mütterchen, eile, 


Hat Reifig gefammelt im Inarrenden Wald, 
Der Abend fintet, die Nacht kommt bald, 
Der Korb auf dem Rücken drückt ſchwer, drückt ſchwer, 
Doch die Rinder zu Haufe, die hungert fo fehr, 
Er dich, alt Mütterchen, eile. 


Den zitternden Rüden zur Erde gebüdkt, 

Die ftarrenden Händ’ ineinander gedrückt, 

Sie hat fie mit dürftiger Schürze umhüllt, 

Denn der Winteriwind heulet und pfeifet jo wild, 
Ei dich, alt Mütterchen, eile. 


Da borch, da borch mit Schellengeflirr, 

Mit Pferdegetrappel und Peitfchengefchwirr 

Geht ein Schlitten vorbei, das Roß greift aus. 

„Säß' ich drin,“ denkt die Ulte, „bald wär ich zu Haus.“ 
El dich, alt Mütterchen, eile, 


Sieht nicht, wie der Himmel in Wolken fich türmt? 

Wie in Floden es wirbelnd herniederftürmt? 

Es häuft fich der Schnee, es verfinft die Au, 

Rings wird es jo düfter, rings wird es jo grau, 
Ei dich, alt Mütterchen, eile. 


Sie fchleichet dahin mit wanfendem Tritt, 
Es wählt ihr der Weg mit jeglichem Schritt, 
Shr zitterndes Herz in die Augen ihr fchmwillt, 
Ihr trodnes Auge in Tränen quillt, 

El dich, alt Mütterchen, eile. 


Der Pfad ift verloren, der Weg ift verfchneit, 
Das heimifche Dorf ift gar weit noch, gar weit, 
Doch den Kirchturm, von ferne kannſt du ihn feh’n, 
Du WUlte, du Alte, o bleibe nicht ſteh'n, 

Ei dich, alt Mütterchen, eile. 
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Alt Mütterchen wandert nicht vor, nicht zurück, 

Die Heimat fucht ihr umnachteter Blick, 

Sie jest fich langfam in weichen Schnee, 

Drückt das Haupt in die Knie, ihr wird fo weh, 
Ei dich, alt Mütterchen, eile. 


Das Sternenheer beginnt feinen Lauf, 

Die Alte figet, fie fteht nicht auf, 

Der Tod jchreitet her übers fchneeige Feld, 

Ihm gehört nun die fchweigende, fchaudernde Welt, 
Sliehe, alt Mütterchen, fliebe. 


Die Kinder zu Haufe, die jammern fo fehr, 

Die Alte ftört eg im Leben nicht mehr, 

Die Kinder ſchreien nach Brot, nach Brot, 

Alt Mütterchen hört's nicht, alt Mutter ift tot. 
Schlaf’ nun, alt Mütterchen, fchlafe. 


(1869) 


Die legte Pflicht 


(Epifode aus dem Untergang des „Deutſchland“ 
[Dezember 1875], einem Augenzeugen nacherzählt) 


Tief ift das Engelländ’fche Meer 
Und hart an Englands Strand das Riff, 
Begraben liegt tief, dumpf und ſchwer 
Deutichland allda, das gute Schiff. 


Berfunfen tief mit Geld und Gut, 
Zn Meeresihlamm und Kies gerollt. 

Sch weiß noch eins, was drunten ruht, 
Mehr wert ald Gut, mehr wert als Gold. 


Kein Taucher hebt ihn je vom Grund, 
Den beften Schat, der da verjanf; 

Das Meer ift ftumm, es fpricht fein Mund 
Bom edlen Mann, der da ertranf, 
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Am Abend war's des graufen Tags, 
Am Todestag des deutichen Schiffs, 
Serbrechend und zerberftend lag’s 
Sm Anheilsarm des Rentfchen Riffs. 


Dumpf ächzend wimmerte der Kiel, 

Aufs Dec fchlug’s dröhnend Krach auf Krach 
Der legte Hort der Rettung fiel, 

Mit Ichrillem Klang die Schraube brach. 


Sn den Rajüten ward ein Schrei’n, 
Ein Drängen, eine wilde Haft; 

„Das Schiff verfinftl dag Meer bricht ein!“ 
Gefchrei der Not; „zum Maft, zum Maft.“ 


Da kam's herauf, Mann, Weib und Kind, 
Schwarz ward von Menichen das Verded; 
Eiskalt ging der Dezemberwind, 
Doch eifiger der Todesschred. 


Hinauf zum Maft, hinauf zur Höh', 
Der Starte ftieß den Schwachen fort; 

Sort von der ſchnappend brüll’nden See! 
Der höchſte Drt, der befte Dre! 


Und feit dort oben feitgefrallt, 
Mit Hand und Arm in Qual und Not, 
Das Blut erftarrt, der Wind geht Kalt, 
Doch Fälter ift im Meer der Tod, 


Zum Himmel flog der Sammer an, 

Wer hilft den Rindern ? wer den Srau’n? 
Der Rapitän, der ware Mann, 

Er rief: „Bringt Stride, fommt mit Tau’n.“ 


Er band empor — er hielt — er trug, 
Den Arm zerbrach ihm fchier der Froſt, 

Warn in der Bruft das Herz ibm fchlug, 
In's Rlaggewimmer ſprach er Troft. 
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„Bald wird ein Schiff aus England nah’n, 
Stil, armes Kind und banges Weib“ — 
Er ſah umher — e8 war getan — 
Da droben hing e8 Leib an Leib. — 


Auf der Rommandobrüde ftand 
Der Rapitän, der Bridenftein, 

Und ſah und ſah nach Englands Strand — 
„Stößt nicht ein Schiff vom Afer?“ „nein.“ 


Und tiefer ſank des Schiffes Rumpf, 

Und Plant auf Planfe Frachend wich — 
Der Meeresrachen heulte dumpf: 

„Du Retter andrer, rette dich.“ 


Er aber ftand, das Herz voll Leid, 
Bon Wellen wütend angerannt, 
„Flutſchaum ift Seemanns Gterbefleid, 

Hier will ich fterben, wo ich ftand.“ 


Das Schiff flog auf, das Schiff flog ab, 
Bon Schäum’gen Armen rings erfaßt; 

Da — was war dag — was ftieg herab 
Aus Taugeflecht, vom hohen Maft, 


Herab aufs wankende Verdeck 

Sn Flut und Schaum und Todsgefahr 
Sp ohne Haft und ohne Schred? 

Ein Seemann war’s, eisgrau von Haar. 


Gefchrei von droben: „Bleibt, geht nicht! 
Ihr gebt Euch dem Verderben preis!“ 
Das wetterbraune AUngeficht 
Durchzuckt es ihm: „Schon gut, ich weiß.“ 


Zur Brücke kämpfte er fih an, 

Wild riß die Flut, riß ihn nicht fort; 
Zur Brücke fchwang er fih hinan 

Und ftand allda: „Rap’tän, ein Wort.“ 
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„Zahlmeifter,“ ſprach der Kapitän, 

„Bringt Euch der Dienſt? Sonſt redet nicht.“ 
Der alte Mann blieb ruhig fteh’n: 

„Nein Herr, kein Dienft, doch meine Pflicht. 


„Wir fuhren manchesmal zur See, 
Gehorchend ich, befehlend Ihr, 

Sn diefer Stunde voller Web, 
Zum erftenmal gehorchet mir: 


„Shr wollt ausharr'n bei Eurem Kiel 
Und mit ihm ſinken in die Flut, 

Ein Held, der auf dem Schilde fiel, 
KRap’tän, ich fordre höh'ren Mut.“ 


Sein Auge glühte durch die Nacht, 
Durch graue Haar der Sturmwind pfiff, 
Sein Wort Hang über Sturmes Macht: 
„Gott gab Euch mehr als Euer Schiff. 


„Nicht Eures Leides nur gedenft; 

Nicht nur des Rummers, der Euch droht! 
Des Lebens, das an Eurem hängt, 

Denkt Eures Weib’s, fucht nicht den Tod!“ 


Dumpf fehrie die See — hoch 309’8 heran — 
Laut brüllend kam's herangerollt — 

Die Hand erhob der alte Mann: 
„Schwört mir, Rap’tän, daß Ihr es wollt!“ 


Der Rapitän ftand düfter, ftumm, 

Das Haupt zum Meer hinausgewandt, 
„Rap’tän, die legte Zeit ift um! 

„Schwört, daß Ihr wollt, gebt mir die Hand. 


Die Hand, o Herr, ich will fein Wort, 
Ihr fegnet einft, was heut fie tut, 
Wenn fie zu Haus am Friedensort, 
Auf Eurer Kinder Scheitel rubt.“ 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 7 
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Und da — und da — in ftummer Haft — 
Tief bog der Kapitän fich da, 

Wie Eifen das in Eifen faßt, 
Lag Hand in Hand — ein ftummes Ja. 


UN das war Augenblickes Srift, 
Doch er war feierlich und hehr. 
„Sch weiß, welch eine Hand das ift, 
Voll Mut und Kraft und Mannesehr’. 


„Ihr werdet's halten, es ift gut — 
Sp will ich nun zurüd zum Maft.“ 

Er wandte fich, hoch ging die Flut, 
Bon Wellen wütend angefaßt, 


Glitt er und fiel, tat feinen Schrei — 
Still blidend auf den Kapitän, 
Sprach er nur dies: „Es ift vorbei, 
Gedenkt“ — und ward nicht mehr gefehn. — 


Fern, fern von hier in Not und Qual 

Ein Weib in Angſten harrend faß, 
Auflaufchend taufend, taufendmal: 

„Hoch, was war das? DVernahmt Ihr dag?“ 


Ach taufendmal aus AUngft und Pein 
Zur Hoffnung felig aufgeweckt, 
Und taufendmal durch troſtlos „nein“ 

Zu Angſt und Leid zurücgefchreck. 


Und jest vom Stuhl fie zitternd Tprang, 
Es mwurzelte ihr Fuß, fie ftand, 

Horh! auf den Stufen wellen Gang? 
Horb, an der Türe weflen Hand? 


Die Türe auf — wer fritt herein? 
D Weltenfchrei der Liebe, er! 
„Der Totbeweinte wieder mein; 
Aus Untergang und Sturm und Meer!” 
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Und Aug’ in Auge, Mund auf Mund — 
„Bift wieder da?" „Bin wieder hier“ — 
Ach wie in erfter Liebesjtund’ 
„Auf ewig unzertrennlich wir.“ 


„And deine Kinder, fieh fie an! 
Dein jüngftes, wie's den Vater ruft! 
Doch fprich, was ift, geliebtr Mann? 
Was bliekft du träumend in die Luft?“ 


Er ſah fie an, tief, ernft und Klar: 
„Sch dacht’ an einen,“ fagte er, 
„Un einen Mann, der mit mir war.“ 
„Bo ift er nun?“ „Tief unter'm Meer.“ 


Und über’s bärtige Geficht 

Es ftrömend ihm von Tränen rann — 
„Du follit erfahren, forjche nicht, 

Bon ihm, von ihm, dem edlen Mann.“ 


Tief ift die See bei Engelland, 

Biel Gut und Geld verfchlang die Flut, 
Eins liegt allda, ich hab's genannt, 

Mehr wert als Geld, mehr wert alg Gut. 


Schlaf füß, du Mann im grauen Saar, 
Schlaf, Heldenherz voll Liebesfinn, 
Heil mir, daß er ein Deutfcher war, 
Und dab auch ich ein Deutfcher bin. 
(1876) 


Der Wanderer auf Akropolis 


Unter Trümmern ftand ich 
Erlofchener Schönheit, 
Sah über mir Säule und Turm, 
Zum Himmel geredte wehrufende Arme 
Prächtig gewejener, 
Nimmer vergänglicher, 
Graufam gebrochener Herrlichkeit. 
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Und unter mir rollte das immerdar wechjelnde, 
Immerdar gleiche leuchtende Meer ; 
Seufzend wogt' es am fand’gen Geftade, 

Hob dann das Haupt, das fchaumumfprühte, 
Rückwärts zu tofendem AUnfturz, | 
Und fein Donnerlaut ſchwoll, ſchwoll empor bis zu mir, 
Daß ich laufchend vernahm, wie die murrende Stimme 

Zu mir es erhob und fprah: „Wen fuchft du, 

Fremdling, allhier auf verödeter Stätte? 

Forſcheſt nach meinen Kindern du, 

Die ich Hagend gefucht jahrhundertelang ? 

Siehe, von allen bin ich nur geblieben, 
Serrlicher Söhne verlaffene Mutter, 

Sch das uralte, das heilige Meer. 


Fremdling, wo find meine Rinder geblieben, 
Kehren fie nie zu der Mutter zurüd? 
Siehe, auf diefem filbernen Naden 
Trug ich das Heer der ftolzen Utriden, 
Trug das zerfchellte Wrad ich 

Des Meerdurchirrers Ddyffeus. 


Sieh, diefen Rüden bog ich Enirfchend 
Inter der Perſer finftere Schiffe, 
Trug fie erzitternd 

Wider das Herz meiner Kinder, 


Siehe, in diefen fchäumenden Armen 

Hob ich jauchzend die Salami -Gieger, 

Trug ihre dräuenden, zürnenden Nachen, 
Tod und Verderben in Perjer-Reih’n. 


Sremdling, ſaheſt du je eine Mutter, 
Die fich freuen durfte wie ich, 
Eines Gefchlechts wie meins? 
Fremdling, ſaheſt du je eine Mutter, 
Die Qualen erlitt wie ich, 
Die hinfterben ſah ihr Göttergefchlecht 
Am eigenen Bufen? 
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Schlang ich nicht brünftig mich um fie? 
Wuchs nicht an meinem Geftade 
Shrer Tempel Prachtgebäude? 
Sproß nicht aus meinen Perlen 
Shrer Götter bimmlifche Schönheit? 
Trug ich nicht ihrer Schiffe 
Buntbewimpelte Schar 
Sröhlih von Ort zu Dr, 
Mit Schägen in fremdes Land? 


Schenkte ich nicht ihren Harfen 

Meiner Stimme braufenden Donner, 
Daß die Völker horchten und ftaunten, 
Wenn ihre Sänger zum Gang fich erhoben? 


Stemdling, wo find meine Kinder geblieben? 
Nie mehr vernahm ihrer fröhlichen Reigen 
Seligen Chor ich; ach ihre Tempel 

Sielen zur Erde, den Fremden ein Raub. 
Wandelt ihr Fuß noch auf blühender Erde, 
Kehren fie nie zu der Mutter zurück?“ 


Und hernieder zur Hagenden Mutter 

Floß die Träne des Wanderers, und „ſchweige“, 
Sprach ich, „o ſchweig', du Verlaffene. 

Lab deine Sehnfucht, Sehnen ift Hoffen — 
Hoffe nicht länger, fie find dahin. 

Über den Menfchen, den armen, vergänglichen, 
Schreitet die unvergängliche Zeit; 


Und mit dem Fuß, dem dumpf unerbittlichen, 
Stampft fein erlofchenes Herz fie zu Aſche; 
Über fein Hoffen, Bangen und Schaffen 
Webt fie mit fchweigendem, totem Lächeln 
Odes Vergeſſen, ein graues Gefpinft.“ 


Da hob fich auf braufendem Fittich 
Aus Hymettus' Bergen ein Sturmwind. 
Sein Hauch war duftend und frifch 
Wie der Ddem der Quelle; 
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Jauchzend ftürmt’ er zum Meere 
Hernieder, zum alten Gefpielen, 
Frohlockend erhob er tönenden Ruf, 
Und „age nicht”, jubelt’ er, „Lage nicht mehr! 


„Wiſſe, den Erdball hab’ ich durchflogen, 

Aufgang und Niedergang, Mittag und Nacht; 

Und wie die Sterne, die himmlischen Augen, 

Flammend ftehen im AUntlig der Nacht, 

Sah’ ich den Namen deines Gefchlechtes 
Leuchtend gefchrieben über der Welt. 


„Heb' dich in Stolz, du herrliche, 

Was deinem Volk du fchenkteft 

Aus überquellender Mutterbruft, 
Blühet in Ewigfeit fort, 
Ein himmelragender Baum, 
Beichattend in ftolzer Luft 
Der Menfchen weite Gefchlechter, 
Nimmer verfiegenden Marfes voll, 
Treibend ohn' Ende neu lebenden Keim; 
Werdendem Volk pfadkündende Säule, 
Krankenden Völkern nie brechender Pfeiler, 
Herrliches Wunder dem Menfchengefchlecht.“ 


Alſo vernahm ich die Worte des Sturmes. 

Siehe, da neigte fich fcheidend die Sonne, 

Tief aufatmend, zu nächtlicher Ruhe 

Floſſen die wogenden Glieder 

Der Menfchenmutter, der Griechifchen Gee. 
(1868) 


Einfahrt in den Orkus 


Herein, herein, 
Die ihr Mann war’t und Weiber, groß und Klein, 
Herein in den Nachen, herein! 


Charon rüftet das Ruder ſchon, 
Hebt fich, abzuftoßen vom Lande, 
Zur traurigen Fahrt. 
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Drängt euch zufammen, duldet es jchweigend. 
Werdet ihr ihn hindern, 
Rraftlofer Schatten elendes Heer? — 


Wie jchnell du gleiteft, 

Lautlofer Kahn! | 

Horcht, wie mit dumpfer Fauft 

Anpocht an den furchenden Kiel 
Acherons Flut. 


Wendet euch noch einmal, 
Männer und Weiber, zum legtenmal, 

Seht es, trinkt es noch einmal mit lechzenden Blicken 
Das falbe Licht, das dort 
Herjtrömt aus der Pforte des Lebens. 


„Der du aus Erdenftaub 
Leben ung quellen ließeft, 

Nenne dich, wie du magit, 
Du aller Wefen 

Furchtbarftes, graufamftes, 


Warum diefe Augen in unferem Haupt, 
Die einfogen vol Wonne 

Des Himmels Licht, 
Nun erlöjchend in troftlofer Nacht? 


Warum diefen Leib 

Bol fprühender Sinne, 
Liebe begehrend, 
Liebe gewährend, 


Da nun Mann und Weib durcheinander raufchen, 
Ein verworren Gefchlecht, 
Ein graues, graufes Gemijch? 


Was pflanzteft du in ung den Willen, 
Der den Naden ung ftraff emporhob, 
Der den Fuß ung ftählte, 

Daß er zur Erde niedertrat 

Den Staub, der ung umqualmte? 


104 Balladen und Erzählungen 





Und nimmft ihn ung nun, 

Daß wir, ein elender Haufe 
AUufflattern, vom Hauche bewegt 
Wie Spreu von der Tenne? 


Warum diefes Haupt, diefe Stirn, 
Die titanenftarf 

Zufammenraffte im engen Raum 
Die unendliche Welt? 


Was gabft du dies Herz in die Bruft ung, 
Das uns ftündlich befrog mit heil'gem Gefühl, 
Wenn der erftehenden Sonne 

Es entgegenjauchzte, | 

Nachträumte der verglühenden? 


Wenn es in ftiler Nacht 
Aufbebte zu deinen Sternen, 
Daß wir fchauernd wähnten, 
Eine Geele jpräche zu ung, 
ber Sternen geboren 
Zur Heimat verlangend 
Geheimnis ahnend, 
Erfüllung hoffend?“ — 


Klagt nicht, Schatten, murret nicht — 

Wo juchet ihr den, dem ihr zumälzen wollt 

Die Laft eures Leides? 

Wo fucht ihr das Ohr, das ihn hören fol, 
Den Schrei eures Wehs? 


Ihr Habt nicht des Bettlers troftlofen Troft, 
Empor zu fehreien euern Sammer 
Zum ebernen Antlig 
Deflen, der euch zertritt. 


Um Wiege und Grab, um euch, um das Al 
Schwingt fich die ewige eiferne Kette: 
Dhnmächtig rüttelt an ihr der Verzweiflung Fauft, 
Es jplittert an ihr der ftürmende Wille, 
Sie ſchmilzt nicht unter den Tränen des Wehs, 
Sie ift taub für den Schrei der vergehenden Angſt: 
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Murret nicht, Schatten, traget fie fchweigend, 
Sie, die alles gebiert, die alles verfchlingt, 
Notwendigkeit. 


Die Fahrt iſt vollbracht, heraus, heraus, 
Die ihr Mann war’t und Weiber, Groß und Klein, 
Heraus, aus dem Nachen, heraus! 


Blicket auf, ſehet Nacht, die euch ewig umwölkt, 
Lernet von ihr, werdet ihr gleich: 

Nicht wagt ſich bis hierher des Lebens Licht. 
Laſſet erlöſchen die Hoffnung auch ihr, 
Seid düſter, düſter. 


Horcht, lautlos hängt ſie über euch her — 
Kein Klang des Lebens wagt ſich bis hier, 
Laßt verſtummen den Laut der Luſt und der Schmerzen 
Und ſchweiget, ſchweiget. 
Vor 1870) 


Des Parſen Gebet 


„Auf, Knabe, bring mir Holz, doch laß es rein 
Vom beiten Baum und ohne Makel fein, 
Auf daß es tüchtig fei und wohl bereit 
Zum heil'gen Werk, dem ich es heut geweiht.“ 


Ein Parjengreis, dem manch verraufchet Jahr 
Mit Schnee des Alters weiß beitäubt das Haar, 
Sprach jo zum Züngling, der zu frommer Müh' 
Die junge Kraft demütig willig lieh. 


Und fchweigend laufchend auf des Meifters Wort, 
Eilt diefer fchon zum nahen Walde fort; 

Dort. mit dem Stable, blankgewetzt und Scharf, 
Trennt Zweig auf Zweig er zu des Tags Bedarf; 


Reiht forgfam bauend Alt fodann an Aſt 

Und trägt zur Hütte die gefürmte Laft. 
Hier legt dem Meifter ftil er fie zum Fuß 
And fteht dann, neigend fich mit ftummem Gruß. 
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Und nun der Alte, welcher finnend ftand, 
Greift nach dem Stab, zur Pforte dann gewandt, 
Spricht er zum Süngling: „Den gewohnten Pfad, 
Den oft dein Fuß, dem meinen folgend, trat, 


Der mäbhlich biegend auf zum Berge ftrebt, 
Der wie ein Turm ſich aus den Fluren hebt, 

Ihn fchreiten wir, und deiner Schultern Kraft 
Beug’ du dem Holze, das du aufgerafft.“ 


Alſo der Greis, und dann der Hütte Tor 
Stößt er zurüd und fchreitet ernft hervor; 

Und durch die Au’, drauf qualmend Nebel lag, 
Ging nun ihr Weg, umgraut vom jungen Tag. 


Der ferne Dften, der in Purpur lacht, 

Anhnt der erftehenden Sonne nahe Pracht, 

Und von dem Boden, den der Tau befprengt, 
Aus allem Kraute, drin er perlend hängt, 


Hob Wohlgeruch fih in die Morgenluft, 
Die Erde dampft zum Himmel Opferduft; 
Und von des jungen Tages Strahl erwacht, 
Hob fih der Vögel Lied mit neuer Macht. 


Wie frohe Botfchaft trug den Zubelfchall, 
Den lebenfündenden, der Widerhall, 

Und walddurchraufchend, braufend im Gebüfch, 
Kam nun von Dft geflogen, duftend frifch, 


Zerteilend, was noch blieb von nächtigem Rauch, 
Wie Gruß aus anderer Welt, der Morgenhauch. 
Und durch dag Leben, dag jo rings erblüht, 
Sn taufend Farben prangend ihn umglüht, 


Ging hohen Hauptes, hellen Blicks der Greig, 
Vergeſſend AUlterslaft, mit Sünglingsfleiß 
Gewaltig fchreitend, hinter ihm zurüd 
Um wenigen Raum der Jünger, deſſen Blid 
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Am Meifter ftaunend hing, der ihm bis heut 
Niemals erfchien in gleicher Herrlichkeit. 

Wie er das Haupt zum Himmel mächtig hebt, 
Und wie die Bruft in heiliger Luft ihm bebt, 


Wie Morgenwind, der Bruft und Wange fühlt, 
Den weiten Bart, den greifen, ihm durchwühlt, 
Den Bart, der ernft befchattet jenen Mund, 
Der, tiefer Weisheit, milder Lehre kund, 


Dem Knaben gleich des Tempels Pforte fchien, 
Aus dem die Worte ernft wie Priefter ziehn. — 
Gelangt nun waren fie auf fteilem Gang, 
Bis da wo jählings eine Klippe ſprang 


Zum Bergeshang, die, deckend faſt den Steg, 
Zum Gipfel auf verbarg den legten Weg. 
Und bier nun hemmt der Greis die frohe Saft, 
Des Rnaben harrend, dem des Holzes Laft 


Die Schritte feflelte, der nahe nun 
Zum Fels fich lehnt, bier atmend auszuruh'n. 
Und milde trat zum Matten bin der Greis 
Und trocknet' ihm der Stirne heißen Schweiß. 


Die Bürde lockernd, hebt zur Erd’ er fie, 

Spricht lächelnd dann: „Es ſchuf die Laft dir Müh', 
Du ruhe nun, dieweil. zur legten Höh', 

Zur Opferftätte, meinen Weg ich geh’. 


Doch heb' die Laft jest auf den Rüden mir, 
Bis heim ich Tehre, warte fchweigend hier.“ 
Und drauf der Züngling: „Meilter,“ redet er, 
„Laß tragen mich, fie laftet dir zu ſchwer.“ 


Da wandte langfam fich der Greis zurüd 
Und ſah nach ihm mit Tächelnd-ernftem Blick, 
Sprach dann: „D Knabe, der du um mich bangit, 
Daß meinen Leib ich fchone, du verlangit, 
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PBernimm, daß ich gerungen manchesmal 

Mit herbrer Müh' und in weit fchlimm’rer Qual, 
Zu fuchen ihn, nach dem mein Herze lechzt, 

Als Taftbedränget wenige Schritte jest 


Mich quälen könnten; laß mich einfam fein, 
Wer recht will beten, betet ſtets allein.“ 

Sp fchritt der Alte jest den Weg hinan, 
Wo bald er den erftrebten Drt gewann: 


Des Berges Gipfel trug ein Felfenrund, 
Auf deflen plattem, ringsum freiem Grund 
Ein Altar fich erhob von Stein erbaut, 
Dem Priefter ſchon feit manchem Jahr vertraut. 


Auf den nun türmt fein Holz er mit Bedacht, 
Daß Schnell das Feuer lodre, wenn entfacht. 
Und wo er ftand, vom wolfennahen Drt 
Flog hell fein Blick in alle Ferne fort: 


Zu feinen Füßen lag, ein grünend Feld, 
Die weite, ihrer Schönheit frohe Welt; 

Bon ferne grenzend, wie ein Perlenfaum, 
Entrollte fi) des Meeres GSilberfchaum, 


Und Nebel ſchwamm darauf, ein wallend Kleid, 
Rings um ihn mwölbte fich Unendlichkeit. 

Nun Ichlug den Stein er, bis ein Funke fprang, 
Der ſchnell aufflammend trocknes Laub durchdrang, 


Das er ihm reichte; dann mit rafcher Hand 
Legt’ er zum Holze den erweckten Brand. 

Ind finnend ſchaute er, wie nun in Ei 
Sich Flämmlein huben, die an jedem Teil 


Des Holzes raftlos wühlten, das befiegt 

Vom grimmen Feind, fich ächzend Frümmt und biegt; 
Und wie gelenkt von einem einzigen Ginn, 

Drängt nach der Mitte jede Flamme hin, 
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Bis daß, ſich felber freffend voller Wut, 
Gewaltig aufbrach die vereinte Glut; 

Und da der Wind fie raufchend nun durchdrang, 
Hob fih die Flamme wie ein Lobgefang. 


Allein zur Erde, beim Altare dicht, 
Sant kniend jest der Greis, das Angeſicht 
Das leuchtende, zum Himmel aufgewandt, 
‚Die Arme jehnend weit, weit ausgeſpannt. 


Und gleich der Flamme lodernd, himmelan 

Flog auf fein Wort, als jauchzend er begann: 
„Den meine Seele fucht und nie erkennt, 

Dich ehre ich in deinem Element, 


Dem reinften, fchönften, das du uns gefchenkt, 
Des mächt’ger Trieb nach aufwärts immer drängt; 
Das flammend in der Mutter Erde Bruft 

Ihr Haupt umkränzt mit Frucht und Augenluſt 


Und aus dem Himmel gnädig auf uns lacht, 
Uns rettend vor den Schreden dunkler Nacht, 
Das, Leben fpendend wo es immer quillt, 
Dich felbft uns weift in wundervollem Bild: 


Denn was es fchafft, fühlt felig die Natur, 
Doch was es fei, fein Weſen noch erfuhr, 
Und ftaunend eh’ ich, das du ſchufſt, das Werk: 

Das ſchäum'ge Meer, den wolkenhohen Berg, 


Doch zu dir felbjt die Ahnung nur fich hebt, 
Die Ihwindelnd oft vom Pfade abjeitd bebt. 
D du, der ewig brünftiger Liebe voll 
Das All umgreifeft, das dir felbit entquoll, 


Des Bli bis tief zur Menjchenfeele dringt 
And Sieht, wie fie in Qualen zu dir ringt, 
Wann naht die Stunde, da vol Wonnegrau’n 

Die Seele fich entſchwingt, dich ganz zu ſchau'n? 
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Es türmt mein Erdenlauf fich hinter mir; 
Berkünde, Vater, wann, warn nah’ ich dir?“ 
Die Sonne ſank, der Abend ftieg heran, 
Der Nacht zu künden, daß ihr Reich begann, 


Und wie die Mutter fchwer vom Kinde läßt, 
Verglühte letztes Sonnenrot im Welt. 

Doch ftile wartend, nach des Alten Wort 
Saß noch der Züngling an dem SFelfen dort. 


Und mählich wuchs ihm Staunen im Gemüt, 
Daß heut der Meifter gar fo lang verzieht. 
Schon fieht er über fich des Abends Stern; 
Noch kommt er nicht, noch immer weilt er fern. 


Und da er laufchend jest und finnend jteht, 
Fühlt er von feltnem Schauer ſich durchweht. 
Wie geiftesmächtig treibt es ihn zu geh’n, 
Nach dem geliebten Greife auszufpäh’n. 


Den zu betreten nie er noch gewagt, 
Zum Gipfel treibt es ihn, von Angſt gejagt; 
Schon langt er an, fein Bufen hebt fich ſchwer, 
Und haftig jendet er den Blick umher. 


Vom Dpferherde flammte legte Glut, 

Erftickt von wolk'gen Rauches düftrer Flut, 
Doch beim Altare erdenwärts geftreckt, 

Lag til der Greis, wie fchlafend lang geredt. 


Und niederfniend rührt der Knabe ihm 
Die Schulter, greifet ihn mit Ungeſtüm, 
Beugt dann fich tiefer bleichen Angeſichts, 
Und „Meifter,“ ruft er, der erwidert nichts, 


Da auf den Teuren warf er jammernd fich, 
Ihn heiß umklammernd, fchluchzend bitterlich 
Hob er ihn auf in liebesftarfem Arm, 
An's Herz ihn reißend, das fo innig warm, 
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Sp ſchmerzenskräftig an das ftille fchlug, 
Als glüht' es für zwei Leben heiß genug. 
Doch als fein Blick das ftile Antlitz traf, 
Das wie bededt vom fraumerfüllten Schlaf 


Zum Himmel lächelte geheimnisvoll, 

Ward fanft die Träne, die vom Auge quoll. 
Und leife ließ er nieder ihn zur Erd’, 

Stand dann, den feuchten Blick auf ihn gefebrt, 


Sah jeine Hände im Gebet verfchränft 
Und ineinander brünftig fo gedrängt, 
Als griffen feit fie des AUllmächtigen Kleid, 
Sich nachzufchiwingen in die Ewigkeit. 


So ftand er lange, tief verfenkt im Traum, 

Und zu des Himmels fterndurchflammten Raum, 
Wo neue Bahn der Meifter nun begann, 

Hob finnend er den ftillen Blick hinan. 


Gebrochen war tief in des Felſens Stein 
Ein Höhlenraum, darinnen fein Gebein, 

Wenn es dahingeftreckt dereinft vom Tod, 
Zu lagern, oftmals ihm der Greis gebot. 


Und fanft ihn hebend trug den Leib er fort, 
Auf daß er ruhte am erfehnten Drt. 

Dort legte er ihn nieder, und als Tor 
Schob mächtig drängend einen Fels er vor. 


Die Grotte war dem Morgen zugefehtt, 
Der Sonne erfter Gruß war ihr befchert; 

Und als fein Werk der Süngling nun getan, 
Erftieg fie flammend die erneute Bahn. 


Noch ftand er till, der überftrömte Blick 
Flog zu dem Teuren einmal noch zurüd — 
Dann wandt' er fich und fchritt in fel’ger Ruh 
Dem neuen Tag und neuem Leben zu. 
(1869) 
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Das Gelpräch der Felfen 


„Einftmals in Sommers tiefer Mitternacht 
Trug in die Lüfte mich ein Geift empor, 
Mit leifer Hand berührte er mein Ohr, 
Sprach: „Nun ift Hörens Zeit, drum habe acht. 


Erfahre heut, was feiner noch erfuhr, 
Erkenn' als lebend das, was tot ihr nennt: 
Gefühl, das in der Erde Herzen brennt, 
Vernimm e8 aus den Stimmen der Natur.“ 


Und höher trug und höher mich fein Flug. 
Klein ward der Erde weites AUngeficht, 
Und Dinge rückten zueinander dicht, 

Die Tageslicht fern voneinander frug. 


Da ih nun blicdte, da ich laufchte fo, 
Brach aus der Tiefe dumpf empor ein Laut, 
Der Herz und Geele zitternd mir durchgrauf: 
Ein tiefes, langes, unermeßlich „O!“ 


Zum Drte hin, von wo der Ton erfcholl, 


Wandt' ich das Haupt, zu jehen, wer es fei, 
Der jo mit nächtlich ödem Klagejfchrei 
Die Qual verriet, die ihm den Buſen ſchwoll. 


Bon Norden kam's; hoch an des Nordmeers Strand, 
Bon Nordpols breitem Wogenfchwall umbrüllt, 
Den Riefenleib von weißem Gifcht umhüllt, 

Hoch aufgetürmt uralt ein Felſen jtand. 


Das war der mächtige Rufer in der Nacht. 
Wie Well? auf Well’ ihn traf mit fchwerem Stoß, 
Riß fih aus feinen Eingeweiden los 

Der dumpfe Ton mit immer gleicher Macht. 


Und da ich ftaunend horchte aus der Höh, 
Ward fchon mein Dhr durch zweiten Ton gebannt: 
Es ſchwoll daher, tief aus des Südens Land, 
Langfam und fchwer, ein unermeßlih „Wehl“ 
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Der erſte Schrei war qualvoll ſchon genug, 
Doch ſchien fein Schreden halb mir ſchon verblaßt, 
Berglichen mit der unermeßnen Laſt 

Bon Qualen, die der zweite in fich trug. 


Sch fand auch diefen, fiehe da, am N, 
Ganz von der Wüſte heißem Arm umfpannt, 
Zum Himmel ragend dort ein Felſen ftand, 
Auf den der Sand der Wüſte ſchweigend fiel. 


Und wie fich langfam türmte Korn auf Korn, 
Ihm gelb umhüllend den granitnen Rumpf, 
Erzittert er in feinen Tiefen, dumpf 

Aufſchwoll der Schrei voll Sammer und voll Sorn. 


So 309 auf nächt’gen Schwingen über’s Land 
Der eine Ton zum andern Tone fort. 
Da wandelte der Laut fih in ein Wort, 

Der eine Fels den anderen verftand. 


Zum nord’fchen Fels der Fels im Süden fprach: 
„Welch Ungemach belaftet, Bruder, dich? 
Was drängt dein Bufen fo zum Himmel fih? 
Was ruft dein Wehſchrei mich vom Schlafe wach?“ 


Und jener ſprach: „Blick' her und frage dann. 

Wer wäre, dem die Seele nicht ergrauft, 

Wenn er mich fieht vom ew’gen Grimm umbrauft, 
Der heut jo wild, wie einft, da er begann? 


Zum Grenzftein zwifchen Land und Meer gejegt, 
Haßt mich die wild zerftörungsluft ge Flut, 
Die Well auf Welle mir in toller Wut 

Auf meinen fampfzernarbten Naden best. 


Noch fteht mein Fuß, denn feit ift er gefügt; 
Doch Klipp’ auf KRlippe reißt fich von mir log, 
Matt wird mein Leib, der Feindin in den Schoß 
Sink' ich dereinft, und fie hat obgefiegt.“ 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 8 
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Antwort erfcholl: „Dein Wehruf ift gerecht, 
Doch höre, ob geringres Leid mir ward, | 
Das Werk, dem du beftellt, ift ſchwer und hart, 
Doch fieht’8 der Erde dankendes Gefchlecht. 


Dem Schiffer, der der wilden Flut entrann, 

In tiefer Bruft das frohe Herz erbebt, 

Wenn aus den Waſſern fich dein Haupt erhebt, 
Du kündeſt Land ihm, Fündeft Rettung an. 


Der Menfch, der feine kecke Hütte baut, 
Hoch überm Meer, fieht deffen Grimm voll Rub, 
Er blickt auf dich, Schlaf deckt ihn friedlich zu, 
Er jegnet dich, auf deſſen Kraft er traut. 


Ich aber trage größres Ungemach: 
Ein Pfeiler fteh’ ich vor der Menfchen Land, 
Mit meinem Leibe wehr' ich ihm den Sand, 
Der’3 gern zur Wüfte machte, tot und flach. 


Und diefer Feind ift fchlimmer als das Meer: 
Es ärgert ihn mein ragendes Geitein. 
Mit ſtummem Haffe dringt er auf mich ein 
Und wälzt Vergeffenheit rings um mich ber. 


Mir eilt der Menfch vorbei, hinab ins Tal, 

Ich fteh’ vor ihm in feines Feindes Kleid, 

Ihm grauft vor mir, ich mahn’ ihn an fein Leid. 
So ring’ ich ſtummen Kampf in ftummer Dual.“ 


So Hang der Erdenpfeiler düftrer Gang; 
Da wanfte vor dem Morgenrot die Nacht, 
Und mit dem Frührot war ein Wind erwacht, 
Der hoch vom Himmel fich zur Erde ſchwang. 


Voll reicher Himmelgmären war fein Mund, 
Und er erwählte ſich das Felſenpaar, 
Weil's feinem Himmelsflug das nächfte war, 
Und tat ihm feine ſel'ge Weisheit fund, 
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Da wurde ftumm der müden Feljen Leid; 
Wie fie des Windes Fittich weich umfloß, 
Ein janfter Schlaf fich auf ihr Haupt ergoß, 
Sie träumten ftil von Himmelsherrlichkeit. 


(1872?) 


Drpheus’ Gefang vor Pluto 


Als, verblutend unter Schlangenbiffen, 
Eurydike Drpheus ward entriffen, 
Stieg er nieder in das Reich der Nacht. 


Niemand folgte ihm in's Land der Tränen 
Als das glühend unermeßne Sehnen, 
Seine Liebe nur war feine Macht. — 


Rings von graufenvoller Nacht umgeben, 
Unter lauter Tod das einz’ge Leben, 
Hob er ſchauernd den entjegten Blick; 


Lautlos jprach fein Angeſicht, fein bleiches, 
Zu dem düftren Gott des Totenreiches: 
Schenke die Geliebte mir zurück. 


Staunend zu dem fühnen Erdenfohne 
Sah der Totengott von feinem Throne: 
„Zörichter, wer hat dich hergefandt? 


Ward dein Weib vom Weibe nicht geboren? 
Nimmer Tehrt fie aus des Hades Toren 
Dir zurüd zum blüh’nden Erdenland.“ 


Da ergriff es ihn wie Todesschauer, 
Mächt’ger als das Graufen ward die Trauer, 
Strömend von den Lippen floß es ihm, 


Und er fang die Macht, die ihn getrieben, 
Jenes Lied von dem allmächt’gen Lieben, 
Bon der Liebe heil'gem Llngeftüm. 
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Da erwarmten Lethes ftarre Fluten, 
Alte Schmerzen fingen an zu bluten, 
Und die Toten lebten noch einmal; 


Bleiche Lippen halten Eagend wider, 
Plutos düftre Stirne bog fich nieder, 
Schaudernd vor der Menfchheit Götterqual. 


Heiß und heißer ftrömte feine Geele, 
Aus des Totenreiches nächt’ger Höhle 
Scholl zur Menjchenwelt empor fein Lied. — 


Und die Erde barg die heil’gen Töne, 
Klagend durch das Herz der Erdenſöhne 
Heute noch das Lied der Liebe zieht; 


Denn Gefühl ift ohne Zeit und Ende, 
Dem Bergang’nen reichet es die Hände, 
Und die Zukunft ift ihm aufgetan; 


Wechfelnd in der Zeiten engen Schranfen 
Gehn der Menfchheit wandelnde Gedanfen, 
Menfchenherz geht ewig gleiche Bahn. 


Laufchet mir, ich will euch wieder fingen 
Jenes Lied, das feine dunklen Schwingen 
Um der Menfchheit junge Wiege ſchwang. 


Alſo tönten Drpheus’ füße Worte, 
Als er an des Todes graufer Pforte 
Um das Leben der Geliebten rang: 


Als der Weltengott erfchuf die Erde, 
Goß er, daß fie ihm der Liebling werde, 
Schönheit ihr auf AUngeficht und Bruſt; 


Sah auf fie herab in hoher Freude, 
Wie fie lag in bräutlichem Gefchmeide, 
Und er küßte fie in heil'ger Luft. 
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Und der Gotteshauch drang in fie nieder, 
Strömte durch der Erde holde Glieder 
Wie ein ſtiller Waldftrom, tief geheim; 


Strömte bis zu ihrem dunklen Herzen, 
Schauernd unter ahnungspollen Schmerzen, 
Füblte fie darinnen Gottes Reim. 


Drängend wuchs in ihr Gebärens Wonne, 
Doch fie barg fich Scheu dem Licht der Sonne, 
Ihr Geheimnis ſah die milde Nacht: 


Aus den dunklen Pforten ihres Schoßes 
Stieg ein Kind, ein wunderbares, großes, 
Sieh, es war der Menfch zur Welt gebracht. 


Doch wer jagt mir, wie ich ihn befchreibe? 
Wunder war er, anzuſchau'n von Leibe 
Anders ganz, als heut der Menfchen Urt. 


Denn was heute uns getrennt erfcheinet, 
Beides war in einem Leib vereinet, 
Mann und Weib in einem Leib gepaart. 


Tönend fehritt herauf er und hernieder, 
DPrüfte froh die allgewalt’gen Glieder, 
Und jein ftolzes Herz ſchwoll auf in Luft; 


Dflanzte fein Gefchlecht aus eigner Fülle, 
Zeuger war allein fein mächt’ger Wille 
Und es war Fein Schmerz in feiner Bruſt. 


In des Weltalls unermeßnen Reichen 
War mit ihm fein Wefen zu vergleichen, 
Staunen faßt' ob feiner felbjt den Herrn. 


Und er heifchte, daß er dankend finge 
Bon der Schönheit der gefchaffnen Dinge — 
Des Gefchöpfes Stimme hört er gern — 


118 | Balladen und Erzählungen 





Doch es fprach der Menfch: „Was fol ich preifen? 
Nicht in Himmels-, nicht in Weltenkreifen 
Iſt ja doch ein Ding fo ſchön wie ich! 


Auf des eignen Buſens Wunder laufchend, 
Mich an eig’ner Schönheit felbft beraufchend, 
Dreife ich von allen einzig mich.“ 


Da erzürnte Gott auf feinem Throne, 
Rief zur Erde: Wehe deinem Sohne, 
Anders ward er, als ich ihn gewollt. 


Doch der Kede fühle meine Strafe! 
Und er Sprach zu feinem Knecht, dem Schlafe; 
Binde ihn, dem meine Geele grollt. 


Als der Schlaf den Menfchen nun gebunden, 
Da verhängte Gott ihm fchwere Stunden, 
Surchtbar hob er die allmächt’ge Hand. 


Und es mußte Mann und Weib fich fcheiden, 
Voneinander riß der Herr die beiden, 
Trug fie jedes in ein ander Land. 


Da fih nun der Menſch erhob vom Schlummer, 
War er einfam, und der erjte Kummer 
Zog da in des Menschen Buſen ein. 


Trübe ward fein Aug’ in erften Tränen, 
Seine Geele fühlte erjteg Sehnen, 
Des Verlangens bitterliche Pein. 


Und es trieb ihn ftürmend, daß er wandre, 
Daß er fuche das verlorne andre, 
Seine Hälfte, die ihm einjt gehört; 


Daß er werde, was er einjt geweſen, 
Schönftes aller der erfchaff'nen Weſen, 
Und er ging von tiefem Gram bejchwert. 
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Doch es biß der Weg in feine Füße, 
Daß er bitter alten Hochmut büße, 
Hob fih Erde gegen ihren Sohn; 


Raub umſchlang ihn Wald mit dorn’gen Armen, 
Und fein Weſen fchenkte ihm Erbarmen, 
Alle Gnade war von ihm geflohn. 


Tag und Nächte jucht” er jo vergebens 
Die verlor’ne Hälfte feines Lebens, 
Brach zur Erde dann in tiefem Tal; 


Hob zum Himmel noch einmal, zum dunkeln, 
Seine Augen, ſah die Sterne funfeln, 
Schweigend blicten fie auf feine Qual. 


Und da fo er lag in Gottes Grimme, 
Da entitrömte feines Buſens Stimme, 
Wie ein Quell ſich drängt durch Feljentor. 


Der zur Zeit der Stärke nicht gejungen, 
Nun von feinem Sammer ganz beziwungen, 
Schrie zu Gott in feinem Schmerz empor. 


MWeheruf begann er, bob zu Hagen: 
„Wie jo fchwer hat mich der Herr gejchlagen, 
Wie fo ganz dahin ift meine Kraft. 


Willſt dur nicht zurüd die Teure geben, 
Nimm auch diefer Hälfte, Gott, das Leben, 
Eh’ mich langfam bittre Dual entrafft.” 


Süß und füßer quollen feine Lieder, 
Laufchend bog die Nacht fich zu ihm nieder, 
Shre Tränen floffen über ihn. 


Da erwachten auch die erjten Träume, 
Schweigend durch der Erde dunkle Räume 
Hoben fie den Reigen an zu ziehn. 
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Und es ftieg fein Lied zu Gottes Throne, 
Sprach zu ihm von dem verlor'nen Sohne, 
Und Gott ſah ihn voller Rummer an, 


Dachte, wie er ihn dereinft geliebet, 
Der da vor ihm lag zum Tod betrübet, 
Wie jo fchweres Leid er ihm getan. 


Und es drängten väterliche Schmerzen 
Allen Groll aus feinem milden Herzen, 
Zu dem Liebling trieb es ihn zu geh’n. 


Sturmwind trug ihn, als er niederfchwebte, 
Schweigend lag die Erde und erbebte, 
Und es neigten ſich der Erde Höh’n. 


MWandelnd frat er zu des Menfchen Geite, 
Rührt' ihn an: „Steh auf, daß ich dich leite, 
Daß du endeit deinen Schmerzenslaufl 


Fühlen jollft du heut, daß Gottes Strafen 
Gnade denen bringen, die fie trafen, 
Sreude blüht aus ihrem Leiden auf.“ 


Und er wies ihn, wo er wandeln müſſe. 
Kraft betaute neu des Menfchen Füße, 
Glühend hob er fich zu neuem Gang. 


Als der goldne Morgen fam gezogen, 
Sieh, da kam's von drüben her: geflogen, — 
War der Menfch, der da zum Menfchen fprang. 


Wer nun fagt eg, wie fie ſich umfchlangen, 
Zueinander drängten, fämpften, rangen, 
Sn der engen Bruft des Weltall Glut? 


Wie die Augen ineinander floffen, 
Lippen dürftend fich auf Lippen fchloffen, 
Trinkend erften Kuſſes Todeswut? 
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Und daß nicht die Freuden ihn zeriprengten, 
Braufte aus dem Bufen dem bedrängten, 
MWonneruf hervor, wie Donnerlaut. 


Erde laufchte ihm in ſel'gem Bangen, 
Süße Scham umglühte ihre Wangen, 
Fühlte fchauernd fich noch einmal Braut. 


Da begannen fie das Lied zu fingen 
Bon den fchönen, goftgefchaffnen Dingen, 
Und von ihr, die ftärfer als der Tod, 


Bon der Flammenglut, die fie getrieben, 
Jenes Lied von dem allmächt’gen Lieben, 
Bon der Liebe wonnevoller Not. 


Und es war das Wunderwort entfloſſen, 
Und in allgewalt’gen Chor ergoflen, 
Rief dem Menfchen Dank die Kreatur; 


Dank dem Bruder, der den Schmerz getragen, 
Drinnen Liebe konnte Wurzel fchlagen, 
Süße Frucht trägt nur zerriffene Flur. 


Sp aus tieffter Not und höchſter Wonne 
Ward geboren die allmächt’ge Sonne, 
Die am Himmelsdom der Menfchheit brennt. 


Und wer nie gejauchzt in Götterfreude, 
Nie gefchluchzt in todesdunklem Leide, 
Kennt fie nicht, die fich die Liebe nennt. 
; (1871) 


Zu Heinrich von Kleifts 100jahrigem Geburtstage 


Du zum finftren Reich der Toten 
Zürnend hingegangner Geift, 

Diefer Gruß fei dir entboten, 
Unglücfel’ger, großer Kleift. 
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Lab ihn dir hinuntertönen 
Bis ins felbfterwählte Grab. 
Toter, laß dich heut verföhnen, 
Wende dich nicht grollend ab. 


Nicht mehr will ich dich erwecken 
Zu des Lebens Rampfgewühl, 
Denn dies Leben war dein Schreden, 
Und das Grab war dein Afyl. 


Nur in felbfterfchaffnem Traume 

Sang dein lechzend Herz fihb Ruh’, 
Denn e8 fiel vom Lebensbaume 

Tödlich herbe Frucht dir zu. 


Sahſt das Vaterland gebunden 
Dreifach in des Feindes Erz, 

Weinteft in die heil’gen Wunden 
Dein verblutend Dichterherz. 


Keines Lorbeers Zweige raufchten 

Dir von einſt'gem Ruhm die Mär, 
Nicht der Liebe Augen laufchten 

Süß beforgend zu Dir ber. 


Denn das Volk, dem du gefungen, 
Schweigend ging es dir vorbei, 

Dis das Saitenfpiel zerfprungen 
Mit dem legten Klagefchrei. 


Doch das Leid, das dich erfchlagen, 
War der Größe ftolzes Leid, 
Wohl denn, Größe wird dich fragen 

Rettend zur Unfterblichkeit. 


Alle Qualen deines Lebens 

Deckt der Ruhm des Toten zu, 
Keiner lebte noch vergebens, 

Der fo groß gewollt wie du. 


Dalladen und Erzählungen 123 





Neue Zeit ift aufgegangen, 
All dein Sehnen ward zur Tat, 
Rings umher die Fluren prangen, 
Die des Feindes Fuß zerfrat. 


Und was raufchet auf und nieder 
Wunderfüß und wohlbefannt? 

Stummer Sänger, deine Lieder 
Fluten durch das deutfche Land. 


Denn das Lied, das du gefungen, 
Starb nicht mit des Sängers Tod, 
Und noch ift er nicht verklungen, 
Hermanns Kampf für Deutfchlande Not. 


Und noch jauchzt das Herz der Männer, 
Und der Raben Augen fprühn 

Bei dem Lied vom ftürm’fchen Renner 
Un dem Tag von Fehrbellin. 


Und jo lang das Wort „ich lieb’ dich“ 
Noch von deutfchen Lippen rinnt, 

Wird es leben, jung und lieblich, 
Heilbronns wonneholdes Kind. — 


Fliht die Zweige eng und enger, 
Blühender Holunderbaum, 
Träume drunter, deutſcher Sänger, 
Deinen tiefen Dichtertraum. 


(1876) 


Die Stadt rem 
(Morgenländifche Erzählung) 


Bor Zeiten war ein Volk im Dit, 
Das Volk von Aad ward e8 genannt, 
©» ftarf wie dies war nie ein Volk, 
Denn unermeffen war fein Land. 
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Ein König faß in diefem Volk, 

Schwer war fein Arm, ftolz war fein Sinn, 
Er ſah nach Auf: und Niedergang, 

Nah Mitternacht und Mittag bin; 


Er redte feine Hand und ſprach: 
„Herbei, heran, jagt an, wo ift 

Das Wefen auf dem Erdenrund, 
Das meines Reiches Grenzen mißt?“ 


Der Adler hob fih aus dem Horft, 

Er fam daher im Sturmgebraus, 

Er breitete die Fittiche 

Und rief: Dein Reich, ich mei)’ es aus! 


Doch als es halb durchflogen war, 
Serbrach ihm feiner Schwingen Kraft; 
Er fiel zur Erde und verblich 

Nach halb vollbrachter Wanderfchaft. 


Da fchwoll des Königs ftolzes Herz, 
Er ſprach: „Sp weit der Himmel reicht, 
Mar nie ein König noch gleich mir, 
Wird keiner fein, der je mir gleicht! 


Drum will ein Denkmal ich mir bau’n, 
Das fünden fol in Ewigfeit, 

Daß unter meinem Fuß ſich bog 

Die alles fonft bezwingt, die Zeit!“ 


nd durch die Lande fandte er 
Bon Boten eine große Schar, 
Denn eine Stadt wollt’ er erbau'n, 
Wie feine noch auf Erden war. 


Die Berge gaben Diamant, 

Die Flüffe. wälzten ihm ihr Gold, 
Die Perlen ftiegen aus dem Meer, 
Weil es der König fo gewollt. 
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Da baute er die Stadt Irem, 
Jedweder Quader edler Stein, 
Und ihrer Zinnen rotes Gold 
Flammt rings umber wie Sonnenschein. 


Und als die Stadt gebauef war, 

Und fein Palaft ihm war beitellt, 

Da ritt er ein mit feinem Heer 

Und fprah: „Sch bin der Herr der Welt.“ 


Da blicdte der, der alles fieht, 

Auf diefes Volkes LÜbermut, 

Und nahete im Traume fich 

Nem frommen Manne, der hieß Hud. 


Er Sprach zu ihm: „Umgürte dich, 
Nimm deinen Steden in die Hand 
And gebe hin zum Volle Uad, 
Bis daß du fommeft in ihr Land. 


Geh dann zu ihrem Könige, 

Dem übermütigen Schadad, 

Und fprich zu ihm: ‚Mich Tendet der, 
Der deine Zeit gewogen bat. 


Und Sprich, fo redet er zu dir: 

Laß deinen frevlen Ungeftüm, 

Und beuge dich vor feiner Macht, 

Du und dein Volk feid Staub vor ihm. 


Doch beugft du nicht den kecken Mut, 
Sp zittre du vor feinem Groll, 

Denn deine Keckheit ſchwoll zum Rand, 
Und deiner Sünden Maß ift volll‘“ 


Und als des Herren Wort erflang, 
Sprang der Prophet empor in Haft, 
Er bob den Fuß im Morgentau, 
Gab vor der Nacht ihm feine Raft. 
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Die Palme nährte feinen Leib, 

Die Quelle bot ihm ihren Trank, 

Und ftürmifcher ward ftets fein Schritt, 
Und heißer feines Herzens Drang. 


Und als er fam zur Stadt Irem, 

Hob er das AUntlig nicht empor, 

Daß nicht ihn blendete ihr Glanz, 

Und fchritt gefenkten Haupts durchs Tor. 


Die Pförtner aber griffen ihn 

Den Mann in bärenem Gewand: 
„Salt ein, du Mann im Bettelkleid, 
Sag’ an, wo liegt dein Heimatland?“ 


Er Sprach: „Laßt ab die Hand von mir, 
Mein Heimatland ift hier und dort, 
Mein Heimatsland ift immer da, 
Wohin mich ſchickt des Herren Wort; 


Zu eurem König führet mich, 

Shm bring’ ich Botſchaft ernft und ſchwer, 
Denn zu ihm fendet mich mein Herr, 

Der iſt gewaltiger als er.“ 


Drob lachte fein die Pförtnerſchar. 
Sie fpradhen: „Sa, es fol gefchehn, 
Wir bringen dich zu unferm Herrn, 
Bor ihm ſollſt du Beſeßner ftehn.“ 


Sie führten ihn zum Königsſchloß, 
Da ſaß Schadad in feiner Pracht, 
Gegürtet und gepanzert ftand 

Um ihn des Reichs erlef'ne Macht. 


Wie auf den Wurm der Udler blickt, 

So fah der König von dem Thron 

Auf den beftaubten Goftesmann, 

Tat auf den Mund und fprach voll Hohn: 
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„Sag’ an, Gefell, woher des Wegs, 
Und fprich, wer hat dich hergefandt? 
Wer Bettler mir ald Boten fehiet, 
Ft König wohl im Bettlerland?“ 


Da hob fein Auge der Prophet, 
Das Auge war fo tief, fo Har, 

Er ſah den Glanz rings um ihn ber, 
Sah jtill die goldumfchiente Schar. 


Doch tief im Herzen dröhnte ihm 

Der Gottesworte Donnerton; 

Er bob den Arm und droht” und fprach: 
„eh, Dich gereuet noch dein Sohn!“ 


Des Königs Bufen aber fchwoll, 

Wie Meeresflut im Sturme fteigt, 

„Was ftehjt du noch,” rief er, „du Hund, 
Warum die Knie nicht geneigt?“ 


Und jener Sprach: „Sch beuge mich 
Bor einem nur, vor meinem Herrn, 
Denn der ift ftärker weit als du, 
Drum beuge ich vor ihm mich gern. 


Und diefes ift fein Wort zu dir, 
Der du ihn, Srevler, jegt verlachit: 
Steig du herab von deinem Thron 
Und knie auch du vor feiner Macht!“ 


Da lacht’ auf ihn der König ber; 

Sein Lachen war wie Tigerfchrei. 

„Ei, ſprich, wie nennt fich denn dein Herr 
Und jage, wo fein Reich doch fei?“ 


Da redte der Prophet fich auf, 

Er rief: „Weh dir mit deinem Spott, 
Der Donner über deinem Haupt 
Nennt feinen Namen, er ift Gott, 
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Sein Reich ift bier, fein Reich ift dort, 
Sft über euch und unter euch, 

Und du mit deinem ftolzen Land 

Biſt nur ein Korn in feinem Reich!“ 


Der König fprang von feinem Sitz, 
Er rief: „Ergreift mir diefen Wurm, 
Und treibt mit Peitfchenhieben ihn 
Sn meinen allertiefften Turm! 


Bring deinem unfichtbaren Herrn 

Die Sfriemen dann zurüd und Blut, 
Und ſprich: ‚Dies ift die Botfchaft dir, 
So ließ Schadad von feinem Mut!‘“ 


Und, ihn zu greifen, ftürzten fich 
Auf den Propheten Häfcher fchnell; 
Der aber wandte fich zurück, 

Sein Auge wurde furchtbar hell. 


Er rief dem König: „Web auf dich, 
Auch auf dein Volk und auf dein Reich! 
Sch ſeh' den Tod, er fchreitet her, 

Um zehnten Tag erreicht er euch. 


Die ihr befchreitet diefe Erd’ 

Und den nicht ehrt, der fie euch gab, 
Bon bier am zehnten Tage wird 
Die Erde euer aller Grab!“ 


Und ftumm ward alles Volk umber, 

Ihr Angeficht ward voller Grau’n; 

Der König aber rief: „Den Tag, 

Den zehnten Tag folljt du noch fchau’n! 


Doch wiffe, ich bin auch Prophet, 

Und rede wahr, vertraue mir, 

Wenn fich des elften Sonne hebt, 

Dann fliegt das Haupt vom Rumpfe dirl“ 
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Als nun der zehnte Tag erftand, 
Hob ſich die Sonne blutigrot, 

Aufs Feld wird der Prophet geführt, 
Weil fo der König es gebot. 


nd fiehe, auf dem weiten Feld 

Sah er ein Volk in Waffen ganz, 

Deß Zahl war unermellen groß, 

Zum Himmel drang der Waffen Glanz; 


Das Tor der Stadt ging raffelnd auf, 
Der König fam mit feinem Troß, 

Er fprengte zum Propheten bin 

Ind zügelte fein finftres Roß. 


„Sieh ber!“ rief er, „du Trugprophet, 
Kein Volk ift gleich dem Volk von Aad, 
Und auf der Welt fein Menfch gleich mir, 
Gleich feinem Könige Schadad!“ 


Da bob Geheul fich rechts und links, 
Ein Donnern fam vom Erdengrund, 
Und fieh, die Erde fat fih auf — 
Ein fehwarzer, ungeheurer Schlund. 


Sm Volke hob fi) Wehgefchrei, 
Es ſtob und floh mit Ungeſtüm, 
Der Spalt wuchs ihren Füßen nach 
Und fraß fie wie ein Ungetüm. 


Verſchlang das ganze Volt von Aad, 
Schlang Wagen fo wie Roß und Mann, 
Und auch der König ftürzte nach, 

Und nicht ein einziger entkam. 


Doch auf die goldgetürmte Stadt 

Fiel her ein Nebel finfter, ſchwer, 

Der barg fie vor der Menſchen Blick, 

Als wenn fie nie gewefen wär’. 
Lyriſche und epiſche Dichtungen XV 9 


130 | Balladen und Erzählungen 





Nur einmal noch im ganzen Jahr, 
Sn finfteer ſtiller Mitternacht, 

Da Sieht der Wandrer, der Dort gebt, 
Der alten Stadt erftorbne Pracht. 


Dann flammen ihre Sinnen ihm — 

Und leuchten feinem dunflen Pfad, 

Der Abendwind zieht Hagend hin 

Und fpricht: Das war das Volk von Aad. — — 
(1868) 


Am Grabe eines jungen Sfdealiften 


Hier beftet unter Bäumen 
Den ftillen Süngling mir, 

Zu ew'gem, fel’gem Träumen, 
Gut ift die Stätte hier, 


Hier naht mit leifen Schritten 
Nur das unfchuld’ge Reh, 
Er bat genug gelitten, 
Tu feiner mehr ihm weh. 


Wißt, daß ich dieſen Tannte, 
Als er ein Knabe war — 

Wie Schön dies Auge brannte, 
Wie gern auf diefem Haar 


Der Mutter Hände rubten, 
Wenn fie mit fanften Ton 

Vom Herrlihen und Guten 
Berkündete dem Sohn. 


Sn diefer Seele blühte 

Ach folh ein Märchenreich, 
In diefem Buſen glühte 

Sp zürnend und fo weich 
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Ein Herz, das er ing Leben 
Wie ein Verfchwender nahm, 
Es jedem hinzugeben, 
Der ihm entgegenfam, 


Das rein wie Licht der Sonne 
- Nicht einem jemals log 

Und ihn mit Hoffnungswonne 
Un jedem Tag betrog, 


Bis daß es mit dem Fuße 
Die Bettlerwelt zertrat — 

Schmäht nicht, er zahlte Buße, 
Daß er fo töricht tat. 


Sch ſah, wie er im Traume 
Durch dieſes Leben ging, 

Wie in dem jungen Baume, 
Der fo voll Blüten hing, 


Mit ſchonungsloſem Wüten 
Der Lebensfturm gehauft, 

Bis daß die jungen Blüten 
Zerknickt, zerfegt, zerzauft 


Still, til herniederfanfen, 
Um nicht mehr aufzuftehn; 
Sch ſah, wie die Gedanken, 
Die einit jo morgenfchön 


Auf hellen Frühlingsſchwingen 
Den Flug hinausgewagt, 
Sah, wie fie heimwärts gingen, 
Bis in den Tod verzagt; 


Und fah den Strom von Tränen, 
Der von der Wimper janf, 

Zn welchem Glauben, Sehnen 
Und Hoffene Mut ertrant — 
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So trieb mit ihm das Leben 
Sein bifterliches Spiel; 

Nun wolle Gott ihm geben 
Zum Träumen ein Afyl. 


Er bat in ihm gelejen 

Und bat dies Herz gefeh’n, 
Wie töricht e8 geivefen 

Und doch wie ſchön, wie fchön, 


Nun ruhe von Beſchwerde, 

Bon Spottes Schlangenftihd — 
Und gebe Gott der Erde 

Biel! Toren noch wie dich. 


Deutfchlands Jubellied 
(Zum 18. Januar 1871) 


Nun die deutfche Harfe wieder, 
Endlich wieder von der Wand, 

nd das herrlichfte der Lieder 
Dem geliebten deutjchen Land 


Euch, ihr tiefergrauten Alten, 
Sei der erfte Ton geweiht, 
Die ihr Deutfchland uns erhalten 

Sn der Faiferlofen Seit. 


Die in Qualen und in Ketten 
Treu bewahrt den teuren Hort, 
KRommendem Gefchlecht zu reften 
Deutichland, das verfemte Wort; 


Die gelitten und gerungen 

Bittere, hoffnungslofe Müh', — 
Neigt den Alten euch, ihr Jungen, 
Denn für uns ertrugen fie! 
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Euch, ihr Deutjchlands junge Söhne, 
Sei der zweite Ton gebracht, 

Dir, du Inofpende, du fchöne, 
Hoffnungsfrohe Sünglingspracht. 


Deren Herz noch nicht benagte 
Jenes alte deutfche Leid, 
Bon dem Tag, der heute tagte, 
Rechnet Eure Lebenszeit! 


Dies Zeripalten, dies Zerhadern, 

Nord und Süd und Groß und Klein 
Fort damit! In euren Adern 

Fühlt das deutfche Blut allein. 


Das Gezifchel, das Gehöhne, 
Das fo bittre Wunden fchlug, 

Fort damit! Verhaßte Töne, 
Endlich ſei's mit Euch genug. 


Diefen Haß, der fo viel Quälen, 
Sp viel Unheil ftiftete, 

Der die edlen deutfchen Seelen 
Ach ſo tief vergiftete, 


Reiß' ihn aus und brich ihn nieder, 
Grimmbewehrte deutfche Hand! 

Endlich wohnet, endlich Brüder 
Brüderlih im Mutterland. 


Stehe auf, du Pielbetrübte, 
. Mutter Deutfchland fühes Weib, 
Neuer Schmud, du PVielgeliebte, 
Kränze dir den reinen Leib! 


Rede aus die Mutterhände, 
Ruf die Rinder an die Bruft, 
Denn der Jammer hat ein Ende, 
Endlich kam die Zeit der Luft. 
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Hör’ von Mund zu Munde wandern 
Deiner Sprache füßen Ton; 

Einer fennt daran den andern: 
„Sa auch du bift Deutfchlands Sohn. 


Auch um deine Wiege raufchte 
Hoch im Mord der alte Klang, 
Dem das Kind im Süden laufchte, 
Wenn die Mutter wiegend fang. 


Langer böfer Irrtum fchränfte 
Unſer Herz der Liebe zu, 

Wenn du quälteit, wenn ich Fränfte, 
Sch vergab’s, vergib auch du!“ 


Raben vom Kyffhäuſerberge, 
Daltet ein in eurem Flug, 
Weckt den Alten auf, ihr Zwerge, 
Denn des Schlummers ift genug! — 


Und es kracht der Toresbogen 
Tief in des Kyffhäuſers Nacht: 
Feierlich ans Licht gezogen 
Kommt die alte Raiferpracht. 


Horch der Boden bebt und fehüttert 
Unterm Eifenpanzerfuß, 

Durch die deutfche Erde zittert 

Schauernd ein Willfommensgruß. 


Und wie purpurn nun die Sonne 
Flammt im alten Rronengold, 
Da vernimm den Schrei der Wonne, 
Der von Gau zu Gauen rollt. 


Da vernimm das Sturmesjaufen 
Gleich der Windsbraut überm Meer, 
Und mit Iauchzen und mit Braufen 
Mächtig wogt ein Volk daher. 
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Wie fie fommen, wie fie drängen | 
Wie an einem einz’gen Ziel 

UM die faufend Augen hängen! 
Tauſend Herzen, ein Gefühl. 


Tauſend Lippen, und auf allen 
Nur ein einziger Jubelton, 
Deutichland ift noch nicht zerfallen, 
Trotz dem Grimme, troß dem Hohn. 


Nach dem Bangen, nach den Tränen, 
Nach jahrhundertaltem Leid 

Ward das Hoffen, ward das Schnen 
MWundervolle Wirklichkeit. 


Denn es ſchwingt das Zepter wieder 
Eines deutſchen Kaiſers Hand, 

Und e8 haben deutiche Lieder 
Wieder nun ein Vaterland. 


Drum wohlan, es fam die Stunde, 
Wem ein lodernder Gefang 

Jemals quo! vom Herzensgrunde, 
Sauchzend von den Lippen fprang, 


Hebe auf mit mir die Hände 
Flehend zu der Sterne Licht: 

Wende du, AUllmächt’ger, wende 
Auf mein Volk dein Angeficht! 


Deutſche Männer, treu und innig, 

. Saltet an der Väter Urt, 

Deutiche Mädchen, feufch und minnig, 
Bleibt, o bleibet, wie ihr wart. 


Volk der Hoffnung, Volk der Jugend, 
Ohne Falſch und ohne Neid, 

Deine Kraft war Herzenstugend, 
Wahre fie in Ewigkeit! 
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Der letzte Wendenkoͤnig 


Hoch oben auf dem Brocken 
Steht ein ehrwürdiger Greis, 
Es weht durch ſeine Locken 

Der Nordwind kalt wie Eis. 


Er blickt herab vom Berge 
Ins Tal voll duft'gem Klee, 
Er blickt in die Gebirge, 
Wo raſtet ewiger Schnee. 


Dann hebt er hoch die Arme, 
Das Aug' von Sehnſucht voll, 
In unnennbarem Harme 

Ihm dann das Wort entquoll; 


„Wie, hab' ich denn gelebet 
In einer Zauberwelt, 

Die den, der mutig ſtrebet, 
In Zaubernetzen hält? 


Hab' ich denn nicht gerungen 
Mit Keule und mit Speer 
Und doch bin ich bezwungen 
Von falſcher Glaubenslehr'. 


Wir kämpften und wir rangen 
Wie Bären in der Wut, 
Jedennoch ſie uns zwangen, 
Vergoſſen unſer Blut. 


Ich möchte Tränen weinen, 
Ich möchte kämpfen noch, 


Ich kann nichts tun von beiden, 


Muß beugen mich ins Joch. 


Verſieget ſind die Tränen, 
Verwelket iſt die Kraft, 


Ich kann mich nur noch grämen, 


Daß ſie dahingerafft.“ 
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Der Alte hat's gefprochen, 
Der Alte ſpricht nicht mehr. 
Das Herz ift ihm gebrochen 
Und Nacht wird’s um ihn ber. 


Er ftürzt fih von der Spitze 

Des hohen Berg's hinab, 

Es ſank mit ihm der legte 

Gekrönte Wend’ ins Grab, 
(April 1859) 


Waldeinſamkeit (Wildpark bei Potsdam) . 


Durch die Bäume wirft feheidend die Sonne ihr Licht, — 
Kein Blättchen regt fih im Winde, nur fpielend ein Reh 
Eilt dort über die Flur, fonft Schweigen umher. 


D bier ift milder Friede, ftile Ruh! 
Hier fchläft die Leidenschaft, bier dringt Fein Laut, 
Entweihend diefes Tempels Frieden, ein, 


Hier will ich ruhn, wenn dann der Sonnenball 

Glutrot fich neiget hinter'm Hügelrand, 

Dann will ich träumen, daß er zu mir fpricht 

Bon fernen Ländern und von befrer Seit. 
(1865) 


Frühlingshoffnung mit der Geliebten 


Wie füß vom Tale dort die Flöte klinget, 

Wie ihre Töne durch die Nachtluft ſchweben; 
Was nun noch bang im müden Herzen ringet, 
Löſt milde fich, bald wird es ganz fich heben. 


Und fpürft du, wie aus Halm und Strauch und Baum 
Unendlich, wonnig neue Düfte fließen? 

Natur erwacht vom ſchweren Wintertraum, 

Und neues Hoffen hebt nun an zu fprießen. 
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Und dich im Arm, o du geliebtes Wefen, 

Dein Herz mir nah, auf mir dein lieber Blick, 

D ruhe fo, wer hoffet zu genefen, 

Wo Liebe wacht, flieht Angſt und Gram zurüd. 
(1865) 


Erbärmlichkeit der Welt 


Und ob die Bruft dir Springen will 
Vom bittrem Weh und heißem Schmerz, 
Verzweifle nicht, die Zeit verrinnt 

nd wieder heilt dein wundes Herz. 


Das Menſchenherz ift hart und zäh 
Und es erträgt manch harten Schlag, 
Und meinft du, daß es brechen will, 
D glaub’, e8 pocht noch manchen Tag. 


Doch eines gibt es, das zerbricht 

Den ftärkiten Sinn, das ſtärkſte Herz, 
Das härter drückt als Jammers Laft 
Und wilder frißt als herber Schmerz. 


Es gibt ein Ding, das deinen Geift 
Und dein Gefühl in Feſſeln hält 
Und das dein Herz in Stüde reißt: 
's ift die Erbärmlichkeit der Welt. 


Willſt du, daß es dir wohl ergeb, 
Sp fei ein Kind du deiner Seit 
Und fing mit ihr dasfelbe Lied 
Und trag mit ihr dasjelbe Kleid. 


Und denke nichts und fühle nichts, 

Als was nur immer ihr behagt. 

Und fprich du ja, wenn ja fie fpricht, 

Und fage nein, wenn nein fie fagt. 
(1865) 
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Abfchiedsfonett 
(An Schwager und Schweſter) 


DVernehmt von dem, dem Gram den Bufen fehmwellt, 
Weil feinen Weg er ferne von euch zieht, 
Vernehmt ein legtes, fchmerzdurchdrungnes Lied, 
Bor er betritt die unbekannte Welt: 


Fahr wohl du Zeit, die die Erinnrung hält 

Sn ew'gem Band, ob Jahr auf Sahr gleich flieht, 
Sn der mir Freud’ und manche Luft erblüht, 
Fahr wohl — dein denf’ ich, bis mein Leib zerfällt. 


Ihr beiden, die ihr diefe fchöne Zeit 
Mit mir geteilt habt und dies ftille Glück, 
Abſchied nehm’ ich von euch, in herbem Leid. 


Mahnt euch Erinnrung einft an diefe Stund’, 

D dann denkt freundlich auch an den zurüd, 

Der euch geliebt aus tiefftem Herzensgrund. 
(„Ende der Potsdamer Zeit“ 1865) 


Widmung an meinen Freund Wolf 


Es hielt die Menfchheit heilig ftet3 den Herd, 
Weil er vereinend fraulich an der Glut, 

Der Menfchen heiligftes und fchönftes Gut, 
Die holde Menfchenliebe freundlich nährt. 


nd bei dem Herde hing des Vater Schwert, 
Das dann zu Taten wader, ſchön und gut 
Anſchürte feiner jungen Söhne Mut, 
Berfündend, wie als Held er fich bewährt. 


Und du, mein Freund, bift du denn nicht mein Herd? 
Der mir fo oft die heil’ge Flamme fehürte 
Im Herzen, das der Unmut oft befchwert? 


Der weifen Munds zuerft mich richtig führte 

Zum Schönen Siel, das du mich ſelbſt gelehrt? 

D, wenn nicht dir, fag’ wen mein Lied gebührte? 
(Weihnachten 1868) 
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Die Geburt des Fichte 


„Es werde Licht!" Das Wort ward ausgefprochen 
Und durch das Weltenall, mit Donnerrollen 
Brauſt' es, von feinem Widerhall gebrochen. 


Die aber ftürmend ineinander quollen, 
Die Elemente, laufchten, als die Töne 
Der eriten Worte flutend niederjchwollen. 


Und vor des Lichtes neugeborner Schöne 
Hob fich die Nacht von ihrem weiten Lager, 
Das finftre Auge deckend, mit Geftöhne, 


Dann um den Leib, der bleich und dürr und mager 


Sich endlos dehnte, raffend die Gewänder, 
Hob fie zu Gott das Antlitz, finfter, hager. 


Und murrend hub fie an: „Bift du der Sender 
des Eindringlings, der aljo übermütig 
Sm kecken Lauf befchreitet meine Länder? 


War deinem Werk ich freundlich nicht und gütig? 
Sieh deine Welt, ift fie dir nicht erhalten? 
Die du mir gabeft, alle ſchirm' und hüt' ich! 


Sieh diefe wütig ftürmenden Gewalten! 
Hielt ich fie nicht mit fchwerem Arm umfchlungen, 
Daß fie nicht finnlos ringend fich zerfpalten?“ 


Da Sprach zu ihr, die fo von Weh durchdrungen, 
Der Schöpfer: „Wille denn, das ift mein Bote, 
Das junge Licht, das dich fo fchnel bezwungen! 


Nie war mein Wille, daß der Schlaf, der tote, 
Sefthalten ſollt' an ewig gleiche Stelle 
Was Leben fing bei meinem Machtgebote, 


Nein, wie e8 ward, fo ſollt' e8 froh und fehnelle 
Sich drängen in das wundervolle Leben, 
Licht bin ich jelbft, fo fei die Welt auch helle! 
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Drum ließ den Tag zu ihr hinab ich fchweben, 
Daß jedes Ding, wie fchön es fei, erblice 
Und vorwärts wachfe im Vollendungsftreben. 


Du weiche rückwärts nun vor ihrem Glücke, 
Und ftelle ihrer Luft dich nicht entgegen 
Mit finftrem Neid und haßerfüllter Tücke. 


Nicht folft dein Haupt du ganz zur Ruhe legen, 
Halb fol der Tag, halb Finfternis regieren, 
Und zwifchen euch fol fich die Welt bewegen. 


Dann ſoll ald Bote dich der Abend führen; 
Siehſt feinen ftilen Stern du ihn entzünden, 
Dann wiſſe, fol die Herrichaft dir gebühren; 


Doch wenn des Morgens Purpurlippen Fünden, 
Daß nun der fonnenwarme Tag erivache, 
Dann folft du flüchten und vor ihm entfchwinden!” 


Sp Gott. Und wie ein aufgefcheuchter Drache 
Nachichleppt den Schweif, den langen, raubbewehrten, 
Das Maul voll Geifer und den Blick voll Rache, 


Sp 3098 dem Schritt, dem zögernd abgefehrten 
Sie nach die düftren, langgereihten Scharen 
Der Söhne alle, die zu ihr gehörten, 


Mit fturmzerzauften, fehneebetrieften Haaren, 
Sn rauher Fauft das Eifeszepter ſchwingend, 
Sp kam der wilde Winter hergefahren. 


Und graufe Leiber ineinander jchlingend 
Ram, was ihm dienet, Hunger, Froſt und Schauer, 
Verzweiflungswut ins leere Nichts verklingend. 


Sie aber ftand gebeugt in dumpfer Trauer, 
Sah ihr zerfchmettert Reich vorüberfliehend 
In Wetterwolken grau und immer grauer, 
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Zum finftren Bogen dann die Brauen ziebend 
Hob fie das Auge, das unheilvol fehlimme, 
Und Flammen draus gleich Todespfeilen fprühend 


Begann fie nun mit Frächzend wilder Stimme: 
„Ihr Lichtbefchenkten, ihr betörten Wefen, 
Sch war euch Freund, nun zittert meinem Grimme! 


Die ihr das Licht zum Herren euch erlefen 
Und euch entwandet meinen Mutterhänden, 
Bon meinem Haß fol nichts euch nun erlöfen! 


Wird nun der Tag fein Antlig von euch wenden, 
Dann will ich gleich dem Unheil niederftürmen 
Und Furcht und Schrecken auf euch niederfenden. 


WIN meine Finfternis fo auf euch türmen, 
Daß ihr gebeugt zur graunerftarrten Erde 
Sollt fein gleich den verächzenden Gewürmen!“ 


Nun zog fie fich zu wilderer Gebärde, 
- Die Hände fehwang fie, die im Krampf geballten, 
Ihr Bufen feuchte von des Zorns Beſchwerde. 


„And ihr,“ fo kreiſchte fie, „ihr Staubgeftalten, 
Du Menfchenbrut, zum Hohn nach ihm erfchaffen, 
Die ihr auf Erden meint als Herrn zu fchalten, 


Die fo in Stolz gereckt zum Simmel gaffen, 
Als fei die Erde Schemel ihrer Füße, 
Euch rüſt' ich meines Haffes ftärkfte Waffen! 


Mit eurem Liebften follt ihr jest mir büßen: 
Euer Auge, das vom Lichte borgt die Strahlen, 
WIN höhnend ich mit meinen Schatten fchließen! 


Doch dies ift nichts, ihr follt mir fchwerer zahlen, 
Den Funken, den euch Narren er gefpendet, 
Sollt ihr entgelten mir mit Höllenqualen! 
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Wenn ihr die Seele ftolz zum Himmel wendet, 
So fteh’ ich hinter euch auf grimmer Lauer, 
Zum Sturm bereit, der alle Freude endet! 


In eure Bruft dann werf” ich meine Schauer 
Und fchließe euch in meine finftren Arme, 
Wo Freude war, da zieht herein die Trauer; 


Dann follt ihr, brechend unter eurem Harme, 
Zum falten Himmel auf die Hände mwinden, 
Das Tier beneidend, das lichtlofe, arme, 


Sollt es mit Todesgraufen dann empfinden, 
Daß nun die Nacht, die ew'ge, angebrochen 
Und jammernd follt ihr felbft ins Dunkel ſchwinden!“ 


Es hatte fo die Wütende gefprochen, 
Da wandte ſich das AUntlig des AUllmächt’gen, 
Sein Auge hub in Feuer an zu kochen. 


Der Wetterwolfe gleich, der unbeilträcht’gen, 
Die graufenvoll vom Himmel niederhangend 
Den Blig im Schoße birgt, den furchtbar prächt’gen, 


Die halb in Schatten, halb in Flammen prangend, 
Lautlos heranfchwimmt in dem Meer der Schwüle, 
Mit dumpfem Schauer jedes Weſen fangend: 


Sp war fein AUngeficht, das finftre, kühle, 
Sn düftrer Ruhe fürchterlich zu ſchauen, 
Das fchweigend barg des Zornes Sturmgewühle, 


Und wie nun in des Ilngewitterd Grauen 
Heran der Sturmwind eilt auf Riefenfchritten, 
Mit rauhem Fittich ftreichelnd Wald und Auen, 


Wie dann er brüllt: „Die Hütten, wahrt die Hütten, 
Ihr Menfchen, denn Verderben kommt gezogen 
Und fendet Angſt und Tod in eure Mitten!“ 
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Sp fprangen auf der Lippe mächt'ge Bogen 
Und draus hervor mit ungeheurem Rollen 
Kam ftürmend alfo Wort auf Wort geflogen: 


„un halte ein mit deinem wilden Grollen, 
Und deine Zunge wolle ſchweigen heißen, 
Zum Übermaß ift ſchon dein Trog gefchwollen! 


Eh’ du fie magft von meinem Bufen reißen, 
Die ich mir felbft gebar zu meiner Freude, 
Wil ich wie einen Scherben dich zerfchmeißen! 


Denn diefe Kette, die mit Luft und Leide 
Sie an mich ſchlingt, fol ewig nicht zerfpringen, 
Bis wir in einem Leib erblühen beide! 


Du hoffe nicht, es möchte je gelingen, 
Sie in Verzweiflung und in Tod zu fenken, 
Du bift nur da, auf daß fie dich bezwingen! 


Sieh, taufend Welten follen fchweigend lenken 
Durch deine Schatten flammend ihre Bahnen, 
einander winkend, Licht und Troſt fich ſchenken; 


Und in der Menfchenbruft das heil’ge Ahnen 
Es foll frog dir zu ihrer Seele fprechen, 
Soll meiner, ihres Vaters, fie gemahnen!“ 


Doch wie die Wolken krachend nun zerbrechen, 
Wenn fie der Donner trifft mit feinen Keilen, 
Herniederraufchend in geſchwollnen Bächen, 


Und wie umtobt von hundertfachem Heulen 
Die Erde ftarrt, den Nacken zitternd neigend, 


Auf den vereinet Fluch und Segen eilen: 


So lag das Weltenall und fchaute fchweigend, 
Wie jest er hob die weltenbau’nde Rechte 


Der Nacht den Pfad ins Schranfenlofe zeigend: 
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„Hinweg,“ rief er, „hinweg von dem Gefchlechte, 
Mit dem dein Haß dich ringen heißt und Friegen, 
Zum Schaden dir, im ewigen Gefechtel 


Dein Grimm ift Tod, dein Rampf ift LUnterliegen, 
Und herrlicher nach jedem neuen Ringen 
Sol einft der Mensch dich tot zum Fuß fich fchmiegen! 


Dann wird ein Jauchzen durch das Weltall Eingen, 
Der Tag wird dann heran, der ew’ge jchreiten, 
Dann foll die Welt zu mir empor fich ſchwingen!“ 


Sp wie die Schlange, die von allen Seiten 
Der Inder Volt umtürmt mit Feuers Hiße 
Um fichren Tod dem Untier zu bereiten, 


Sich zifchend hebt aus tief verborgnem Sitze 
Und, rings umdräut von Qualen und Verderben, 
Sich raffelnd ſchwingt hinauf zur Baumesfpige: 


Und wenn nun langfam fürchterliches Sterben 
Die Flamme ihr mit dumpfem Rnirfchen kündet, 
Die nah und näher trägt den Tod, den berben, 


Wie dann den Leib fie vorwärts, rückwärts windet 
Und rechts und linke, mit graufenvolem Zucken 
Und nirgends, nirgends Pfad zum Fliehen findet, 


Bis daß nach letztem frampficht wilden Nuden 
Sie fchmetternd niederftürzt ins Meer der Flammen, 
Die fie mit heißem Rachen niederfchluden: 


Sp frümmte fih das finftre Weib zufammen, 
Ließ rechts und links die wirren Augen fchweifen, 
Bor denen des Entjegens Wolfen ſchwammen; 


Sah Gottes Fauft geredt, fie zu ergreifen, 
Und jählings, wie vom Wirbelwind gefchwungen, 
Schoß fie dahin mit Kreifchen und mit Pfeifen. 
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Doch wie die Menfchen, die den Wurm beziwungen, 
Am Fuß des Baumes lautlos, harrend ftehen, 
Bis daß die Flammen gänzlich ihn verfchlungen, 


Wie fie gefträubten Haars zur Höhe fpähen, 
Sie ſelbſt erzitternd bei des Tieres Leiden, 
Dem alfo ſchweres Weh durch fie gefchehen: 


So fchaufe auf den Kampf der Mächt’gen beiden 
die Erde bebend, die verftummend lauſchte, 
Us nun die Fürchterliche ging zum Scheiden. 


Und da fie lärmend ihr vorüberraufchte, 
Gleich einem Riefenvogel bingetragen 
Vom dunklen Mantel, der fie weit umbaufchte, 


Als fern und ferner ſcholl ihr wildes Klagen, 
Hob aus der Erde Tiefen fich ein Stöhnen, 
Wie Menfchenbruft fich hebt nach langen Plagen. 


Doch aller Üngfte fehnell fie zu entiwöhnen, 
Ram nun der junge Tag berabgeftiegen, 
Umfpielet rings von feinen bolden Söhnen. 


Die goldnen Loden ließ er jauchzend fliegen, 
Frohlockend kam er, leuchtenden Gefichtes, 
Wie fih ein Süngling hebt zu Kampf und Siegen. 


Und glühend in den Strahlen feines Lichtes 
Schritt her der Sommer, dem aus Segenshänden 
Die Früchte quollen, laftenden Gewichtes; 


Gefchmiegt an ihn, Fam mit umgrünten Lenden 
Der Frühling, der holdfelig milde Knabe, 
Der Blumen anhob rings umher zu fpenden; 


Und wo fie niederfiel, die ſüße Gabe, 
Da brachen auf die nachterftarrten Tiefen 
Und Duft ftieg auf, ald Dank für folche Labe. 
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Die aber träumend noch im Dunkel fchliefen, 
Die ftimmbegabten Wefen, fie erwachten, 
Da froh ihr erftes Morgenlied fie riefen; 


Und als die Fluren nun gen Himmel lachten, 
Vom goldnen Lichte leuchtend überfloſſen, 
Und Quellen brachen aus verborgnen Schachten. 


Als ftürmend Leben rings begann zu fproffen, 
Da fchien die Erde himmelan zu ftreben 

Sn einen einz’gen Zubellaut ergoflen: 
„Willlommen Tag, willlommen Licht und Leben!“ 


(1868) 


Der Tod des Guten 


Ein Guter ftarb und ftill hinauf zum Himmel 


Hob feine Seele fih, vom Leib entbunden 
Und unter ihr ſchwand irdifches Getümmel. 


Der Weg zum Himmelstor war bald gefunden, 
Denn ruhig folgte fie dem eignen Drange, 
Der richtig fie geführt zu allen Stunden. 


Wie fie nun einfam fehritt auf ftillem Gange, 
Gedachte fie an das vergangne Leben 
Und dachte finnend dran und forgend bange; 


Denn fo wie Träume uns zur Nacht umfchweben, 
Den trunfnen Sinn mit düſtrem Graufen fchreden, 
Um den fie wild verworrne Bilder weben. 


Wie dann, wenn ung des Morgens Lichter wecken, 
Sich die Erinnerung voll Staunen rühret, 
Das Rätfeljpiel des Geiftes aufzudeden, 


So frat vor fie, die rückwärts finnend ſpüret, 
Wie eine Kette, Glied an Glied gefchlungen, 
Das Leben, das auf Erden fie geführek. 
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Und jest von Einficht reiner fchon durchdrungen, 


Sah fie, wie manchmal Widerfpruch fie quälte, 
Wie Leibes Niedrigkeit fie oft bezwungen; 


Und da fie wägend jeden Irrtum. zählte, 
Sie, die ſich nun fo ſchön, fo göttlich fühlte, 
Empfand fie trauernd, daß fie oftmals fehlte. 


Sp wob fi das Vergangne, drin fie wühlte, 
Zum finftren Bande, lang und immer länger, 
Daß Schweres Ahnen bangend fie durchkühlte; 


Bellommen fchritt fie, ihr ward eng und enger, 
Und jest, den erniten, des Gerichtes Stunden 
Ging fie entgegen, zagend bang und bänger., 


Zur Hälfte war der Weg ihr nun entfchiwunden, 
Da Stand fie ftill und ließ die Blicke ſchreiten 
Den Pfad zurüd, den fie ſchon überwunden. 


Und fiebe da, von weiten, fehr von weiten 
Gewahrte fie drei feltfame Geftalten, 
Die fie, fo fehien’s, auf ihrem Gang begleiten. 


Drei Weiber waren’s, zwei voll tiefer Falten, 
Zwei forg- und gramgebeugte alte Frauen, 
Die dritte ganz ein Gegenftüd der Alten. 


Denn diefe war gar lieblich anzufchauen, 
In mildem Lichte glühten ihre Wangen 
Und in dem Auge wohnte füß Vertrauen. 


Die Seele ftand in Staunen ganz gefangen, 
Und zu den drei’n, die langſam näher kamen, 
Fühlt' fie ſich hingezogen mit Verlangen. 


Da fie nun nah, fprach fie: „In welchen Namen, 
Sagt ihr Gefährten, muß ich euch wohl fallen, 
Erzeugte euch, gleich mir, einft Menfchenfamen? 
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Habt ihr, wie ich, die Erde jest verlaffen 
Und trieb auch euch mühvolles Menschenleben 
Durch feine dumpfen, vielverfchlungnen Gaffen?” 


Da ſah die Alten fie das Haupt erheben, 
Und eine fprach: „Gern will ich dich belehren, 
Der Irrenden will ich Gemwißheit geben. 


Sieh hier in mir die ungemeßnen Zähren, 
Die einft aus müden Menfchenaugen floffen, 
Vom Erdenleid erpreßt, vom allzu fchiweren. 


Und diefe Tränen, die der Gram vergoffen, 
Haft du geftillt mit freundlichem Gemüte, 
Daß fich die mattgeweinten Augen fehloffen. 


Nun bin ich bier und will von deiner Güte 
Dem Richter, dem allmächt'gen, Runde bringen, 
Daß mein Gebet vor Unheil dich behüte.“ 


Da fprach die andre: „Sieh zum Himmel dringen 
Sn mir die Qualen, die in finftren Stunden 
Im tiefften Menfchenherzen ftürmend ringen. 


Die durch Verhängnis jählings losgebunden, 
Mit der Verzweiflung Wahn die Leute fchlagen 
Und die Gequälten bitterlich verwunden. 


Und. diefer Herzen angftvoll heiße Klagen 
Haft du gehört und haft fie fanft gelindert 
Und ihre Qualen halfeſt du erfragen. 


Nun will ich, was du fateft, unvermindert 
Dem Richter Fünden und will für dich beten, 
Daß nichts mehr fei, was dir dein Heil verhindert.” 


Drauf ſah fie näher auch die dritte freten, 
Sah Himmelsmilde ihr im Auge glimmen 
Und ihre Wangen lieblicher fich röten. 
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„Vernimm,“ Sprach fie, „aus mir des Dankes Stimmen, 
‚Der heiß und rein: aus all den Seelen fprießet, 
Die du befreiteft von dem Leid, dem grimmen, 


Und fo wie Blumen füßer Hauch entfließet, 
Der fih zum Simmel hebt in duft'gen Wogen 
Und holden Schauer in die Sinne gießet, 


So find mit dir fie nun hinaufgezogen, 
Auf daß dir gnädig fei der ew'ge Michter, 
Wenn deine Schuld und LUnfchuld er gewogen.“ 


Nun fchloffen fich die dreie, dicht und dichter, 
Sie reihten fich mit eng verfchlungnen Händen 
Und e8 erglühten ihre Angeſichter. 


„Auf,“ Sprachen fie, „laßt uns den Weg beenden, 
Tritt, Freundliche, du her in unſre Mitten, 
Was wir verhießen, wollen wir vollenden.“ 


Sp ging fie denn mit ruhig gleichen Schritten, 
Bon ahnungsvollem Schauer ganz durchronnen, 
Der Angft entlaftet, die fie jüngft gelitten.“ 


Da plöglich ftrahlt’ ihr, wie aus taufend Sonnen, 
Ein Licht entgegen, wie ſie's nie gefehen, 
Mit rotem Goldfchein alles rings umfponnen. 


Und vor ihr hob fich jest auf Felſenhöhen 
Die ew'ge Stadt; geöffnet winkt die Pforte, 
Doch frommes Zagen hieß fie ferne ftehen. 


Da, aus dem ernften, heilig ftillen: Drte 
Bernahm fie nun ein taufendftimmig Klingen, 
Sm Chor gefungen, wunderbare Worte, 


Und braufend bob fich, wie auf Sturmes Schwingen, 
Gewalt’ger Sang, ſchwoll wogend auf und nieder 
Und ganze Völker fchienen ihn zu fingen. 
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Sie fangen tofend Iuftgefchwellte Lieder 
Und jeder Hauch, der tönend aufwärts fchwebte, 
Scholl jauchzend unermeßnen Jubel wider. 


Und wie der Klang zu ihe herüberbebte, 
Fühlt' fich die Seele mit Gewalt gezogen, 
Den Drt zu fohaun, wo ſolche Wonne lebte. 


Ihr Tritt ward eilend, durch des Tores Bogen 
Trat fie, und da fam nun auf allen Wegen 
Die Schar der Seligen herangeflogen. 


Die Hände ſtreckten winkend fich entgegen, 
Weit reckten fich die Arme zum Empfangen, 
Die Lippen grüßten und ihr Gruß war Gegen. 


Und wie fie nun voll Liebe fie umfchlangen, 
Begannen fie froblodend: „Selig, felig! 
Die Luft beginnt, die Leiden find vergangen!“ 


Da wuchs in ihr, die ftaunend laufchte, mählich 
Ein heißer Drang, zur Schar hinauf zu ftreben, 
Die, um fie Ereifend, anwuchs unabfehlich. 


nd leife fchien’3 vom Boden fie zu heben, 
Die Lüfte wiegten fie wie Meeresiwellen, 
Leicht ward ihr Fuß, das Schreiten ward zum Schweben. 


Und vorwärts raufchte fie mit Sturmesfchnelle, 
Dann hemmt der Flug, und durch die ew’gen Weiten 
Klang’3 wie Pofaunenruf: „Du bift zur Stelle!“ 


Da ſah heran fie ein Gewölke fchreiten, 
In düftrer Schwärze wirbelnd, ungeheuer, 
Wie Berg an Berg gewälzt von allen Seiten. 


Nur in der Mitte ſtrahlt's wie lauter Feuer 
Und dorten faß, umflammt vom eignen Lichte, 
Des ew'gen Weltalld ewiger Erneuer. 
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Still ward es rings und vor dem AUngefichte 
Des Allgewalt’gen, ihrer felbit vergeffen, 
Stand nun die Seele, harrend, daß er richte. 


Ihr Blick hing ftaunend ftarr am AUntlig deſſen, 
Den’ fie gejucht in qualvoll bangem Sehnen 
Und der jest vor ihr ragte, unermeflen. 


Doch furchtlos ſchaut' fie, denn vom Aug', dem fchönen, 
Des Ew'gen brach ein Blid von folcher Güte, 
Daß ihr entitrömten höchſter Wonne Tränen. 


Und da der Feuerblid fie noch durchglühte, 
Neigt' Er fih her und wie der Waldftrom fließet 
Mit tiefem Braufen durch Gebüfh und Blüten, 


Klang feine Stimme als er fprach: „Gegrüßet 
Du Menfchenfeele, fei gegrüßt bierinnen, 
Wo ew'ges Licht dein Erdenleid verfühet.“ 


Und Lächelnd fchaut er die DBegleiterinnen 
Und ſprach: „Wohl weiß ich auch von diefen dreien, 
Die dir gefolgt, dir Gnade zu gewinnen, 


Wohlan, du Liebel Wolle dich befreien 
Bon Erdenforgen, menfchlich Heinem Bangen, 
Hier wohnt nur Liebe, Liebe wird verzeihen. 


Denn weſſen Augen fehnend, unbefangen 
Vom niedren Treiben fih zum Ew'gen kehren, 
Wer ringend ftrebet, zu mir zu gelangen, 


Ob er auch fehltritt in dem Kampf, dem fchiweren, 
Ich will's vergefen, will es nimmer achten, 
Dem Menfchen will ich gänzlich mich gewähren. 


Doch, daß euch leichter fei das ernfte Trachten, 
Pflanzt’ ich ins Herz euch heilig fchöne Triebe, 
Und die nur fallen, die den Trieb verachten. 
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Und diefer befter ift die ew'ge Liebe, 
Die das Gefchaffne eint mit holden Banden, 
Daß, wer ihr folgte, ewig nah mir bliebe, 


Und diefer Trieb, du haft ihn wohl verftanden 
Und, folgend ihm mit heiter fchlichten Sinnen 
Durchfchrittft du Irren, die dich rings ummwanden, 


Dich trieb nicht Furcht, nicht Hoffnung auf Gewinnen, 

Dich lenkte eignen Herzens fchöne Klarheit 

Und wies den Pfad zum redlichen Beginnen: 

Du haft vollbracht! Nun freu’ dich reiner Wahrheit.“ 
(1869) 


Die Voͤgel 


Die ihr in düftrer, nachtverhüllter Stunde 
Die ftile Luft mit leifem Slügeln teilt, 
Geheimnisvolle Vögel, gebt mir Runde, 
Woher ihr kommt? Sagt mir, wohin ihr eilt? 


Mennt eure Heimat, fagt, wo ich fie finde, 
ft fies, aus der ihr ſtürmend jest entflieht, 
Hinweggepeitfcht vom allzu rauhen Winde? 
Sit fies, zu der ihr jest verlangend zieht? 


Wer ift der Führer, fagt, der euren Reifen, 
Den unermeßnen, zeigt den fichren Pfad, 

Wer mag das ferne, ferne Ziel euch weisen, 
Wer fpricht zu euch, wer leiht euch feinen Nat? 


Wer ruft zufammen euch zu mächt'gen Scharen 
Und fpricht zum Stärkſten: „Fliege du zuvor ?“ 
Wer heißt euch flattern in verftohlnen Paaren 
Gefpenft’gen Flugs durch Wald und düſtres Moor ? 


Wo ift der Ort, da ihr euch niederjenket, 
Wann fchenkt ihr dem erlahmten Fittih Ruh’? 
Dem Wanderer, der jehnend eurer denfet, 
Beglückte Wandrer, ruft ihm Antwort zul 
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Du Menfch dort unten auf der tiefen Erde, 


Betörter, weißt du, was die Lippe ſpricht? 


Willſt du, daß Antwort deiner Frage werde? 
Wenn fie dir würde, du verftändft fie nicht. 


Ihn 
Ihr 
Ihr 


(1870/71) 


Alte Zeit 


Seh’ ich wieder jene Räume, 
Wo als Knabe ich gefpielt, 
Kehren wieder alte Träume, 
Glück und Leid, das ich gefühlt. 


Längft erlofchene Gefichter 
Werden lächelnd wieder wach, 
Längſt vergeflene Gefchichten 
Tauchen rings aus dem Gemach. 


- Und es naht in alter Weife 


Ein geliebter Schatten fich, 
Und die Hand, die manchmal leiſe 
Über Kindes Locken ftrich, 


Rührt das müde Haupt mir wieder, 

Sanft und fegnend, fromm und mild, 

Schweigend, betend fin!’ ich nieder 

Bor der Mutter heil’gem Bild. 
(1871) 


Wolf PYorck 


zu fuchen ging ich in feinem Gemache, 


alten Wände, ſaht ihr ihn nicht? 
alten Bücher im alten Fache, 


Ihr lieben Gefellen, ſaht ihr ihn nicht? 


- An die Stelle trat ich, wo oft er geſeſſen, 
Er war nicht dort, feine Stätte war leer, 


Die alten Stunden, die halb fchon vergeffen, 


Auf Schwarzen Flügeln raufchten fie ber. 
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Ihr alten Stunden verfinket, verfinket, 

Ihr umklammert mein Herz, ich ertrag euch nicht, 
Auf die Schwelle tritt er, es winfet mir, winket 
Das liebe geliebte, vertraute Geficht. 


(1871) 
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Fragment 


Sch hab’ e8 gerne, wenn des Abends fpät, 
Wenn purpurglühend til der Tag vergeht, 
Aus einem Fenfter, ganz von Grün umringt, 
Ein füßes Lied von Srauenlippen Klingt. 


Uns Gartengitter lehne ich mich dann 

Und ſteh' und laufche wie in tiefem Bann; 

Mir ift, als ob in ftiller, duft’ger Nacht 

Der Menschheit tiefe Seele auferwacht. 

Sch ſeh' den Mund nicht, dem das Lied entquillt, 
Doch Dhantafie malt mir fo fchön ihr. Sid... 


(1878) 


Auf dem Balkon 


Die Welt ift Schlafen gegangen, 
Nachtblumen allein find wach; 
Sie Schauen mit fehweigenden Augen 
Dem wandelnden Monde nad. — 
Sie werden dahin fein morgen, 
Wenn die Mittagsgluten wehn; 
Eine Nacht nur war all ihr Leben — 
Ein Traum — fo kurz, doch fo Schön. 
Geboren im füßen Lichte, 
Und gegangen, den Kelch voll Licht — 
Daß das Licht je enden könne, 
Süße Blumen, erfuhrt ihr nicht. 


(Frankfurt a. D., 18. Auguft 1878, mitternachts) 


Einft und Jetzt 


Einft hab’ ich gejtaunt, wenn ein Freund mich verließ, 
Dem ich Liebe bot, der mir Treue verhieß, 
Bor dem ich mein Herz, fo durchftürmt und bewegt, 
Wie ein Buch ohne Siegel offen gelegt — 
Es ift lange her — 
Sch babe geftaunt, ich ftaune nicht mehr. 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 11 
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Einft Sprach ich: Es ift und es kann ja nicht fein, 
Wenn ein Mädchen, das je mir gejagt: „Sch bin dein!“ 
In deren Bruft mein Vertrauen fchlief, 
Wie ein lächelndes Rind, traumfelig und tief, 
In demfelben Arm, wo fo felig ich hing, 
Mit demfelben Kuß einen andren empfing — 
Es ift lange ber — 
Ich hab’ es gefagt, ich fag’ e8 nicht mehr. 


Einjt hab’ ich vor Menfchen mein Leid geklagt, 

Troſt hab’ ich gefucht und um Hilfe gefragt; 

Habe Tränen geweint, wer zählt ihre Zahl, 

Und Schmerzen gelitten, wer trägt ihre Dual — 
E83 ift lange her — 

Mein Auge ift trocken, ich weine nicht mehr. 


Doch einftmals, von hundert Stürmen entlaubt, 
Hob immer noch einmal empor ſich mein Haupt; 
Mit der fteigenden Sonne mein Herz fich erfchloß, 
Meine Träne ward Tau, und es blühte und ſproß — 
Es ift lange ber — 
Sch glaubte und hoffte — ich tu? es nicht mehr. 
(1878) 


„Der Hügel iſt ſchoͤn“ 
(Grab der Mutter) 
Wir gingen zufammen den Friedhof entlang, 
Ich und der Totengräber, der alte; 
Herbjtabend war's — auf den Gräbern lag 
Novembernebel, der graue, der kalte. 


Mir gingen und fchwiegen, dann fragte ich leif’: 

„Wo iſt's?“ — „Dort zur Rechten und dann drei Schritte, 
Bei dem weißen Kreuze — Ihr ſeht es?“ Ich ſah's — 
Ind da lag ihr Grab in der Gräber Mitte. 


Ich Stand, und ich ftand — das Braufen der Stadt 
309g fern heran aus den braufenden Gaffen — 

Ich ftand und ich ſah, wie fie vor mir lag 

Mir zu Füßen, fo ftill, fo allein und verlaffen. 
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Sch neigte mich nieder, und: „Sch bin dal“ 
Sp Sprach ich leife in flüfternden Schmerzen; 
Mir war's, als müßte die Erde fich 

Bewegen vom Schlag des geliebten Herzen. 


Mir war's, ald müßte ein: „Grüße dich Gott!“ 
Herauf mir tönen vom finfteren Grunde, 
Auf die Stelle, darunter ihr Antlitz lag, 
Drückt' ich lautlofen Kup mit zitterndem Munde, 


Und das Antlig neigt’ ich und beugte das Knie, 
Ihr Grab umfing ich in Sehnen, in Sehnen — 
Feucht ward meine Wange vom friefenden Laub, 
Feucht wurden die Blätter von meinen Tränen. 


Der Totengräber trat leife heran: 

„Der Efeu,“ fprach er, „iſt gut gediehen, 

Der Sommer war heiß, und der Hügel ift fehön, 
Auch hab’ ich nicht Opfer gefparet noch Mühen.“ 


Der Hügel ift ſchön — ich ftarrte ihn an — 
Ein Haufen Erde, fo kalt, fo düfter, 

Sm Herbſtesſchauer bewegten fich 

Die Efeublätter mit heiſrem Geflüfter. 


Der Hügel ift ſchön — und wüßteſt du auch, 
Was er det, um es nie mehr zurückzugeben, 
Diejes Antlig, dies alles, geliebt und gefüßt, 
Das mir ganz einft gehört, dies erlofchene Leben, 


Und wüßteſt du, wie diefes Efeugeflecht 
Meine Seele umfpinnt — eine eiferne Klammer, 
Du nennteſt nicht ſchön ihn, du ſchwiegeſt und gingft 
Und ließeft allein mich mit meinem Sammer, 

(1, November 1878) 


Zaubenpoft 
(Zu einem fanagräifchen Figürchen) 
Du auf meiner Schulter wiegend, 
Meine Taube, meine füße, 
Dem, Geliebten follft du fliegend 
Uberbringen meine Grüße, 


11* 


164 


2. Lieder und Verwandtes 





Sollft mir unterwegs nicht zaudern, 
Sn des Nachbars Rofengarten 

Mit dem Täuberich nicht plaudern, 
Laß den Liebiten mir nicht warten. 


Helios kommt heraufgezogen, 
Sete dich auf feinen Wagen, 
Laß dich über Land und Wogen 
Bon den Sonnenroffen tragen. 


Mit dem erften Strahl der Sonne 

Sei mein Gruß bei meinem Teuern, 
Shn zu neuer Lebensivonne 

Zu erweden, zu befeuern. 


Bring’ mir Runde, was er machte, 
Db er mit Genoffen ſchwärmte, 
Dder ob er meiner dachte 
Und im Denken ftill fich härmte? 


Schwärmt er — dann verlaß ihn fchweigend, 
Eilend kehre mir zurüce, 

Und dein Köpfchen niederneigend 
Stumm begegne meinem Blicke — 


Uber find’ft du ihn im Harme, 
Dann umkoſe den Betrübten, 

Daß fein einfam Herz erivarme 
Durch die Nähe der Geliebten. 


Oder find’ft du ihn in Tränen, 
Weine dann mit ihm zufammen, 

Sag’ ihm, Liebe ohne Sehnen 
Wäre Feuer ohne Flammen. 


Sag’ ihm — doch e8 rückt die Stunde, — 
Bringe ihm von taufend Küffen 
Diefen bier von meinem Munde, 
Selbft dann wird er alles willen. 
(1878) 
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Nicht meinen 


Nicht weinen — Tränen fun fo weh, 
Dir nicht, doch mir, der ich fie ſeh' — 
Nicht weinen! 


Träne, die ftumm vom Auge quillt, 

Spricht ach fo bitter, klagt jo wild, 

Lautlos, doch lauter als das Wort, 

Heiß wie der Vorwurf glüht fie fort — 
Nicht weinen! 


Tränen, entlaftend eigene Not, 
Tragen in Freundes Herz den Tod; 
Mein Herz, von Leid fo tief umringt, 
Stirbt, wenn es deine Tränen trinkt. 
Nicht weinen — nicht weinen! 


(1879) 


MWiederfehn 


Es klingt fo hold, es klingt fo fchön, 

Das fühe Wort: „Auf Wiederfehn!“ 

Treu, ohne Falſch, und wahr und gut, 
Bol Trauer Hingt’3 und doch vol Mut. 


Dem Auge gleicht es, welches fpricht: 
„Sch gehe, doch vergeffe nicht,“ 
Der Freundeshand, die ftumm bewegt 
Sich fcheidend in die deine legt. 


„Auf Wiederſehn“ bat halben Klang, 
Wenn’s einer fpricht, doch zum Gefang 
Der Engel wird es, reich und fchön, 
Wenn Antwort tönt: „Auf Wiederfehn!“ 


(1879) 
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Das begrabene Genie 


Sie haben ihn begraben 
Un einem fernen Orte, 
Un feinem Grabe fielen 
Nur ein’ge dürft'ge Worte, 


Dann find fie heimgegangen; 
Die einen ftirnerungelnd, 

Die andern achfelzucend, 

Die Dritten heimlich fchmunzelnd. 


„Sie machten mit dem Mann doch 
Ein übertriebnes Weſen.“ 

„Nun ift er ja begraben — 

Kein Menfch mehr wird ihn leſen.“ 


„Ein Glüd, daß wir ihn los find, 
Es war nicht zu ertragen — 
Man fchlug auf ihn mit Rnüppeln 
Und konnt' ihn nicht erfchlagen.“ 


So ziehn fie ihres Weges, 

Einmütig, tadelnd, heiter — 

Nacht wird’8 — der Weg verliert ſich — 
Sie finden nicht mehr weiter, 


Und wie fie ratlos ftehen, 
Wird’s plöglich wunderhelle — 
Aus des Begrabnen Hügel 
Bricht eine Feuerivelle, 


Es ftrahlen Erd’ und Himmel 
Im Licht, im wunderbaren — 
Sie finden Wege twieder, 
Die jüngft verloren waren. 


Und raſch den Weg benugend, 
Heimfehren fie zum Dre, 

Es ſchweigen alle Zungen, 
Berftummt find alle Worte, 
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Bis daß fie fich zu Haufe 
Am Biertifch nun vereinen: 
„Stoßt an — die Maffe lebe! 
Wir find ihn los, den Einen!“ 


Neujahr (1880) 


Silvefternaht — vom Haupt zum Grunde 
Der Turm erdröhnt, die Glode fehlug; 
Das Jahr verhaucht die legte Stunde, 
Die Seit tat einen Atemzug. 


Da taucht der Geift vergangner Tage 
Aus Nacht und Dämmer mir empor; 
Das eigne Leben, gleich der Sage, 
Umwebt ein träumerifcher Slor. 


Erinn’rung fpricht mit leifem Munde 
Und blidt ins Herz mir ernft und tief, 
Und jede gut’ und böfe Stunde 
Wacht auf, die halbvergeffen fchlief. 


Geliebte Stimmen reden wieder, 
Die Grabesfchweigen längſt bededt; 
Erfehnte Augen blidden nieder, 

Die mir fein Morgen mehr erweckt, 


Sp manche Wunde voller Schmerzen 
Bricht wieder auf, die halb vernarbt; 
Ihr Iugendträume — meinem Herzen 
Gefpielen einft, ihr gingt und ftarbt! 


Und dieſes Herz, wo Well’ auf Welle 
Sich Iprudelnd bob in Schaffenshaft — 
Enttäufchung trat auf feine Schwelle, 
Der graue, kalte Wintergaft, 


Da horch — was naht fich leiſe, leiſe? 
Was dringt ans Herz mir fanft und warm? 
D füßer Ton, vertraute Weife —! 

Im Bufen fchwillt mie Luft und Harm. 
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Sch blick’ hinweg, um nicht zu fehen, 

Und dennoch reißt’s den Blick mir hin — 
Seh’ ich dich wieder vor mir ftehen, 
Holdfelige Betörerin? 


Liebreizend, fo wie die Geliebte, 
Us ich fie fahb zum erftenmal — 
D Hoffnung, die mich oft betrübte, 
KRommft du zu neuer Täufchung Qual? 


Dies KRindeslächeln, ift es Wahrheit, 

Das um die füßen Lippen fchwebt? 

Und ift e8 der Verheißung Klarheit, 

Dies Licht, das fo dein Haupt umfchwebt? 


Kommſt du in heil'gem Liebesdrange, 
Wenn du zur Menſchheit niederſchwebſt? 
Ach, oder biſt du nur die Schlange, 
Die du vom Blut der Herzen lebſt? 


Heut endlich ſollſt du Antwort gehen, 
Denn blindlings folg' ich länger nicht — 
Da ſeh' ich ſie das Auge heben; 

Im Auge ſchwimmt's wie Tränenlicht: 


„Willſt mein Geheimnis du erzwingen? 
Es gibt auch Rätſel ohne Trug — 

Du frage nicht, was Götter bringen; 
Wenn Götter kommen, iſt's genug.“ 


Wolken und Dichter 


Die dunklen Wolken treiben 
Durchs Land und über's Meer, 
Kein Raſten und kein Bleiben, 
Sturm jagt ſie hin und her. 


Sie trinken ſich die Sonne 

Ins Herz ſo heiß und wild, 
Bis daß von Glut und Wonne 
Ihr Buſen überſchwillt, 
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Bis daß fie ganz in Regen 
Berftrömen und in Flut — 
Die Erde trinkt ald Segen 

Der Wolken Todesblut. — 


Es ziehen die Gedanken 

Des Dichters ohne Ruh’, 

Ihm winkt aus füßen Schranken 
Rein Frieden jemals zu; 


Er trinkt in taufend Tönen 

Der Menschheit Luft und Schmerz, 
Ihr Sauchzen und ihr Stöhnen 
Ins heiße, große Herz, 


Bis daß ihm braufend wieder 
Entitrömt die mächt’ge Glut — 
Die Menfchheit trinkt als Lieder 
Des Dichterd Todesblut. 


(21. März 1880) 


Schleswig 


Bom Wald herab, den Steg entlang 
Soweit die Füße gehn, 

Und drüben bis zum Bergeshang 
Soweit die Augen ſehn — 


Vom Berge bis ans blaue Meer, 
Und immer, immer zu 

Ruhyvolle Schönheit rings umher 
Und friedevolle Ruh — 


Zum Boden neig' ich nieder mich 
In tiefer, ſel'ger Luſt 

Und küſſe, deutſche Erde, dich 
Auf deine Mutterbruſt. 
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Wie liegft du vor mir hingeftreckt 
So fanft, fo fchön, fo weich, 

Sp ganz mit Wonne überdeckt 
Und doch fo wehmutreih — 


Wie funtelt dir im grünen Kleid 
Der Tau in füßer Pracht, 

Als hätteſt du in ftillem Leid 
Gemeint in banger Nacht — 


Als hätteft du an alten Schmerz 
Heimlich zurüdgedaht — 

Sei ruhig, ſüßes Mutterherz : 
Der Lenz ift aufgewacht. 


Es drängen tauſend Kinder fich 
Uns Herz dir eng und dicht — 
„Wir lieben, füße Mutter, dich, 
Drum weine länger nicht.“ 


(9. Suni 1881) 


Morgengang 


Ich bin hinausgegangen 
Frühmorgens noch vor Tag, 
Ich fah wie rings die Erde 
Sn Testen Träumen lag. 


Bon ihrem Antlitz perlten 
Tautropfen ohne Zahl, 
Als hätte fie geiweinet 
Zur Nacht in leifer Dual. 


Und lautlos ging der Odem 

Süß duftend ihr vom Mund — 
Sch beugte Haupt und Rniee 

Zum dunkeln Erdengrund, 
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War es der Tau, der feuchte, 
Was mir vom Auge quoll, 
War's freuen oder leiden, 
Was mir im Herzen fchrwoll, 


Als fern im Wald zu fingen 
Die Nachtigall begann? 
Weiß nicht, wie es gefommen, 

Daß ich's nicht fagen kann. 


Mir war's, als ob ich läge 
Tief unterm tiefen Meer, 

Wo Bangen und Verlangen 
Mit mir verfunfen wär’, 


Als ob mir Tod und Leben 

Sn dunklem Traum zerfloß — 
Mir ward fo ftil und jelig, 

Daß ich die Augen fchloß; 


Da hört’ ich eine Stimme, 
Süß, wie die Mutter fpricht: 
„An Mutter Erdes Bufen 
Schlaf, Kind, und frage nicht.“ 
(1883) 


Wartburg 


Dunkle Tal zu meinen Füßen, 
Mir zu Häupten lichte Höhn — 
D du Herz in Deutfchlands Buſen, 
Thüringen, wie bift du ſchön! 


Aus der Tiefe unabjehlich 

Steigt de8 Waldes grüner Schwall, 
Blauer Himmel rings darüber, 
Wonne, Wonne, überall, 


Und vom Berg herab zum Tale 
Heller Sinnen frober Glanz — 
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Wartburg, du auf Deutfchlands GStirne 
Bräutlich unberührter Rranz. 


Ob des Morgens füßes Lächeln 
Zauchzend alle Lande wedt, 

Ob des Mondes weicher Schleier 
Slimmernd Tal und Hügel deckt, 


Immer ſchön und immer lieblich, 
Immer jung und immer neu, 
Sn der Nähe, in der Zerne 
Meine Seele bleibt dir freu. 


Einmal noch die Blicke wend’ ich 
Heute, da ich fcheiden muß, 

Und vom Tal hinauf zum Berge 
Send’ ich meinen legten Gruß: 


Du vom Märchenduft der Sagen 
Süß umwebter teurer Dirt, 

Du umftürmt von großen Taten 
Und durchjauchzt vom Dichterwort, 


Warte deines hohen Amtes, 
Das du felbit dir auferlegt, 
Sei die Burg für alles Heilige, 
Was das deutſche Volk bewegt. 


Nie veröde deine Halle, 

Nie verftumme ihr der Klang, 
Der aus Sängerharfen braufend 
Einft von deiner Mauer fprang. 


Und fo oft den Blick du ſendeſt 
Nieder in der Menfchen Tal, 

Sieh empor zum Berge fteigen 
Deutſchlands Völker ohne Zahl, 


Neue Kränze in den Händen, 
Blumenſchmuck im lock'gen Haar, 


2. Lieder und Verwandtes 173 





Um die Stätte neu zu ſchmücken, 
Die den Vätern heilig war. 


Deines Volkes Seele hütend, 
Rings von deinem Volk umringt, 
» Lebe, bis der deutjchen Zunge 
Lester ſüßer Hauch verflingt. 
(Ottober 1883) 


Jasmin | 
E83 war im Sommer — weißt du noch den Tag? 
Rot durchs Geäft die AUbendfonne glühte — 


Wie ein Gewölk auf allen Stegen lag 
Der ſchwüle Duft, den der Sasmin verfprübte. 


Wir gingen jenen til verſchwiegnen Gang, 
Auf den die Wipfel’ tief fich nieder neigen; 
Es floß der Bach zur Seite uns entlang, 
So leis, als laufchte er auf unfer Schweigen. 


Du fragteft mich, warum ich ſchweigſam Sei, 
Da ich zu reden manchmal doch vermochte — 
Sch ſchwieg, denn laftend lag es mir wie Blei 
Auf meinem Herzen, das fo ſchwer mir pochte. 


Sch ſchwieg und ſchwieg und fand fein einzig Wort, 
Die Bruft umfchnürt von Rummer und von Leiden; 
Nur ein Gedanke wühlte fort und fort 

Durch meine Seele: Morgen beißt e8 fcheiden. 


Du liebſt Jasmin — drum liebe ich ihn auch, 
Und manchmal durfte ich mit ihn Dich ſchmücken — 
Sch bog hernieder den gewürz’gen Strauch, 

Um von den ſüßen Blüten dir zu pflüden, 


Da wandteft du das blaffe Angeſicht — 

Sch nahte mich — du wehrteſt meinen Händen, 

Und leiſe fprachft du: „Gib den Strauß mir nicht, 
Wir träumten — und das Träumen muß nım enden!“ 
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Wir träumten — wir vergaßen eine Seit, 
Daß wir gefchieden find für diefes Leben, 
Ich nur geweiht der düftern Einſamkeit, 

Und du dem fremden Manne hingegeben. 


Sch frat vor dich: „Und lebten wir im Traum, 
So ift es Wahrheit, daß ich morgen gebe; 
Nenn’ mir die Stunde, zeige mir den Raum, 
Wo ich dich finde einft und wiederfehe.“ 


Da ſchmolz in deinen Uugen alle Glut, 

Und fie erlofch in feuchten Tränenfchimmer; 

So leis du ſprachſt, ich hört! es nur zu gut, 

Wie du mir flüfternd fagteft: „Nimmer — nimmer.“ 


Bitteres Gedenken 


Rofen ging ich aus zu pflücen 
Morgens, da der Tag erivacht, 

Und im Pflüden und im Bücden, 
Immer hab’ ich dein gedacht. 


Dein gedacht’ ich, mein vergaß ich, 
Nicht vor Dornen auf der Hut, 

Und ein Dorn, ein böfer, ftach mich 
Sn den Finger bis aufs Blut, 


Immer den? ich jener Stunde 
Und ich weine, wenn ich’s fu’, 

Daß mir folche bittre Wunde 
Dein Gedenten fügte zu. 


St. Dlafien-Tal 


Breitlagernd Tal, von Wipfeln umfrönt, 
Lichtfpendender Tag, der e8 leuchtend verfchönt, 
Der du, gebettet zum Bufen der fintenden Sonne, 
Schweigend dahingehft zu Schatten der Nacht, 
Fröhlich des Werks, das du heute vollbraht — 
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Du, mit ftürmendem Sünglingsfuß 
Zaldurchhüpfender, raftlofer Fluß, 

Und du, über der Berge Bruft 
Niederwallendes Prachtgeivand 
Regenbereitender, fegenverbreitender 
Herrlicher, heiliger, ragender Wald — 
UN in die Arme möcht! ich euch zwängen, 
All in die Seele möcht” ich euch drängen, 
Teil nur des Herrlichen möchte ich fein! 
Ihr werdet bleiben, ich werde fcheiden, 
Ihr werdet leben, ich werde enden, 

Ihr werdet geben, ihr werdet fpenden 
Künft'ger Gefchlechter endlofer Reihe, 
Was ihr dem einen heute gewährt. 

Hier euch zu Füßen ſinke ich nieder, 
Lange entfremdet kehre ich wieder 

Heute zum Bufen, dem ich entflobn; 
Heute, befreiet vom laftenden Zwange 
Menichlichen Hochmuts, empfange, empfange, 
Mutter Natur, deinen fehauernden Sohn. 


(12. August 1884) 


Botſchaft 


Fern liegt der Ort, der ſie umſchließt, 
Weit iſt's von mir zu ihr zu wandern, 
Manch breiter Strom dazwiſchen fließt 
Und trennt den einen von dem andern. 


Der kalte Winter, öd und ſchwer, 
Kam über Stadt und Land gezogen, 
Kein ſüßer Vogel zwitſchert mehr, 
Die Schwalben alle find verflogen. — 


Kein Bote, ach, entbeut ſich mir, 
Daß ich ins Ohr ihm Botſchaft ſenke 
Und der es leiſe künde ihr, 

Wie ich in Sehnen ihrer denke. 


(1884) 
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Liebeslied 


Küſſe mich — küß mich lang und heiß, 
Bis dies Herz, dies wild erregte, 

Dies von Sorgen dumpf bewegte, 

Wie von Lethes Fluten trunken 

Tief in deinen Schoß geſunken, 

Nichts von Qual und Sorgen weiß — 
Küß mich lang — küß mich heiß! 


Küſſe mich — küß mich lang und ſüß; 
Aus der Ruh', die du gegeben, 

Wecke wieder mich zum Leben, 

Daß ich wachend, Stund' auf Stunde, 
Leben trinke dir vom Munde, 

Du mein Erdenparadies — 

Küß mich lang — küß mich füß! 


Küffe mih — küß mich immerdar, 
Daß, wie Lipp’ auf Lippe fchließet, 
Dafein ganz in Dafein fließet, 
Ewigfeit den Bund uns fegne, 

Kein PBerlieren ung begegne — 
Nimmer Trennung — nimmerdar — 
Küß mich immerdar., 


(1884/85) 


Werthers Lotte 


Im grauen Haar. (Zu einem Bilde) 


Grau ift das Haar, verwelkt ift das Geficht, 
Un welchem Liebe fehnend einft gehangen. 
Doch zitternd wie ein ſüßes Abendlicht 
Spielt Lächeln noch um Augen, Mund und Wangen, 


Stört nicht dies Lächeln — fteht in Ehrfurcht — ſchweigt, 
Sie träumt von einer wunderbaren Stunde, 

Da fih ein Gott im Ruß zu ihr geneigt 
Und fie unfterblich ward an feinem Munde. 


(1885) 
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Frühling 


Endlich, ach endlich, Frühling, geliebter, 
Kehrſt du zurück zu der fchmachtenden Welt, 
Endlich die Feffeln zu fprengen, in denen 
Laftender Winter gefangen uns hält. 


Nun in den Tälern werden die Blumen 
Endlich, ach endlich, wieder erftehn, 

Nun von den Bergen werden die Quellen 
Sauchzend und braufend wiederum gehn. 


Bräutlich entlodernd, neigt ſich der Simmel, 
Küffet der Erde ſchwellende Bruft — 

Sei mir gegrüßet, Stunde der Jugend, 
Stunde der Liebe, Stunde der Luft! 


Alle die Ströme, welche da wandeln, 
Gärend in Tiefen der Erde den Saft, 
Alle die Flammen, welche da lodern, 
Nährend in Gluten die treibende Kraft, 


Alle, fie alle wirbeln zufammen, 

Stürzen ind Herz mir, ein braufender Schwall, 
Sieh, und da brechen mir aus dem Herzen 
Lachende Blumen allüberall, 


Und unter allen eine, die fchönfte, 

Duftend in füßer, verfehwiegener Pracht — 
Zitternd und ahnend in fchweigender Wonne, 
Wie in der Seele die Liebe eriwacht. 


(1885) 


Brautlied 


Horch! die Blumenglocken läuten 

Uns den ſüßen Frühling ein, 

In der Erde jungen Adern 

Brauſt es wie von jungem Wein. 
Lyriſche und epiſche Dichtungen XV 12 


178 


2. Lieder und Verwandtes 





Immer wieder mit der Erde 
Treibt der Lenz das alte Spiel, 
Seid ihr's jemals fatt geworden ? 
Saht ihr jemals es zuviel? 
Menſchenſeele, Menſchenliebe, 
Süß verſchwiſtert, ſelig Paar, 
Werdet je des alten Spiels Ihr 
Müde werden? Nimmerdar! 
Ob Jahrtauſend nach Jahrtauſend 
Durch die Erde ſchreiten mag — 
Immer, wo die Liebe aufſteht, 
Iſt der erſte Schöpfungstag. 

(4, Februar 1885) 


Schlummernde Geliebte 


Un meine Bruft dein ſchönes Haupt gelehnt, 
Dies Haupt, das tagesüber fo befonnen, 
Vom Schlafe jeßt, vom übermannenden, 
Ins Märchenneg des Traumes eingefponnen. 


Laß mich belaufchen deinen Atemzug, 

Der zwifchen halb verfchloßnen Lippen fäufelt 
Wie eine Quelle, die aus nächt'gem Schacht 
Geheimnisoollen Duntels aufwärts Fräufelt. 


Wie tief du ſchweigſt — der füße, leife Hauch 
Berkündet einzig mir von deinem Leben; 

Im Arme deine ftumme Lieblichkeit, 

Fühl ich den Reichtum, der fich mir ergeben, 


Schlaf wedt den andern Menfchen in ung auf — 
Den einen gab dein Wachen mir zu eigen, 

Den andern, auf dein AUngeficht gebeugt, 

Trink ich mit deinem Hauch und deinem Schweigen. 


Der Schönre? Welcher? Du Holdfelige, 

D laß mich töricht wägen nicht und fcheiden — 

Dein Wachen gib mir, gib mir deinen Schlaf, 

Mit deinen Menfchen gib dich mir, den beiden! 
(1885) 
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Engel⸗Reigen 
zum Gemälde des Fra Fieſole „Paradiſo“ — Florenz 


Mit Cymbeln und Geigen 
Beginnet den Reigen, 
Kommt, Engel, zum Tanz! 
Zu Füßen euch ſprießen 
Die Blumen, die ſüßen. 
Auf, windet den Kranz! 


Geſpielen, ſo viele, hat Gott uns gegeben! 
Mit wonnigem Beben dem ewigen Leben 

Die Seligen nahn. 

Vom Lichte geblendet noch ſtehn ſie erſchrocken. 
Die Füße, ſie ſtocken, mit ſüßem Frohlocken. 
Kommt, ruft fie heran! 


Und laßt ihnen allen 
Die Botfchaft erfchallen:: 
Die Sünde ift tot. 

Das Klagen und Zagen, 
Das Leid ift erfchlagen 
Und tot ift der Tod. 


Kein Geufzen und Gorgen, 

Kein Heut mehr, Fein Morgen, 

Bollbracht ift die Seit, 

Lebendig geblieben 

Iſt nur noch das Lieben 

Und nirgends ein Ende — 

Schlingt Kränze und Hände — 

Begrüßet die felige Ewigkeit! 
(November 1886) 


Defiegt 


Sch hab’ es gebannt, ich bin ihm entflohn, 

Dem Bild, das vor Zeit mich verftrickte zu tief — 
Ich glaubte, e8 wäre gejtorben ſchon — 

Sch habe geirrt, es fchlief nur, es fchlief. 
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Als ich wiederfam zu dem Lindenbaum, 

Der in Blüten ftand, wie er blühte vor Zeit — 
Da kam er zurück, der verſunkene Traum, 

Der mich einſtens berauſchte mit Wonne und Leid. 


Als ich von ihr ging, wie zürnend allda, 

„Auf ewig fahr wohl!“ von den Lippen mir ſcholl — 
Als ich mwiederfam und fie weinen fah, 

Wo war da mein Zorn, wie verraufchte mein Groll! 


Mit der Klage im Herzen, jo wollte ich nah’n, 

„Du zerriffeft mein Herz, warum tateſt du das?“ — 
Und ich fagte Fein Wort, ich blidte es an 

Das geliebte Geficht, fo betränt und jo bla. 


Meinen Frieden Fam ich zu beifchen zurüd, 
Und ich ſah fie felbit in Leiden und Dual — 
Ihr zu Füßen ſank ih — „Du nahmft mein Glück, 
Und willft du, fo nimm es zum — — 
(1886) 


Überfall 


Sn der Nacht ift er gekommen, 
Dunkel war um ihn und mich, 
Und fein Stern war noch verglommen, 

Als er wieder mir entivich. 


War e8 Träumen, war e8 Wachen, 
Was fo plöglich Fam und ging, 

Diefes Jauchzen, diefes Lachen, 
Diefe Glut, die mich umfing? 


Sinnend der vergangnen Wonne 
Liegt mein Haupt, wo feines lag, 

Wie fo ftrahlend blidt die Sonne, 
Wie fo neugierig der Tag! 


Laß empor die Sterne fteigen, 
Liebesmutter, ſüße Nacht! 
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Dir will ich mein Antlitz zeigen, 
Das die Scham zur Glut entfacht. 


WIN mich feinem font entdeden, 
Horch — was flüftert in der Nah? 
Iſt er's — o der tiefe Schreden, — 
Iſt er's nicht — o bittres Web! 
(1886 2) 


Wandervögel 


Ein Schnurren und Surren in Lüften, 
Ein Slattern um Fenfter und Tag — 
Die Schwalben find wiedergefommen, 
Der Frühling ift wieder wach. 
Sch hob das Haupt in die Höhe, 
Da raufchte e8 um mich ber, 
Die Schwalben erzählten fich zwitſchernd 
Eine wunderfame Mär: 
Es ſagte die eine zur andern: 
„Sch komme aus Afrika, 
Da macht’ ich Duartier im Winter, 
Und Wunder war, was ich fah. 
Da gibt's Minarette und Ruppeln, 
Beturbante Männer zu fehaun, 
Und Neger jo ſchwarz wie die Tinte 
Und tiefverfchleierte Fraun. 
Da wandeln Giraffen und Löwen 
In tiefer Urwaldsnacht, 
Da ſtürzen mächtige Ströme 
Von Felſen in donnernder Pracht. 
Doch wenn ich an Deutſchland gedachte, 
Dann wurde das Herz mir ſchwer. 
Ich dachte, ach wenn es doch Frühling 
Und Zeit zum Wandern wär’! 
Und als ich den Kirchturm, den grauen, 
Aus den Dächern fteigen ſah, 
Da lachte das Herz mir im Leibe, 
Und ich weiß nicht, wie mir geſchah. 
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Und als unterm Giebel des Haufes 
Mein Neft ich, mein altes, gefchaut, 
Wie hing e8 an alter Stelle 
Sp warm und fo lieb und fo traut. 
Da ſprach ich: Gott fegne die Menfchen, 
Die mir meine Heimat bewahrt 
Und mir eine Stätte bereitet 
Nach langer, nach ftürmiger Fahrt. 
Nun will ich bier bleiben und wohnen 
Und ihr Haus umflattern aufs neu — 
Denn die Schwalbe muß ziehen und wandern, 
Doch die Wandervögel find freu.” 
(1888) 


Einſame Stunde 


Ich leſ' im alten Buche, 

Das fie mir einft gefchentt; 
Mein einfam Herz in Sehnen 
Der alten Zeit gedenft. 


Da fteh’n auf erfter Seite, 
Bon der geliebten Hand 
Gefchrieben noch die Zeilen, 
Die fie mir einft gefandt, 


Die Zeilen gehn fo ftetig, 

Rlar ift die Schrift und licht — 
Es taucht mir aus den Seilen 
Das teure Angeſicht. — 


Uns Senfter leife, leife 

Der Frühlingsnachtwind Schlägt, 
Mir ift, als ob ein Lifpeln 

Er mir zum Ohre trägt, 


Und eine ſüße Stimme 

Tief, tief ind Herz mir hallt: 

Ich warte dein fchon lange, 

Komm nach, komm nach, fomm bald! 
(1889) 
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Weihnacht 


Die Welt wird Talt, die Welt wird ftumm, 
Der Wintertod geht ſchweigend um, 
Er zieht das Leilach weiß und dicht 
Der Erde übers Angefiht — 
Schlafe — fchlafe. 


Du breitgewölbte Erdenbruft, 

Du Stätte aller Lebensluft, 

Haft Duft genug im Lenz geiprübt, 
Im Sommer heiß genug geglüht, 
Nun komme ich, nun bift du mein, 
Gefeffelt nun im engen Schrein — 


Schlafe — ſchlafe. 


Die Winternacht hängt ſchwarz und ſchwer, 

Ihr Mantel fegt die Erde leer, 

Die Erde wird ein ſchweigend Grab, 

Ein Ton geht zitternd auf und ab: 
Sterben — fterben. 


Da horch — im £otenftilen Wald, 

Was für ein füßer Ton erfchallt? 

Da fieb — in tiefer, dunkler Nacht, 

Was für ein fühes Licht erwacht? 

Als wie von Kinderlippen Hingt’s, 

Bon Aſt zu Aſt wie Flammen fpringt’s, 

Dom Himmel fommt’s wie Engelfang, 

Ein Flöten: und Schalmeienklang: 
Weihnacht! Weihnacht! 


Und fiehe — welch ein Wundertraum: 
Es wird Tebendig Baum an Baum, 
Der Wald Steht auf, der ganze Hain 
Zieht wandelnd in die Stadt hinein, 
Mit grünen Zweigen pocht e8 an: 
„Tut auf, die fel’ge Seit begann, 
Weihnacht! Weihnacht!“ 
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Da geben Tür und Tore auf, 

Da kommt der Rinder Subelhauf, 

Aus Türen und aus Fenftern bricht 

Der Rerzen warmes Lebenslicht. 

Bezwungen ift die tote Nacht, 

Zum Leben iſt die Lieb’ erwacht, 

Der alte Gott blickt lächelnd rein, 

Des laßt uns froh und fröhlich fein! 
Weihnacht! Weihnacht! 


(18909) 


Graues Haar 


Spiegel, du Schlimmer, fage mir an, 
Was haft meiner lieben Frau du getan? 
Liebe Frau fist, ftarıt in das Glas, 
Augen verweint, Wangen find bla. 


Will mir der Spiegel nicht Antwort fagen, 


Muß liebe Frau ich felber befragen: 

Sprich, liebe Srau, fage mir an, 

Was hat dir Spiegel zuleide getan? 

Liebe Frau möchte zum Lächeln fich zwingen, 
WIN ihr nicht lachen noch lächeln gelingen, 
Seufzend nach meiner Hand fie greift, 

Über ihr Haupt meine Hand fie ftreift: 
„Sieb, was mir Spiegel graufam vertraute: 
Jugend ift hin, mein Haar ergraute. 

Graues Haar — hörſt, was e8 jagt? 

Wie's um verlorene Freude klagt? 

Zugend ift hin, Frühling verwelkt, 
Schönheit, darin deine Augen gefchivelgt, 
Blüte der Lippen, Flaum der Wangen, 
Alles dahin, alles vergangen. 

Nicht mehr zum lockenden Geigenftrich 
Heben die tanzenden Füße fich, 

Nicht mehr den Garten herauf und hernieder 
Slieg’ ich wie eh’mals, zu ſchwer find die Glieder. 
Zauchzendes Lied, das der Kehle entquoll, 
Schweigt und verftummte, der Sang verfcholl. 
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Graues Haar — graufame Not — 

Ende der Freuden, der Liebe Tod! 

Rüd auf dem Sofa — es hat zwei Pläge — 
Daß ich ganz ftill mich zur Geite dir fee. 
Sprach denn Spiegel alfo zu dir? 

Höre nun, was er ſagte zu mir: 

„Weißt, was die Haare da grau gemacht?“ 
Sagte er: „Sorge bei Tag und Nacht. 

Was die Lippen entfärbte? Die Wangen blich ? 
Sorge und Liebe um dich, um dich. 

Jedes Haar auf dem Scheitel dort 

Mahnt an ein gutes, befchwicht’gendes Wort. 
UN deinen Kummer, Nöte und Pein 

Nahm liebe Frau in ihr Herz hinein. 

Daß fie fi müde an dir getragen, 

Lippen verfchweigen’s, die Haare es jagen.“ 
Alſo hat mich der Spiegel belehrt, 

Hat mir zwei neue Augen beſchert, 

Sehe ich dich mit den Augen an, 

Schöner als jemals erjcheinft du mir dann. 
Sollt' ich vertaufchen dein heutig' Geficht 

Mit dem von einftmals, ich taufchte nicht. 

Als liebe Frau dag Wort vernahm, 

Küffend ihr Mund zu dem meinen Fam, 
Schlang fich um mich mit den Armen, den beiden: 
„Spiegel Sprach gut, mag Spiegel leiden.“ 


(Nach 1890) 


Die Linde „Tandaradei“ 


Die Linde an der Heide, 

Daraus mit füßem Schall 
Dem von der Vogelweide 
Einft fang die Nachtigall, 


Sie Steht wie fie geftanden 
Noch heut in grüner Pracht, 
Kein Sturm bat fie zufchanden, 
Kein Winter kahl gemacht. 
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Sn ihren Blättern wühlet 
Derfelbe Wind noch heut, 
Der einft das Haupt gefühlet 
Den beiden jel’gen Leut’. 


Die Arm in Arm gehangen 
Alldort in alter Zeit 
Den großen Tag begangen, 
Der Liebe Seligkeit. 


Ihr Lachen und ihr KRüffen 
Die Linde hat's belaufcht, 
Sie haben fterben müffen, 
Die Linde fteht und raufcht. 


Wenn Blumen auferwachen 
Und wenn der Lenz erftebt, 
Ein Küffen dann und Lachen 
Durch ihre Zweige weht. 


Dann jchweigen rings die Winde, 
Die Blumen flüftern nicht, 
Sie laufchen, wie die Linde 
Bon alten Zeiten pricht. 
(23. Mai 1893) 


Tau und Tränen 


Der Morgentau, der an den Gräfern hing, 
Hat ihren nadten weißen Fuß befprengt, 
Als wandelnd fie durch Gras und Blumen ging. 
Sch hab’ mein Haupt auf ihren Fuß gefent, 
Die Perlentropfen trank ich auf im Ruß, 

Und trocden ward ihr Fuß, 
In reiner Lieblichkeit mir neu geſchenkt. 


Der Gram, der in den Tiefen wohnt der Nacht, 
Hat fih auf Herz und Augen ihr gelegt ; 

Sie weinte, als fie aufgewacht. 
Sch habe fie in meinem Arm gebegt, 

Die Tränen küßt' ich fort — 
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Es famen andre — und fein Wort 
Verrät, was fie bewegt. 
D Himmelstau, 
Der unter einem Hauch fich hebt! 
O Tränentau, 
‚Der Troft und Liebe widerftrebt! 


(1898) 


Weihnachtsfrühling 


Romm, laß uns denken, es wäre heut, 
Heute noch einmal wie damals vor Jahren, 
US unterm erften Weihnachtsbaum 

Zunge Leute wir beide noch waren. 


Drinnen im Zimmer der flimmernde Baum, 
Draußen das lautlofe Flocdengeftiebe, 
Nur wir beide und niemand ſonſt — 
Ja — noch ein drittes: unfere Liebe, 


Ach, in dem Zimmer wie ftil es war — 
Hörft du e8 noch, das felige Schweigen? 
Siehft du die winkenden Träume noch 

Aus dem Born der Verheißung fteigen? 


Träume — wo find fie? Im rinnenden Strom 
Sind mit der Zeit fie dahin geſchwommen, 
Liebe — wo blieb fie? Ihr ſüßes Geficht, 
Ward es nicht alt und hat Falten befommen? 


Da, wo das felige Schweigen war, 

Tobte da Später nicht manchmal Gewitter? 
Herzen vol Unmut, grollender Blick — 
Ach, und von Worten der Mund fo bitter? 


Komm, es ift Weihnacht, am Himmel der Stern, 
Ganz wie damals glänzt er noch heute, 

Draußen drängen die Kinder fich 

Ganz wie damals, glüdfelige Leute, 
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Sp wie ich damals den Baum, dir gepußt, 
Schmüc ich ihn heut dir mit Äpfeln und Nüffen; 
Laß uns denken, e8 fei noch der, 

Der fich freute an unfern Küſſen. 


Hoch — da draußen auf Treppe und Gang 
KRommt da nicht jemand verjtohlenen Schrittes? 
Türe auf — zu uns zweien herein 

Sp wie damals kommt noch ein drittes. 


Unſere Liebe ift wieder dal 

Ach, wie dein AUntlig mir lächelt und leuchtet! 
Wie das lockige Haar dich umwallt! 

Wie dein Auge ſo füß fich feuchter! 


Komm, fo wie damals fomm an mein Herz, 
Das vor allen dich einzig erlejen. 

Rummer, Enttäufchung, Hader und Groll, 
Alles, alles ift Traum nur geweſen. 


Was unjre Herzen damals gefühlt, 

Das war Wahrheit, iſt e8 geblieben. 
Weihnacht fagt’s, und wir wiſſen es heut, 
Daß wir uns lieben, daß wir ung lieben. 


(Nach 1900) 


Kinderbegräbnis 


Einen Wagen fah ich fahren, 
Der ging langfam, der ging leife. 
Hinterm Wagen, wie von Tränen, 
Glänzte feucht das Madgeleife. 


Lagen Kränze, viele, viele, 

Stand ein KRaften auf dem Wagen, 
Ganz ein Heiner, in dem Kaſten 
Ward etwas zu Grab getragen, 
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Rechts vom Weg und links vom Wege 
Sn den Gärten Blumen nidten — 
Als der Wagen fam gefahren, 

UN die Blumen nach ihm blicken. 


Rechts vom Weg und links vom Wege 
Sangen Vögel in den Zweigen — 
Als der Wagen kam gefahren, 

Sang fein Vogel, ward ein Schweigen. 


Und es war, als wenn ein Flüftern 

Rings umber ging und ein Fragen: 

Habt ihr denn gehört? Ein Feines 

Kind wird dort zu Grab getragen. 
(Nach 1900) 


Lied aus der Ferne 


Weit über Land — weit über Meer — 
Wo kommt das füße Tönen her? 

Iſt's Menfchenfang, was fo mir fingt? 
Schalmeienklang, was fo mir Klingt? 
Im fernen Land, im fremden Land 

So tief vertraut, jo heil befannt, 

Ein Ton, der durch die Lüfte ſchwimmt 
So leiſ', daß ihn fein Ohr vernimmt, 
Daß nur als wie ein Traum zur Macht 
Das Herz daran zur Luft erwacht. 

D füher Ton — verfteh’ ich dich? 

D füße Stimme — rufit du mich? 

Ein Flüftern geht ins Herz mir ein: 
Die Heimat denkt in Liebe dein. 


Genefung 


(Einer Freundin nach ſchwerer Krankheit 
mit einem Blumenftrauß dargebracht) 


Wenn nach Winter, wenn nach Kälte 
Erfte Düfte wieder wehen, 

Fängt mit leifen Füßen Hoffnung 
Durch die Herzen an zu geben, 


190 


2. Lieder und Verwandtes 





Spricht zu Menfchen: „Seid geduldig, 
Seid geduldig noch ein Weilchen, 

Bald erweck' ich euch den Frühling, 
Und der Frühling bringt euch Veilchen.“ 


„Bunte Blumen, grüne Wiefen, 
Bogelzwitfchern von den Zweigen, 
Alles Glück und alle Freude 

Macht er wieder euch zu eigen!“ 


Wenn nach Krankheit, wenn nach Giechtum 
Erfte Grüße wieder grüßen, 

MWandelt Hoffnung durch das Zimmer 

Auf den leifen, leifen Füßen, 


Spricht zur Kranken: „Sei geduldig, 
Sei geduldig eine Stunde, 

Meine Schweiter, die Genefung, 
Schickt durch mich dir frohe Runde.“ 


Der Dichter am Krankenbette 


Wie der Duft der Blume 
Durch die Erde weht, 
Alſo durch die Menfchheit 
Dichters Seele geht. 


Er ift allerorten, 

Ihm verbirgt fich nichts, 
Er Sieht jede Regung 
Menfchlichen Gefichts. 


Leife tritt er, leiſe 

Sn die Rammer ein, 

Wo die Krankheit fchmachtet 
Auf dem Bett der Pein. 


Und er ftillt die Träne, 
Die vom Auge rinnt. 
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„Weine nicht, du armes, 
Müdes Menfchenkind, 


Was fein Aug' gefehen, 
Mir ift’3 offenbar, 

‚» Dir erzähl? ich Dinge 
Süß und wunderbar.“ 


Und es lauſcht der Rrante, 
Wie der Dichter Tpricht, 
Da wird's rings fo ftille, 
Da wird’s rings fo licht, 


Raufchend durch die Kammer 
Wie von Flügeln gehr’s, 
m die müde Stirne 

Wie von Blumen wehrte. 


Und der arme Rrante 
Lächelt und vergißt — 
Leife hat ihn Hoffnung 
Auf die Stirn gefüßt. 


Wundertaͤter Lenz 
(Zum Frühlingsgartenfeite der Krankenküche von Frau Anna vom Rath) 


Auf hohem Berg ich ſtand, 
Vom Tal zu meinen Füßen 
Ein Winken fam und Grüßen, 
Der Frühling 309 ins Land, 


Wie lieblich war’s zu ſehn, 
Als am begrünten Otabe 
Der holde füße Rabe 
Den Weg begann zu gehn. 


Die Türen, groß und Klein, 
Die Riegel alle fprangen, 
Ein Senfter blieb verhangen, 
Ein Fenſter ganz allein. 
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Und eine Stimme ſprach: 

„Ach Frühling, geb von binnen, 
Die Krankheit wohnt bierinnen, 
Leiden und Ungemach.“ 


Da beugte Frühling füß 

Den Mund zum Spalt der Pforte, 
Er fagte feine Worte, 

Den Hauch hinein er blies, 


Und ſieh, ein Blumenduft 

Ward drinnen in der Rammer: 
Leid, Krankheit, Not und Sammer 
Zerfloß in goldne Luft. 


Auf tat fih, auf die Tür, 
nd alles was gelitten 

Stand auf und kam gefchritten 
Und wandelte berfür, 


Auf hohem Berg ich ftand, 
Im Tal zu meinen Füßen 
Sah ich die Blumen fprießen, 
Die Vögel hört ich fingen: 


„Dom Leide fol genefen 

Alles was trank gewejen!“ 

Ein Iauchzen und ein Klingen: 
„Steht auf, das Leid entſchwand, 
Die Liebe kam ins Land.“ 


Weihnacht 


Es tönt herüber — weit ber, weit her — 
Aus der endlofen Seit eine Wundermär, 
Wie ein Wipfelmehn, wie ein Lifpeln füß 
Aus dem alten Garten, dem Paradies: 

Ein Stern ging auf, wie fein Stern je war, 
Da wurde die Nacht wie der Tag fo Kar. 
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Eine Stimme fam aus des Himmels Höhn: 

„Selig die Augen, die folches fehn! 
Selig das Dhr, dem die Stimme erklingt! 

Selig alles, was Ddem trinkt! 

Denn das Wunder der Wunder gefchah, 

Gott wurde Menfchl Gott ift euch nah! 

Der fein Kleid fich webt aus dem Sonnengold, 

Den der Sternenmantel der Nacht umrollt, 

Er ſtieg hernieder aus Macht und Gewalt, 

Zog an des Menfchen Leib und Geftalt, 

Um felber zu fühlen in Leib und Geift, 

Was das Menfchenleben auf Erden heißt.“ 

Da wurde füß das bittere Blut, 

Alles was böfe, das wurde gut. 

Rein Hochmut war, Fein Neid in der Welt, 

Nicht mehr herrſchte das fchlimme Geld, 

Das Herz des Menfchen ging liebenden Schlag, 

Der Menſch war glüclich für einen Tag, 

Vom Nebel erlöft und vom Leid befreit — 

Das war Weihnacht, die felige Seit. 

Weihnacht, du ftrahlender Weltenbaum! 

Weihnacht, du fehnender Gottestraum! 

Verklungen die Mär — der Stern ift verblaßt, 

Miedergefommen find Leid und Laft. 

Gut ward böfe — Liebe entwich — 

Hab und Neid in die Herzen fchlich. 

Giftig das Blut — in den Adern der Welt 

Rollend geht um das rollende Geld. 

Sehnfucht fchleicht an die Tür und weint, 

Blickt und blickt, ob fein Stern erfcheint, 

Horcht und horcht, ob Fein Laut fich regt, 

Der Himmelsbotfchaft bernieder trägt. 

Sehnfucht fteht fehon viel hundert Jahr, 

Wartet und wartet noch immerdar. 

Störet die heilige Sehnfucht nicht, 

Gott verfteht, was fie lautlos fpricht. 

Einmal erinnert vielleicht er fih noch 

Seiner Menfchen und neigt fich doch; 

Einmal vielleicht noch im Weltenraum 

Läßt er uns ftrahlen den Weltenbaum; 

Lyriſche und epifche Dichtungen XV 13 
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Sendet vielleicht ung vom Himmel her 
Einmal, noch einmal die Wundermär: 


„Friede auf Erden! Ende dem Haß! 

Freude den Menschen ohn’ Unterlaß! 

Bon euch genommen ift Bosheit und Neid, 

Zu euch gekommen Glüd ohne Leid! 
Seligkeit! Seligkeit! 

Weihnacht — Weihnacht, die ſelige Zeit!“ 


Weihnachten auf fremdem Meere 


Über das weite, das dunkle Meer, 

Wo feine Brüde und wo fein Steg, 
Wandelt fchweigend die Weihenacht, 
Kommt aus dem deutjchen Lande ber, 
Hat zu wandeln gar weiten Weg, 

Hat zu tragen gar fchwere Fracht. 
Tauſend Gedanken aus Hütte und Haus, 
Alle in Liebe und Sorge gehegt, 

Sind ihr zu tragen auferlegt, 

Soll fie bejtellen fern da drauß’, 


Soll dem Sohne am fernen Strand 
Sagen: „Die Mutter dentet dein.“ 
Sol dem Pater im fremden Land 

Bote von Weib und Kindern fein, 


Weihenacht wandelt treulich, geſchwind 
Bis an die ferne, die fremde Bucht; 
Weiße Schiffe wiegen im Wind, 
Deutfche Schiffe, die fie gefucht. 
Weihenacht ſchwingt fih an Schiffes Bord, 
Über den Schiffen wird ein Licht, 
Schiffsvolk fchlummert, vernimmt fie nicht; 
Singend erhebt fich ihr ſüßes Wort: 
Blonder Rnabe, dir einen Ruß 

Bring’ ich vom fernen Muttermund; 
Bärtiger Mann, einen füßen Gruß 

Tu’ ich von Kindern und Weib dir fund, 
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Schiffsvolk, du deutjches, jung und alt, 
ber das dunkle pfadlofe Meer 

Schickt eure Heimat mich zu euch ber, 
Schickt einen Hauch euch der deutfche Wald, 


Schiffsvolk träumend vom Schlaf eriwacht: 
Was ift. gejcheben, wer trat herein? 
Heut in Deutfchland iſt Weihenacht, 
Ferne Heimat, wir denken dein. 


Männer draußen im Wogentanz 
Denken heim an den Tannenbaum, 
Denken heim an den Lichterglanz, 
Zubelnder Rinder fingenden Kranz, 
Männer, umbrüllt vom Wellenfchaum, 


Träumen den feligen Weihnachtstraum, 


Über das weite, das dunkle Meer, 

Wo feine Brüde und wo fein Steg, 
Wandelt fchweigend die Weihenacht, 
Rommt aus dem fernen Lande her, 

Bat big Deutfchland gar weiten Weg, 

Dat zu fragen gar fchwere Fracht. 

Grüße an all, die in Hütte und Haus 
Heut unterm Baume zufammen find, 

Bater und Mutter und Weib und Rind, 
Grüße viel taufend am Herzen gebegt, 
Haben die Männer, die fernen, da drauß’ 
Ihr zu beftellen auferlegt. 

Weihenacht wandelt, es fprigen die Wellen, 
Sorgt nicht, forgt nicht — fie wird's beftellen! 


Fester Gang auf Tiefurts Straße 


Laß ung heut noch einmal wandern 
Sp wie einftmals, Hand in Hand, 
Unſre alte liebe Straße 

Durch das alte liebe Land, 
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Laß uns forfchen, ob da drunten 
Heut wie einst die SIm noch raufcht, 
Db das Schloß im Garten heut noch 
Lang verklungnen Stimmen lauft. 


Laß uns fühlen, laß ung denten, 
Was wir einft gefühlt, gedacht, 
Unfern Morgen, unfern Mittag 
Und von fern den Traum der Nacht. 


Unfer Tag ift lang geworden, 
Unfre Sonne finft und bleicht, 
Horch, mir ift’s, als ob es draußen 
Slüfternd an die Türe fchleicht. 


Nacht, die einst ein Traum gefchienen, 
Wächſt heran zur Wirklichkeit, 

Horch, mir iſt's, als fpräch’ es flüfternd 
Durch die Pforte: „Seid bereit!“ 


Gib nicht Antwort, komm ang Herz mir, 
Sei nur ruhig, bleib nur ftill; 

Und von all den einft’gen Worten 
Bleibt ein legtes: „Wie Gott will,“ 


(20. Juni 1903) 


Klage nicht 


Klage nicht, denn wenn du Hagft, 
Werd’ ich Frank in meiner Geele; 
Wenn du mir von Leiden fagit, 
Den® ich, daß dir Liebe fehle. 


Und mehr Liebe kann ich dir 
Geben nicht, als ich Dir gebe, 
Weil ja nicht ein Teil von mir, 
Weil ich gänzlich in Dir lebe. 


(17, Zuli 1903) 
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Der Jugend Scheidelied 


Ich habe geſeſſen zur Sommerszeit 
Im Zaubergarten unterm Zauberbaum, 
Ein Vogel ſang mir zu Häupten — 

Baupten — 
Sang mich in Schlaf und Traum. 


Da kam ein Klingen durch Buſch und Strauch, 
Da kam ein Rauſchen wohl durch den Wald, 
Eine Jungfrau da kam gegangen — 

gegangen — 


Süß von Geſicht und Geſtalt. 


Da ſprach ich: „Eile mir nicht vorbei!“ 
Sie lachte und ſagte: „Wie dürft ich ftehn? 
Zugend verweilet nimmer — 

nimmer — 
Romm, fo kannſt' mit mir gehn!“ 


Da wollte ich Seite an Seite ihr gehn — 
D weh — wie wurde ich müde fo bald! — 
„Ach Zugend wie fchreiteft du fchnelle — 

fchnelle — 
Ach ich, wie ward ich fo alt!“ 


Da ging fie und blickte fich nicht mehr um, 
Alle Lande ergrünten, wohin fie fam, 
Ein Lied begann fie zu fingen — 
fingen — 
Süß, wie ich noch feines vernahm. 


. Und als fie zu fingen, zu fingen. begann, 

Den Bogel im Baume nicht hört’ ich mehr, 

Vom Traum da bin ich erwachet — 
erivachet — 

Herbft da war ringsumber. 
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Sie ift gegangen, fo fehnell, fo weit, 
Mein Auge fie nie mehr, nie mehr fieht — 
Manchmal, ferne von ferne — 

ferne — 
Hör’ ich ihr Lied — ihr Lied, 
(Februar 1905) 


Ruͤckſchau 


Heute vom Gipfel von ſechzig Jahren 

Blick' ich zurück. Was hab’ ich erfahren? 
Sch habe erfahren: nicht Tag noch Nacht 
Iſt's, was das Schickſal des Menfchen macht. 
Sch habe erfahren: wen Glück befchentt, 

Dem überm Haupte das Unglück hängt. 

Sch habe erfahren: es gibf nur ein Gut: 
Kraft des Willens, die nimmer ruht. — 
Heute vom Gipfel von fechzig Sahren 

Bu ich zurüd. Was hab’ ich erfahren? 
Durch die Völker ſah ich die GStreitart gehn, 
Völker fah ich im Streite ftehn. 

Sch habe erfahren: das Volk gewinnt, 

Dem die Geele niemald in Schwäche zerrinnt. 
Da hab’ ich vom Volke der Deutfchen gelefen, 
Wie es fo reich an Gaben geweſen; 

Uber in Mäkeln, Schmollen und Grollen 
Vergaß es das beſte: fich felbft zu wollen. 
Endlich — endlid — da kam ein Tag, 

Da nahm es den Hammer und fat einen Schlag, 
Aus Zwiefpalt, Hader und Trübſalswolke 
Hat ſich's gefchmiedet zum deutfchen Volke. 
Den Tag, den hab’ ich mit angefehn, 

Nun will ich in Frieden fterben gehn; 

Ein Leben, fo fol man von mir einft lefen, 
Das folches erlebte, ift reich geweſen. 


(Rarlsbad, Zuni 1906) 
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Gartenbild von Ithaka 


D mein Garten, meiner ftillen Träume 

Holder Aufenthalt, Ihr lieben Bäume, 

Blumen, mir ins Gartenkleid geftickte, 

est vom rauhen Winterfroft gefnickte, 

Sreuden all, die mit dem Herbſt entfchwanden, 

Wie fo Tieblich jeid Ihr auferftanden ! 

Schönheit fam nach Ithaka zu Gafte, 

Sieh, da ward das Häuschen zum Palafte, 

Raſch genoff’ne, flüchtige Sekunde 

Ward zu voller, reicher Lebensitunde, 

Und mir ift, als könnt’ es wo auf Erden 

Niemals, niemals wieder Winter werden. 
(1906 2) 


Marienfäule 
an ber Straße von Kiffingen nach Münnerftadt 


Mutter Gottes mit dem Rind 

Geht Iuftwandelnd durch die Fluren, 
Spielt im Haargelod der Wind. 
Wo fie geht auf ihren Spuren — 


Mit dem Lamme geht der Bär, 

Die Gazelle mit dem Löwen. 

Vögel tummeln rings umber, 
Schwalben, Tauben, Weih’ und Möwen. 


Zauchzend grüßt die Kreatur 

Die Holdfel’ge mit dem Kleinen. 
„Mutter, warum weinft du nur?” 
„Bon den Menschen jeh’ ich feinen.“ 
(Zuli 1907) 


Das blinde Kind 


Wenn du zum blinden Rinde fprichit, 
Gebiete Vorficht dem Munde, 

Daß nicht dein unbedachtes Wort 
Herz ihm und Seele verwunde. 
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Sprich ihm von Wäldern und Bergen nicht, 
Noch von der Schönheit der Erde, 
Nicht von der Wiefe, nicht von der Flur, 
Noch von der mweidenden Herde. 


Sprich ihm vom blauen Himmel nicht, 
Wo die Wolfen wandern und wehen ; 
Arme Augen im blinden Geficht 
Können den Himmel nicht fehen. 


Unter dem flimmernden Weihnachtsbaum 
Fur ihm die Hand mit Gefchenten — 

Sprächeft du ihm vom Lichterglang, 
Würdeſt fein Herz du kränken. 


Uber fage dem blinden Rind, 
Sag’ ihm, es folle nicht weinen ; 
Eine Stunde des Sehens wird 
Einftmals auch ihm erfcheinen. 


Sprich zu ihm und verfünde ihm, 
Einſtmals wird es gefchehen, 

Was dem Leibe verborgen blieb, 
Seele wird alles jehen. 


Sehen wird fie den Weltenbaum, 
Dran die Geftirne bangen, 
Herrlicher als der Weihnachtsglanz, 

Der ihm hier unten entgangen. 


Sehen wird fie die blumige Flur, 
Durch die Welten gebreitet, 
Wo fein Straucheln und Fallen ift, 
Weil die Liebe dort leitet. 


Sehen die unermeßliche Schar 
Freudevoller Genoffen, 
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Aller Augen dort aufgetan 
Und dem Lichte erfchloflen. 


Kummer und Leid, das auf Erden war, 
Wird ein Traum dann erfcheinen — 
Da, too die ewige Liebe ift, 
Gibt es fein Trauern und Weinen, 


Ausmwanderers Kind 


Winterfturm überm Ozean — 
Durch die wüſte MWellenmacht 
Tag und Nacht, 
Schleppend die menschliche Fracht, 
Ackert das Schiff feine Bahn, 
Rollendes, ftampfendes Schiff, 
Auswandererichiff. 


Drunten im Swifchended, 
Eingehüllt, grau, 
Schaudernd im dDürftigen Tuch, 
Sit eine Frau, 
Lieſt aus vergriffenem Buch 
Bibelſpruch; 
Unter dem Tuch 
Wie im Verſteck 
Hält ſie ihr Kind, 
Kleines, krankes, zitterndes Kind. 


Geht eine Stimme durch den Raum, 
Wie eines Vogels Klage im Schnee, 
Spricht zu der Mutter das Kind — 
Sprechen wohl kaum, 
Wimmern nur iſt's, 
Wimmerndes Leid: 
„Mutter — 
Mutter, wie weh! 
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Kalt ift der Wind, 
Weh — tut mir weh — 
Mutter — ift Vater noch weit?“ 


Faßt die Mutter mit ftarrender Hand 
Feſter, feſter — „Still nun, mein Rind! 
Drüben im neuen Land 
Wartet Vater auf ung am Strand, 
Hilft ung aus aller Not. 

Bater hat Geld und Brot. 
Sieh — durch Waſſer und Wind 
Fahren wir gefchwindesgefchwind, 
Land ift ſchon nah, 
Bald bei Vater, 
Bald find wir da.“ 


Winde heulen — dumpf und fehrill 
Zwiſchen Wellen auf Bug und Held — 
Drunten im Zwiſchendeck, 
Schlimmer als Wellen und Wind 
Wühlen Sorgen, dumpf und ftill: 
Einmal fehrieb er — feitdem nicht mehr — 
Mutter und Kind 
Rief er zu fih von Heimat und Haus — 
Lange iſt's ber. 
Alles dahinten, was lieb und befannt — 
Hrüben, im neuen Land, 
Wartet das Glück da draus? 
Nahrung und Brot? 
Wartet der Tod? 


Geht eine Stimme durch den Raum, 
Slüfternd wie fterbender Wind, 
Spricht zu der Mutter das Kind — 
Sprechen wohl kaum, 
Lallen nur ift’g, 
Wie wenn ein Scherben Hingend zerbricht: 
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„Mutter — 
Mutter, o ſieh, wie ſchön!“ 
Beugt fih die Frau 
Tiefer zu des Kindes Geficht: 
„Rind, du mein Kind, 
Was fol ich fehn?“ 


„Mutter — 

Mutter, o fieh das Land! 

Grüne Bäume auf Hügeln, 
Sieht du fie ftehn? 

Schöne Kinder mit Flügeln, 
Siehſt du fie gehn? 

Mutter — und da ift ein Tor, 
Da kommt einer, 


Rommt einer aus dem Tor hervor, 
Winkt mir mit feiner Sand: 
‚Romm in das andere Land, 
Komm zum Pater!‘ 
Mutter — 
Romm, wollen gehn, 
Wollen zum Vater gehn — 
Mutter — was bleibft du ftehn?“ 


Gebt feine Stimme mehr durch den Raum. 
Eingehüllt, grau, 
Starr unterm dürffigen Tuch 
Sit die Frau. 
Lieft nicht mehr im vergriffenen Buch, 
Nicht mehr Bibel und Bibelfpruch. 
Stumm, mit Augen, gläfern, groß, 
Liegt das Kind ihr im Schoß, 
Wie umlächelt vom Traum, — 
Winde heulen — dumpf und jchrill 
Smwifchen Wellen auf Bug und Hed — 
Drunten im Zwiſchendeck 
Iſt alles ſtill — alles ftill. 
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Euphroſyne 


An Frau Thereſe von Helldorff 


ber den trennenden Zaun, an dem wir 
uns nachbarlich grüßen, 

Reich’ ich der Freundin die Hand, und 
in der Hand eine Frucht. 

Erde noch haftet daran, denn eben ent- 
ftieg fie dem Boden, 

Auch die biefende Hand ift noch von 
Erde gebräunt. 

Aber der Erftling ift’s, den Garten und 
Haus mir gezeitigt, 

Dpfernd am Freundesaltar bring ich den 
Erftling zu dir! 


2. September 1907 


Deutfchlands Herz — es ift ein Haus, ihr wißt eg, 
Ein fchier labyrinthifch Taunenhaftes, 

Nicht gebaut nach Regel ftrenger Drdnung, 
Sondern kreuz und quer, wie's die Bewohner, 
Die Gefühle, dem Bedürfnis folgend, 
Unberechenbar fich ausgedacht. 

Da find Gänge, lange, dunfle, jchmale, 

Die in hall’nder Ferne fich verlieren. 
Treppen find, die aus der Tiefe fteigen, 
Spindelförmig um fich felber drebend, 
Niemand weiß, von wo fie drunten fommen, 
Niemand fagt euch, wo fie droben münden. 
Und da find vor allen Dingen Stuben; 
Große wenig, Rämmerchen die meiften, 
Ausgeſtopft mit altem PVäterhausrat, 

Eng und bie und da ein bißchen muffig, 
Uber warm, gemütlich allefamt. 

Und inmitten aller diefer Stuben 

Da iſt eine, eine fo verjtecte, 

Daß fie keiner findet, als nur einer 

Der als Sonntagskind geboren wurde, 

Sn der Stube Mitten fteht ein Stühlchen, 
Auf dem Stühlchen figet ein Perfönchen, 
Wunderbar zu ſchaun: mit blonden Haaren, 
Die in goldner Wildheit niederhangen, 

Und mit blauen Augen, tiefen, füßen, 
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Wenn das Sonntagsfind zu ihm hereinfommt, 
Fängt Perfönchen an, zu ihm zu fprechen, 
Und erzählt ihm mwunderfame Dinge; 

Märchen nennt man’s, was es da erzählt. 
Alle diefe Stuben haben Namen; 

Weimar beißt die eine, und in diefer 

Bin ich mehr als manches Mal geweſen. 
Was aldort mir jüngfter Zeit begegnet, 
Wenn ihr hören wollt, bericht ich's. 

Diefem Weimar nämlich Tam vorzeiten 
Einmal ein Befuch, ein ganz befondrer: 
Götterföhne ftiegen aus den Höhen, 

Nahmen Wohnung in dem holden Drte, 

Den die Sim, forellenreich, durchplaudert. 

Da nun ward zum Garten diefes Weimar, 
Über dem die Adlerflügel raufchten. 

Wo die Bronnen der Erkenntnis fprangen 
Und der Geift wie eine Blume aufging, 
Duftend durch die weite Menfchenmelt. 
Endlich, als der Urlaub abgelaufen, 

Den Rronion, zum Beſuch auf Erden, 
Seinen hohen Söhnen zugebilligt, 

Kehrten zum Olymp zurücd fie wieder. 
Menſchen aber ſagten, jagen heute noch, 
Weil ſie's anders nicht verftehn: „Geſtorben 
Sind die Großen, ihre Seit ift hin.“ 

„Sind gejtorben.“ — Und mit diefem Glauben 
AUusgerüftet, der auch ich ein Menfch bin, 
Ram ich alfo nach befagtem Weimar; 
Wandelnd dort in Straßen, Gaffen, Gäßchen, 
Ilm:entlang, auf laubverhangnen Wegen, 
Immer tönte mir die Trauerkunde: 

„Sind geftorben — ihre Zeit ijt hin,“ 

Uber fonderbar —- fo oft ich's hörte, 

Kam's wie Echo von der andern Geite, 

Wie ein KRlingeln ferner Silberglöckchen, 

Wie ein Kichern, Lachen, wie man jauchzend 
Einen höhnt, der töricht Grillen fängt. 

Was nur war das? Wußt' es nicht zu deuten; 
Aber wo ich ging und faß und weilte, 


206 


2, Lieder und Verwandtes 





Immer war’s und überall im Ohr mir, 

Bis an einem Sommer - Sonnenmorgen 

Mich der Weg durch eine Gaffe führte, 

Eine alte, die fo krumm gebogen, 

Wie Ariadnes Faden hin und her ging, 

Us er fih in Thefeus’ Hand entknäuelte, 
Nahm die alte Gafjfe an der Hand mich, 
Führte ſchmunzelnd mich zu einem Platze, 
Und der Plag — ihr Leute, o ihr Leute — 
War der wunderlieblich anzufchaun: 

Mitten drin, auf einem grünen Rafen, 

Stand ein Kirchlein; um die Kirche Bäume, 
Inter Bäumen alte, graue Steine, 

Namen drauf und Sprüche, wohl auch Bilder, 
Kirchhof nennen fo etwas die Menfchen; 

Mir erichien’s im Laubgezelt des Sommers 
Wie der Spielplag eines Märchenvolis, 

Unter all den Steinen da war einer 
Gitter-fo-umhegt, ald wär’ dem Gitter 

Ein Geheimnis anvertraut geweſen 

Zu bebüten. Schlank der Stein und zierlich; 
Sarkophag heißt folches bei den Menfchen, 
Mir erfchien es wie ein holdes Lager, 

Dem ein holder Leib fich jüngft enthoben, 
Konnte von dem Stein hinweg nicht fehn. 
Konnte nicht — und ftand — und mit den Augen 
Sucht’ ich, wußt' ich gleich nicht, was ich ſuchte — 
Bis zu Häupten an dem Stein ein Name 
Mir erichien, und der hieß Euphrofyne. 
Eupbrofyne — als ich das gelefen, 

War’s, ald wenn von unfichtbaren Lippen 
Rings der Name nachgefprochen würde, 

Daß ein Summen ward, ein leifes, ferneg, 
Wie das Brummeln von viel taufend KRäfern, 
Die im Grafe frabbelnd fich vergnügen, 

Wie das Seufzerzwitfchern junger Vögel, 

Die das Frührot aus dem Schlummer weckt. 
Sp — und doch noch anders, ſchwer zu jagen, 
Zu beichreiben — ſolch ein allgemeines 
Sneinandertönen, Singen, Klingen; . 
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Anders nicht, als wenn ein zitternd Laufchen 
Rings gewejen wäre und ein. Warten, 
Warten auf ein wonniges Ereignis, 
Wunderbares, das nun fommen würde, 

Und im Rommen die Gefchöpfe alle 

Füllen würde ganz mit Seligkeit. 

Was nur war das? Wußt' es nicht zu deuten; 
Wie beraufcht erfchien mir Luft und Erde; 
Holder Taumel wirkte feinen Zauber 

Um mich ſelber, daß in meiner Geele 

Auch ein Laufchen ward, ein zitternd Warten, 
Sp, als müßte diefer beut’ge Tag mir 

Etwas Wunder » Wunderbares bringen. 

Und den ganzen Tag in dunklem Sehnen 
Ging ich für mid. Immer „Euphroſyne“, 
Smmer wieder Hang der füße Name, 
Smmerfort, fo oft er mir ertönte, 

War's als fpräche man ein Zauberwort. 

Alſo ging die Zeit, und ftaft der Sonne 
Ram der Mond, der wie das Horn Dianeng 
Silbern glänzte an der ſchwarz umlocdten 
Stirn der Nacht. Mit weichen, weiten Schritten 
Ram fie felbft den Himmelspfad gewandelt. 
Eiferfüchtig jedem andern Lichte 

Als dem eignen, griff fie in ihre Füllhorn, 
Und ein funfelndes Gewand von Sternen 
Lberftrömte, wie ein golden Nesiverf, 
Thüringens im jungfräulichen Schlummer 
Gürtellos dahin gegebne Bruſt. 

Still nun ward e8, und es kam das Schweigen, 
Zenes wundertiefe, über Orten, 

Wo zuvor das Leben laut geplaudert, 

Wo man aus der Ferne, wie ein Lallen, 
Nachhall glaubt des Lebens zu vernehmen. 
Sp zu mir, als wie aus einer Weite, 

Die wohl hundert Bahr von mir entfernt war, 
Kam's herüber. — Uber war das Lallen? 
Wie ein Klingeln war’3 von GSilberglödchen, 
Eine Stimme, Menfchenftimme, Tüße, 
Sreudvoll, wie ich Freude nie vernahm. 
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Und nun ward ein Licht um mich, ein Leuchten, 
Ein gedämpftes. Heller ward's und heller, 
Immer jauchzender die füße Stimme, 

Und da plöglich, unter Bäumen wandelnd — 
Sagt’ ich wandelnd? Hüpfend, flatternd, fliegend, 
Ram da eine, eine Wunderholde, 

Und mein Herz fprang auf — „die ift’s, die ift eg, 
Deren Namen an dem Stein ich las.“ 

War ein Pförtchen da an ihrem Wege, 

Weiß geftrichen, Garten » Öatterpforte, 

Und dahinter, grau bedacht, ein Häuschen. 

Tief in Blumen ſchwelgend. Vor der Pforte, 
Wie ein Pfeil, der in das Ziel gefchoffen, 
Haftend fteht, nachzitternd Kiel und Schwinge 
Noch vom Fluge, alfo vor der Pforte 

Zählings hemmend die beſchwingten Füße, 
Stand die Holde, Augen aufgehoben, 

Arme breitend, leife ging ein Beben 


Riefelnd durch die liebliche Geftalt. 


Und was Hang? — Um grauen Haufe droben 
Klang ein Fenfter, Und wer fam? Vom Fenfter 
Meigte, von dem aufgetanen, winkend 

Einer fich herab. Und warum ftockte 

Sn der Bruft mir, wie vom Bann gefchlagen, 
tem, Leben, Pulsjchlag und Bewegung, 

Als ich diefen, diefen vor mir ſah? 

Fragt mich nicht, und heißt mich nicht befchreiben! 
Glut mein Herz und Glut in meinen Augen. 
Denn mir war’s, als wenn in lichtem Feuer 
Alles lobte. War’s das AUntlig droben? 
War’s das Weib, das wie die fchlanfe Flamme 
Zu dem AUngeficht empor fich reckte? 

Schwelle Eang, leibhaftig in der Pforte 

Stand er, den in Bild und Erz und Marmor 
Sehnsucht immer wieder fich erfindet, 

Nicht ein Schemen, nicht Verlangens Abglanz, 
Leibhaft lebend, Tächelnd ftand er dort. 

Und fo lächelnd neigt’ er fich dem Weibe: 
„Euphroſyne“ — mie ein linder Donner, 

Wie der milde Nachhall eines Sturmeg, 
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Der in Bergesgipfeln umgefahren 
Und ans Herz dem Dean gegriffen, 
Alfo von den wunderbaren Lippen 
Ram der füße Ton. Und die Holdfel’ge, 
Beide Hände ſchweigend aufgehoben, 
- An die Bruft fih gab fie dem Gewalt’gen, 
Wie der Tau der Sonne fich ergibt. 
Diefes alles, diefes Wunderbare, 
Sah ich's? — Bon lebend’gen Menfchen allen 
Sch der einz’ge ſah's. So nach Erfüllung 
Dürftend, wie die Augen diefes Weibes, 
Sah ich niemals Weibes Augen, niemals 
An dem Antlig eines Mannes bangen. 
Sp in allen Tiefen niederleuchtend, 
Rund der Fragen, der Erlöfung Fundig, 
Eines Mannes Augen fah ich nie. 
Stummes Blicken wurde leifes Sprechen, 
Lippen ſah ich lächelnd fich bewegen, 
Wort zu Wort von Mund zu Munde wandeln, 
Unvernehmbar, doch mir war, als müßten 
Diefe zweie Dinge fich vertrauen 
MWeltgeheimnisvoll, und dies Geheimnis, 
Das noch geftern furchtbar mir erfchienen, 
Köftlih ohne Maßen mußt” es fein, 
Und es wuchs und wuchs in mir die Seele — 
Wie zwei Flammen dünften mich die beiden, 
Flammen. beide aus dem Lrweltfeuer, 
Das, von Anfang aller Dinge Iodernd, 
Nie erlofch noch liſcht. Mir war’s, als hätt’ ich 
Bollen Atem nie bis heut geatmet, 
Sp, als wäre, was mir Licht erfchienen, 
Abgeſprengter Funke nur gewejen 
Eines andern, ungeheuren Lichtes, 
Was mir Leben fchien, nur Lebensahnung; 
Die Lebend’gen waren jene zivei. 
Da erhob inbrünftig meine Seele 
Sich zu ihnen: „Sprecht, ihr Ew'gen! Sel'gen!“ 
Und da war's als wenn die Erdentrückten 
Einmal noch vom heißen Erdenodem 
Angehaucht, den Schrei der Geele hörten, 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 14 
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Die nach ihnen GSehnfuchtsarme ftreckte, 
Schweigend wandten Antlig fie zu mir. 
Als mir das geſchah — befrag’ mich feiner — 
Nieder ſtürzt ich. Wie die Laſt der Sonne 
Lag auf mir das Schweigen dieſer Augen. 


Nirgends ſprach ein Mund, doch mir zu Häupten 


War ein Rauſchen, Braufen in der Tiefe, 
Wie ein Zwiegeſpräch von Erd’ und Himmel, 
Und aus Weltenweiten zu mir wandernd 
Kam ein Wort und wohnt in meinem Obr: 
„Sterben ift nur eines Tages Enden. 

Tod nur Schlaf der niemals wach Geivef’nen, 
Nie entjchläft, wer einmal wach gelebt. 
Wache Seelen haben Sonnenaugen. 
Sonnenaugen bliden in das Ew'ge. 

Bor dem Ewigen ift fein Vergangenes, 

Kein Zukünft'ges, Geftern nicht und Morgen, 
Tag und Nacht, fein Stufengang der Zeiten, 
Alles Gegenwart und ew'ges Heut.“ 


(1907) 


Abfchied 


Wir woll’n noch ein paar Schritte mit ihm gehn, 

Bis an die legte Schwelle mit ihm gehn, 

Wol’n ihm die Hand noch einmal drücen. 

Im Tore ftehn und hinterdrein ihm fehn, 

„Leb’ wohl!“ ihm winken und „auf Wiederfehn!“ 
Auf Wiederfehn. 


„Auf Wiederfehn?“ „Den fiebft du nimmermehr.“ 

Wer fagte das? von wannen fam das her? 

Hat einer das von euch gefprochen? 

Ihr ſeht mich an — niemand hat es gejagt? 

Sp war’ mein Herz, dem böfe Ahnung tagt: 
Den da — nie mehr. 


„Warum? Dem lacht die Jugend und das Glüd; 
Wart’ übers Sahr, den Weg kommt er zurüd — 
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Dich zu befuchen.“ Suchen — jagt ihr? 

„And dich zu finden. Fröhlich in der Tür; 

Die Hand ihm reichend wirft du ftehen bier: 
Willlommen dir.” 


Za? Übers Jahr? Horcht — drüben — hört ihr das? 
Rief da ein Menfch herüber? Dder was? 
„Ein Rabe krächzt.“ Gebt ihr den Raben? 
„Der Dämmer ſinkt — man fieht faum etwas mehr. 
est kommt er." — Wo? „Mit Flügeln ſchwarz und ſchwer 
Sliegt er — hierher.“ 
(19082) 


Arme Seele 


Winternacht — durch ftumme, dunkle Gaffen 
Schleicht der Froſt mit den Gefpenfterfihritten, 
Augend, wie ein Raubtier, nach den Häufern, 
Wo fie ftehn, zur Rechten und zur Linken, 
Nach den Türen äugend, nach den Fenftern, 
Ob ein Ritz fich finde, eine Spalte, 
Nur ein Loch, den Finger einzuhafen, 
Daß er kriechen könne durch die Mauern, 
Schlüpfen könne in das warme Inn're, 
Wo das Leben fist in tiefen Stuben, 
Bei der Glut des praffelnden Kamines 
Unterm Sonnenlicht der Nacht, der Lampe. 
Uber feit verriegelt find die Türen, 
Wohl verwahrt die Mauern und die Fenfter, 
An den Fenſtern hängt der Vorhang nieder, 
Um das Licht da drinnen zu befchüsen 
Bor der Nacht und ihren Rabenaugen. — 
Auch vor meinem Fenfter hängt der Vorhang, 
Auch auf meinem Tiſche fteht die Lampe, 
Gießt ihre Licht auf Bücher und Papiere, 
Und am Tifche, bei Papier und Büchern 
Sitz' ich, fig’ ih — bis vom fernen Turme 
Mitternacht fich dröhnend mir verkündet. — 
Mitternacht — aus Sinnen und aus Träumen 


Weckt mich — was denn weckt mid? War’s ein Raufchen? 
14* 
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War’s ein leifes Wehen nur? Ein Hauchen? 
Wie ein Klopfen war’s am Fenfter draußen? 
KRlopfen nicht, ein Tupfen an die Scheiben, 
Leife, flüchtig, wie der Fittich anftreift 

Eines Vogels, der vorüberflattert? 

Vogelfittich würde lauter fchlagen — 

Leifer Hang es, hufchend und verballend, 
Wie wenn lichtgelodt ein nächt’ger Falter 
Raum vernehmbar an die Scheiben taumelt. 


‚Und ich laufche — hinter mir im Winkel, 


Sn der Tiefe des geräum’gen Zimmers, 

Wo das Licht der Lampe, halb ertrunfen, 

Kämpft mit Schatten, regt ſich's da im Schatten? 
Za, e8 regt ſich wie ein eignes Leben 

Ringt's und fteigt’8, als wollt! es Körper werden, 
Sintt zurüd, ohnmächtig wie ein Wille, 

Der zu ftark gewollt, und nun, geftaltlog 

Wie ein Nebel löft fich’8 aus dem Schatten, 
Schwimmt in Lüften, fummend durch das Zimmer 
Fliegt's und flattert’s, Summen wird zum Geufzen, 
Seufzen Flüftern, Slüftern wird zu Worten, 

Eine Stimme, wunderhold und lieblich, 

Süß, als wollte fie die tiefite Seele 

Mir im Leib umfchmeicheln und umarmen, 
Spricht zu mir: „Auf ewig nun fahr wohl.“ 
Was erfaßt mich? Bft es Schred und Grauen, 
Was fo eifig mir die Glieder feflelt? Ä 
Was ergreift mich? Iſt es Trennungsleiden, 
Was fo glühend mir die Bruſt durchflutet? 
Schred und Grau’n, wie follte diefe Stimme, 
Diefe holde, mich erfchredden können? 

Trennung — nie gelannt und nie vernommen 
Spricht zu mir die Stimme — kann man fcheiden 
Auch von einem, den man nie gejehn, 

Nie gehört und dem man nie begegnet? 
Wunderrätfel — lautlos, ohne Regung 

Sig’ ich, laufche, wieder ſchwillt das Flüſtern. 
Schwilt zu Worten, wieder fpricht die Stimme, 
Süß, als wollte fie die tiefite Seele 

Mir im Leib umfchmeicheln und umarmen: 
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„Sah dich oftmals, niemals ſahſt mich du.“ 
„Niemals ſahſt mich du“ — und wie ein Klagen 
Steigt empor die Stimme, wie ein Vorwurf, 
Wie ein Wort, das unter Tränen zittert — 
„Sahſt mich nie, und nun für all und ewig 
Werden wir ung nimmer, nimmer jehn.“ 
Wieder fchweigt’s, als müßt’ es Atem fchöpfen, 
Wogt in Lüften, durch das nächt’ge Zimmer 
Summend geht es auf und gebt es nieder, 
Summen wird zum Geufzen, Seufzen Flüftern, 
Aus dem Flüftern wieder wächſt die Stimme, 
Leifer als zuvor fie fprach, und ſchwächer, 
Murmelnd wie ein Quell, der aus der Tiefe 
Dunklen Waſſers unfichtbar emporquillt 

Und in Blafen an der Oberfläche 

Sich verichäumt, weil ihm die Kräfte fehlen, 
Springend aufzufteigen. „Hundertmal wohl,“ _ 
Spricht die Stimme, „hundertmal und öfter 
Ging ich dir und gingft du mir vorüber, 

Sch mit Augen deine Augen fuchend, 

Meinen Augen du vorüberblicend, 

Ich fo warm, und immer du fo Halt. 

Dir vorüber ging ich, trug vorüber 

Dir ein Herz, darinnen die Gedanken 

Sehnend ſich wie Hände nach dir ftrediten, 
Ach, ein Herz, fo vollerfüllt von Liebe, 

Daß ich fragte, wird denn nie ein Funken 
Aus der Glut zu ihm binüberfpringen? 

Nie ein Duft zu ihm binüberwehen 

Aus dem Garten, der in meiner Geele 

Blüht und duftet? Don dem tiefen Liede, 
Das die Liebe fingt in meinem Herzen 

Wird Fein Laut denn je fein Ohr erreichen? 
Und fein Funken fprang, es bob fein Hauch fich, 
Keine Stimme wagte fich hinüber Ä 

Zu der Geele, wo ein düſtres Sinnen 

Immer nur das eigne Sch umkreiſte. 

D dies Auge, diefes immer ftarre, 

Db es je in unbewußter Stunde ' 

Sich verlor in einem andern Auge? 
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Diefe Seele, ob fie jemals, jemals 

Sich im jel’gen Raufche des Vergeſſens 
Ausgeruht in einer andren Geele? 

Weiß nicht, weiß nicht, eing von allem weiß ich, 
Meinem Aug' begegnete fein Auge, 

Meinem Garten lachte feine Sonne, 

Zeden Morgen wie ein Morgenvogel 

Schwang fi) Hoffnung auf die Gartenzinnen, 
Wird die Sonne, wird fie heute fommen? 

Und fie Fam nicht heut, fie fam nicht morgen, 
Niemals kam fie —“ ſchluchzend bricht die Stimme, 
Schluchzend, nicht wie Menfchenkehlen fchluchzen, 
Sp verzitternd, wie ein Ton verzittert, 

Der aus tief verſtaubtem Inftrumente 

Einmal noch den alten Gang der Saiten 
Aufwärts taftet und in öder Wüſte 


Klagend auslifcht — und es fommt ein Schweigen, 


Ein Verſtummen kommt, ein langes, langes, 


Länger während als zuvor es währte; 


DBleicher, immer bleicher wird der Nebel, 

Der im Zimmer auf und nieder flattert, 

Und ich fiße, ohne Laut und Regung 

Siß’ ich laufchend, all mein Laufchen dürjtet 
Nach der Stimme — wird fie nicht mehr fprechen? 
Diefe füße wunder- wunderbare, 

Diefe Stimme, die die tiefite Seele 

Wie mit Armen mir im Leib umarmte, 

Spricht fie nicht mehr? Nie mehr? Nimmermehr? 
Da noch einmal hebt es an zu Tprechen, 

Uber nur noch wie ein fernes Lallen 

Klingt die Stimme, fo als lägen Meilen 
Swifchen mir und dort von wo fie herfommt, 

Sp als ſchwände ihr mit jedem Worte 

Kraft und Odem, fo als riffen Mächte, 
Unfichtbare, dunkle fie von dannen. 

„And nun bin ich heute nacht geftorben,“ 

Spricht die Stimme, „wenn die Menfchen fterben, 
Dürfen ihre Seelen eine Stunde 

Eine legte noch auf Erden weilen. 

Dann erfaßt der Sturm und reißt dahin fie, 
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Jener Strom, der ewig unabläffig 

Durch den unermeßnen Weltraum flutet, 

Der von einem Weltenförper wandelt 

Zu dem andern, Samenförner tragend, 

Die der eine Weltbaum abgefchüttelt, 

Zu dem andern. Nach den Stunden allen, 
Die er wandelnd lebte auf der Erde, 

Sit dem Menfchen eine noch gegeben; 

Einmal noch, bevor in Sturmes Wirbeln 
Ihm Erinnerung auslifcht, fih der Erde 

Zu erinnern, einmal noch zu lieben, 

Einmal noch an Menfchen fich zu Klammern, 
Menfchen, deren Leben unfer Leben 

Sn fih trank mit tieffter Allgewalt. 

Nicht zu Vater drum und nicht zu Mutter 
309 es mich, zu Bruder nicht und Schweiter, 
Einen Weg nur kannte mein Verlangen, 

Zu dem einen riß mich legte Sehnen, 

Zu dem heiß gejuchten, nie gefundnen, 

Ewig nun verlornen falten, armen, 

Armen Manne, der nicht Hunger Tannte, 
Weil mit Schaubrot ihn der Ehrgeiz nährte, 
Der nicht Hand aufhob und der nicht fragte 
Nach dem heil’gen Reichtum diefer Erde, 
Nach der Liebe, die an ihm vorbeiging — 
Täglich, ftündlich, die nun von ihm geben, 
Ihn vergeffen muß und ihn verlaffen, 

Ihn verlaffen muß in feiner Ode, 

Zmmer nur mit feinem Sch verfettet, 

Ohne Sätt'gung, wenn dereinft der Hunger 
Bei ihm einfchleicht, ohne Antwort fchmachtend, 
Wenn er rufen wird nach einer Stimme, 
Leere Arme in das Leere ftrediend, 

Einfam ewig“ — fladernd zudt die Lampe — 
Was begibt fih? DBlies der Wind ins Zimmer ? 
Nein — der Vorhang hängt am Fenfter nieder, 
Ohne Regung will das Licht verlöfchen, 

Nein — die Lampe brennt ſchon wieder rubig, 
Gießt ihr Licht auf Bücher und Papiere, 

Sp wie immer — und die Mebelflode, 
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Die in Lüften wogte? Nebelflode? 

Was denn? Wo denn? Regt fich was im Zimmer? 
Nichts bewegt fich, in des Zimmers Tiefen 

Liegt der Schatten regungslos wie immer. 

Und die Stimme? Sprach hier eine Stimme? 
Alles fchweigt, wie immer es gefchwiegen, 

Wenn du finnend dort am Tifch gefeflen. 

Uber dort am Fenfter — draußen — draußen 

An die Scheiben — Eopft’s nicht? Wie mit Flügeln? 
Wie mit Händen? Lippen? Süßen Lippen, 

Die fich küſſend an die Scheiben drängen? 

Öffne! Laß herein! Es will herein ja, 

Will noch einmal zu dir, mit der Stimme, 

Mit der füßen, wunder- wunderbaren 

WIN e8 einmal noch die fieffte Seele 

Wie mit Armen dir im Leib umarmen. 

Öffne! Vorhang reife ich zurück, das Fenfter 
Reiß' ich auf und — nicht — und nichts und niemand — 
Eifig, ftumm, mit harten, dunklen Augen 


Starrt herauf zu mir die leere Nacht. 


(1908) 


Die Stimme 


Einft an dem Tag, 

Wenn. über Acherons fchweigender Flut 
MWölben fih wird der düftere Bogen, 
Mo e8 hinaus geht — 

Wenn dann, von Charon getrieben, 
Landen die Barke wird 

Da, wo am Ufer die Seelen ftehn, 
Harrende, laufchende — 

Wenn fi dann fchwirrende Stimmen 
Mir erheben zum Willlommgruß: 
Bater und Mutter, Freunde, Geſchwiſter — 
Senken werd’ ich das Haupt, 

Reine der Stimmen eriwidern, 

Keine der Hände ergreifen, 

„Geht nur und laßt.“ 
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Laufchen werd’ ich nach einer Stimme, 
Blicken werd’ ich nach einem Schatten, 
Laufchen und bliden — — 

Wird er dann fommen? 

Werd’ ich fie hören? 

Die Stimme? die eine? 
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Schön: Adelheid 


Raifer Otto ſaß in dem prangenden Saal: 

„Meiner Tochter erwähle ich heut den Gemahl. 
MWohlauf, meine Edlen, wer wirbt, wer freit 

Um die wonnige Maid, um Schön- Adelheid 2“ 

Auf ftand vor dem Kaifer Graf Wilhelm von Nort: 
„Zehntaufend Vaſallen gebietet mein Wort — 
Schön-WUdelheid ſah ich, fie war noch ein Rind, 

Sch babe fie fchweigend big heute geminnt; 

Zehn Sahre find’s her — und das elfte verrann, 
Einft war ich ein Süngling, jest bin ich ein Mann, 
Doch jung in der Seele noch blüht mir der Mut — 
Schön- Adelheid gebt mir, ich warte fie gut.“ 

Raifer Otto ftand auf von dem leuchtenden Thron: 
„Graf Wilhelm, nie fände ich befjeren Sohn. 

Du Luft meines Herzens, mein liebliches Rind, 
Grafen Wilhelm, dem reiche die Hände geſchwind.“ 
Schön- Adelheid wandte zur Erd’ das Geficht. 
„Grafen Wilhelm, mein Vater, begehre ich nicht, 
Und willft dem Gemahle du heute mich frein: 

Ritter Heinrich, der liebt mich, und fein will ich fein.“ 
„Ritter Heinrich, der Mann ohne Namen und Land? 
Wer hat dir fo töricht die Sinne gewandt ?“ 

„And bat er nicht Namen und bat er nicht Lehn, 
So hab’ ich nie fchöneren Mann doch gefehn, 

Und bat er nicht Gold und nicht edles Erz, 

Er ift reicher als alle, denn er hat mein Herz.“ — — 
Tief unter die Erde, fo tief wie das Grab, 

Da führten Schön-Adelheid fie hinab. 

Sie täten ihr an ein härenes Kleid — 

Sie lachte und fagte: „Mein Hochzeitkleid, * 

Sie legten ihr Ketten an Fuß und an Sand: 

„Nie fchöneren Schmud ich zur Hochzeit fand.“ 

Sie festen fie ein, ohne Sonne und Licht, 

Wie die Sonne lachte ihr ſüßes Geſicht. — 

Und als das erite der Jahre entſchwand, 

Un der Kerkertür Kaifer Otto ftand: 

„Wie geht e8 bier unten der trogigen Maid?“ 
„Mein Vater, ich leide viel bitteres Leid!“ 
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„And wer foll Gemahl dir und Liebiter fein ?* 
„Ritter Heinrich, mein Vater, und er nur allein.” 
Und als das zweite der Jahre entjchwand, 

Un der Kerkertür Kaiſer Otto ftand: 

„Wie geht es dir hier, ohne Sonne und Licht? 
Berlangft du zu Bergen und Tälern nicht?“ 

„Sch weiß nichts von Bergen, ich weiß nichts von Höh'n, 
Sch kann nur noch träumen, doch träum' ich fo ſchön. 
Im Traume, da fommt er, da tritt er herein, 

Mein Trauter, mein Lieber, und fein will ich fein.“ 
Kaiſer Otto feufzete bang und ſchwer, 

Doch die Kerkertür verfchloß fich nicht mehr; 

Sie banden die Ketten von Fuß ihr und Hand 
Und legten ihr an ein prächtig Gewand 

Und führeten fie aus Dunkel und Qual 

Hinauf in den prangenden Raiferfaal, 

Da Stand Ritter Heinrich im leuchtenden Kleid 

Sn feiner blüh’nden Sungherrlichkeit. 

Un Saales Enden ein anderer ftand: 

Graf Wilhelm von Nort, in fchwarzem Gewand, — 
Da trat fie herein, o Sammer und Leid, 

Dahin, ach dahin war Schön- Adelheid; 

Ihr Leib war vermwelft, ihre Wange war fahl, 

Ihr Auge erlofchen in langer Qual, 

Und von Ketten gefnickt fchwer wanfte ihr Fuß — 
Und fie lächelte ftil Seren Heinrich zum Gruß. 
Ritter Heinrich aber, wie fchauf’ er fo blaß: 
„Schön: Udelheid liebt’ ich, Doch ift fie das?" — 
Kaiſer Otto ſprach: „Ritter Heinrich, wohlen, 
Meine Tochter begehrt dich vor allen zum Mann, 
Und liebſt du wie fie, fo ftarf und fo rein, 

So habt ihr gewonnen und dein fol fie fein.“ 
Ritter Heinrich fah nieder, ſprach dumpf und ſchwer: 
„Sch Tiebte fie heiß, doch ich Lieb’ fie nicht mehr.“ — — 
Zwei Jahre im Kerker, zwei Jahre in Qual, 

Nicht wankte das Herz ihr ein einziges Mal; 

Bei dem erften Wort, das Herr Heinrich ſprach, 
Schön-Adelheids Herz in Schmerzen zerbrach ; 

Sie weinte nicht Tränen, fie feufzte ſchwer, 

Sank nieder zur Erde und lebte nicht mehr. — 
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Auf ftand vor dem Kaifer Graf Wilhelm von Nort. 
„Ritter Heinrich, ich habe an Euch noch ein Wort: 
Schön- Adelheid ſah ich, fie war noch ein Kind, 
Sch babe fie fehweigend bis heute geminnt — 
Schön-Adelheid wußt' ich zivei Sabre in Leid, 
Zwei Jahre drum trug ich ein ſchwarzes Kleid; 
Und verblich es um dich, das geliebte Geficht, 
So fteht bier der Rächer, auf, Bube, und fiht!“ — 
Hui — riß aus der Scheide Graf Wilhelm den Stahl, 
Es zücte den feinen Herr Heinrich zumal. 
Grafen Wilhelms Schwert, eine Schlange vol Wut, 
Es dürftete lechzend nach Heinrichs Blut; 
Es drängte ihn wild und er ließ nicht nach, 
Bis er mitten durchs Herz Herrn Heinrich ſtach — 
Zu Adelheids Füßen Herr Heinrich glitt, 
Sort ftieß ihn Graf Wilhelm mit zürnendem Tritt. 
Er kniete herab auf den blutigen Grund 
Und küßte fie heiß auf den bleichen Mund. 
„And ob deine Schönheit verging und verblich, 
Schön- Adelheid, heute noch liebe ich dich!“ 
Er bob ihr lodiges Haupt auf das Knie 
Und er und der Kaifer weinten auf fie. — 
Auf jtand Graf Wilhelm — fein Haar war. grau — 
Nie hob er den Bli mehr zu anderer Frau. 

(1877) 


Der Emir und fein Roß 


Blutbeftrömt und voller Wunden, 

Die ibm Chriftenfchwerter fchlugen, 

Trugen Mauren ihren Emir, 

Der da kämpfte, der da fiegte 

Hundertmal in hundert Schlachten, 
Heimwärts von des Ebro Strand, 


Tief geſenkt das Haupt, das edle, 
Zu der Blutfpur des Gebieterg, 
Selbſt aus tiefer Wunde blutend, 
Kam das Roß, das ihn getragen 
Hundertmal in hundert Schlachten, 
El Mahran, der weiße Hengit. 
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Bon dem Burgtor, dem gemwölbten, 
Schritt herab das Weib des Helden, 
Gülnahar, die vielgeliebte, 
Schlang um ihn die weißen Arme, 
Dunkel floffen ihre Locken. 

„Rettet,“ rief fie, „meinen Herrn!“ 


Und es ſprach Medfchnun, der alte, 
Der der Heilfunft wohl erfahrne: 
„Schwer und tief find feine Wunden, 
Nie zum Rampf mehr wird er reiten, 
Uber willjt du, daß er lebe, 

Leben wird er, folge mir: 


Bon den Pfeilern, von den Wänden 
Nimm die Waffen, die ihn fchmückten, 
Die Gefährten alter Tage, 
Daß fein Blick fie nie mehr finde, 
Nie fein Auge ihn erinn’re 

An den Glanz ruhmooller Seit. 


Banne ferne vom Palafte 

Die Pofaunen, die Drommeten, 

Die Verkünder einft’ger Taten, 

Daß fie nie mehr ihn eriveden, 

Nie fein Ohr ihn mehr erinn’re 
Un den Glanz ruhmvoller Seit. 


Miſche dann in feinen Becher 
Diefe tief geheimen Tropfen, 
Deren Kraft ift, daß fie löſchen 
Alles, was ung je betrübte, 
Alles, was ung je erfreute, 
Tötend die Erinnerung.“ 


Und fie mifchte ihm die Tropfen — 

Wo am fchattigften die Bäume, 

Wo am duftigften die Blumen, 

Dort im ftillen Gartenhaufe, 

Fern der Welt und fern den Menfchen, 
Pflegte fie den wunden Herrn. 
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Mählich Ichlofien fich die Wunden — 

Zweimal ging der lichte Frühling 

Durch das Tal von Barcelona; 

Als er kam zum dritten Male, 

Sand er, unter Blumen wandelnd, 
Sriedlich Tächelnd einen Greis. 


Und das ivar der kühne Emir — 

Zene Hand, die einft am Ebro 

Wie den Blis das Schwert regierte, 

Spielte jest mit Frühlingsblumen, 

Und das fchlachtgewalt’ge Auge 
Blickte träumend in das Grün. — 


Gülnabar an feiner Seite: 
„Bit du ganz nun mir gefundet?“ 
Sprach fie liebend. — „Ganz gefundet.“ 
Fühlft du Schmerzen?" — „Keine Schmerzen.“ 
„Doch dein Auge blickt fo trübe?“ 

„Etwas, "fprach er, „fehlet mir.“ 


„And dies Etwas — fprich, was ift es?“ 
„immer weiß ich es zu jagen; 
Wie ich finne, wie ich denke, 
Nimmer weiß ich es. zu finden, 
Doch e8 war in meinem Herzen, 
Und im Herzen iſt's nicht mehr.” 


Alſo ſaß er eines Tages 

Unterm Schattendach der Bäume, 

Gülnahar an feiner Seite — 

Da, vom Traume fuhr empor er, 

Da, vom Site fprang empor er — 
Was war das, was dort erflang? 


Aus der Ferne fchol’s herüber 
Gleich der Windsbraut, die die Meerflut, 
Die erftarıte, weckt zum Sturme, 
Gleich dem Erzklang der Drommete, 
Gleich dem Rafjeln der Gefchwader, 

Wie ein Ruf zu Schlacht und Streit. 
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Und es Scholl zum zweiten Male — 

Und zum drittenmal ertönt es — 

„Bringt mein Schwert mir,“ rief der Emir, 
„Sattelt meinen weißen Hengft mir, 

Denn ich fenne diefe Stimme, 

Das ift EI Mahrans Gemwieh’r!” 


Da am Herzen brachen ftrömend 
Auf die Wunden, fterbend ſank er, 
In den Armen hielt ihn klagend 
Gülnahar, doch er mit Lächeln 
Sprab: „Nun fand ich das Verlor'ne — 
Meine nicht, — ich bin gefund.“ 

(1878) 


Homer 


Auf Dlympos’ hohem Haupte 
Saß der Götter ſel'ge Schar, 

Dunklen Wein in lichtem Golde 
Brachte Hebe ihnen dar. 


Schweigen herrfchte in der Runde 
Und fein Lächeln war erlaubt, 

Denn Rronion beugfe frauernd 
Das umlocdte heil’ge Haupt. 


Heiß und rot in feinem Becher 
Schwamm des Weines dunkle Flut, 

. Flammenfchein von Trojas DBrande, 
Widerfchein von Priams Blut. 


Und er bob empor den Becher: 
„Nimmer,“ ſprach er, „nimmerdar 
Siehen fürder Opfer fpendend 
Trojas Knaben zum Ultar, 


Nimmer bringen Trojas Mädchen 
Weines füße abe mir — 

Diefen Becher, diejen lesten, 
Ilion, du geliebtes, dir!“ — 
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In des Göttervaters Auge 
Slammend eine Träne hing, 

Tiefes Schauern, heil’ges Beben 
Durch die Schar der Götter ging, 


ZTiefes Schauern, heil’ges Beben 
Durch die Lande weit und breit, 

Schweigend neigte fich die Erde 
Vor dem großen Götterleid, — 


Und es floß die heil’ge Träne, 
Langſam rollend erdenwärts, 

Unaufhaltfam, bis fie ruhte 
Zitternd in Homeros' Herz. — 


Tief im Schlummer lag Homeros, 
Da ergriff’s ihn bang und ſchwer, 

Und er träumt’, er trüg’ im Buſen 
Das allmächt’ge Weltenmeer. 


Und er träumt, in feinem Buſen 
Küßten Sonne fihb und Mond — 

Stürmend trieb es ihn vom Lager 
Und vom Haus, da er gewohnt — 


Wahnfinn flog um feine Schläfen, 
Auf fein Auge fank die Nacht, 
Doch im Herzen glüht' und ſprüht' ihm 
Anermeßne Weltenpracht. 


Da entitrömte feinen Lippen 
Tiefer, wonnevoller Klang — 


Und es war das Lied von Zlion, 


Das Homer den Völkern fang. 


Über Länder, über Meere 
Zog der feierliche Ton, 
Laufchend neigte fich die Erde 
Bor dem großen Erdenfohn. 
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Um den Sit der fel’gen Götter 
Schwang das Lied die Flügel ber, 

Bon der Priamiden Sterben 
Laufchten fie der großen Mär, 


Bon dem Geffel fprang Kronion: 
„Füll' den Becher, Hebe, mir, 

Diefen Becher, diefe Spende 
Bringe ich, Homeros, dir! 


Der du mehr vermagit als Götter, 
Tote rufft aus Grabes Nacht, 

Der du Slion, das geliebte, 
Wieder mir zurückgebracht!“ 


Und es fchwangen fich die Becher 
KRlirrend in der Götter Hand, 

Rollend zog der heil’ge Donner 
Über das Hellenenland; 


Bebend neigten fich die Lande 
Und die Völker weit und breit — 
Und fie abnten, heilig fcehauernd, 
Eigene Unſterblichkeit. 
(1878) 


ung: Dlaf 


„Der ift jener Mann,” König Harald fprach, 

„Deffen Lieder ertönen in Norwegs Land? 
Es fingt fie der Bauer an feinem Pflug, 

Es fingt fie der Schiffer am Meeresitrand. 
Sch hörte fie manchmal in Lager und Feld, 

Es fang fie der Reiter dem fchnaubenden Roß — 
Sch will ihn kennen, ich will ihn fehn, 

Auf, führt den Zauberer in mein Schloß." — 
Zu Drontheim war’s auf der Königsburg, 

König Harald fa auf leuchtendem Thron, 
Da führten fie Jung-Olaf herein, 

Den fangestund’gen, den Bauernfohn. 
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Er blickte nach recht8 — er blickte nach links — 
Die Schar der Höflinge prangend ftand — 
Und fie flüfterten rings und fie Ficherten ringe — 
Zung-Dlaf ſah auf fein dürftig Gewand. — 
Auf Thronesſtufen dem König zur Seit', 
Wer ftand wie der Himmel in blauem Gewand? 
Schön-Eitrild war e8, des Königs Kind, 
Schön-Eftrild, die Schönfte in Norwegs Land. 
Shr Leib war fo fchlanf wie die Tanne im Forft, 
Ihr Antlitz fo rein wie der weiße Schnee, 
Wie geflochtenes Gold, fo floß ihr das Haar, 
Ihr Auge war tief wie die lichtblaue See — 
Sie lächelte nicht und flüfterte nicht — 
Shr Auge nur fprah: „Meine Seele ift krank, 
it müde und Bde vom Höflingsgeſchwätz — 
Du heile mein Herz — ftimm’ an deinen Gang.“ 
In die Harfe braufend Jung-Olaf griff — 
Wie ein Adler erhob fich fein Lied voller Macht, 
Bon der Sonne er fang, die im Weltmeer ftrahlt, 
Don dem Elfenreigen in duftiger Nacht — 
Bon der Männer Taten in Rampf und Gefahr, 
Bon den Helden fang er der alten Seit, 
Bon dem Balfam, der fü in die Wunden quillt, 
Bon der Frauen fanfter Holdfeligkeit — 
Sein Lied war jo wild wie der rollende Sturm — 
Sein Lied war jo füß wie der fäufelnde Wind — 
Und er fang, wie von Herzen zu Herzen der Strom, 
Der Ichweigende, tiefe, der Liebe rinnt. 
Wie die Tanne im Forft, wenn der Frühling Rt 
Sp erbebte Schön-Eftrild in füßer Not — 
Er ſchaute fie an — und fie fenfte das Haupt — 
Ihre weiße Stirne loderte rot. 
König Harald der alte ward freudig und froh — 
„Sch gedenke der Zeit, da ich jung noch tar, 
Da ich fuhr übers Meer auf dem Wilinger-Schiff, 
Mir zu Füßen die Wellen, zu Häupten den Aar“ — 
Und er redte den Arm, und er fchlug an das Schwert: 
„Dies alles, Zung-Dlaf, danke ich dir! 
Was das Liebfte dir fei, was dein Herz begehrt, 
Sch will e8 gewähren, vertraue es mir.“ 
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Er ſah nicht nach rechts und blickte nicht links, 
Er ſah nicht nach Perlen und Gold und Geftein, 
Wo die Sterne winften, da blickte er hin, 
Schön-Eftrildg Augen ſah er allein — 
Schön-Eftrilds Bufen — ein wogendes Meer — 
Schön-Eſtrilds Antlig war lichte Glut — 
Da wuchs ihm fo fehnend das Herz in der Bruſt, 
Da wuchs ihm fo freudig, fo felig der Mut: 
„Du bift ein König von Leuten und Land — 
Ein Wort deines Mundes gibt Reichtum und Ehr’! 
Nach Ehren und Schätzen begehre ich nicht — 
Schön-Ejtrild ift all meines Herzens Begehr!“ 
Auf fprang mit Getöfe der Höflinge Schar: 
„Hinaus aus der Halle, verwegener Wicht —“ 
Auf ftand König Harald vom leuchtenden Thron — 
„Meine Tochter, Jung-Olaf, begehre du nicht. 
Begehre nach Reichtum, begehre nach Ehr? —“ 
Zung-Dlaf fehüttelte trauernd das Haupt — 
„Du haft mich gefragt meines Herzens Begehr — 
Sch hab’ es gejagt, und ich hab’ dir geglaubt —“ 
Er blickte fie an — ihre Wange war blaß, 
Wie Maienblüte, bedeckt mit Schnee, 
Und er nahm feine Harfe und wandte ſich ab — 
Es folgte ihm niemand als nur fein Weh. — 
Tief fchattend und ſchwer ſank hernieder die Nacht; 
Die Lichter erlöfchen im KRönigsgemach, 
Auf rublofem Pfühle Schön-Eftrild lag, 
In tiefen Gedanken, in Schmerzen wach. — 
Da — unter dem Söller, da unter dem Turm — 
Aus den Büfchen des Gartens erhob fich ein Klang — 
Das war nicht der Nachtigall fchmelzender Laut, 
Vom Lager zitternd Schön-Eftrild fprang — 
Und es raufchte empor auf den Flügeln der Nacht — 
Zur Rammer empor, two fie wohnte im Turm — 
Ihre Seele umfangend mit Macht, mit Macht — 
Bon Hagenden Tönen ein fchauernder Sturm. 
Das war eine Weife fo wunderfüß — 
Sp dunkel wie Nacht — wie Verzweiflung ſchwer, 
Die trank aus den Herzen der Menfchen das Blut — 
Wer fie einmal vernahm, der vergaß fie nie mehr. — 
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Ind im Dunkel erſtarb's — und es war wie die Hand, 
Die noch einmal winkt aus verfchlingender See — — 
Hoch droben am Söller Schön-Eiftrild lag: 
„Du Traum meines Herzens, Jung-Olaf, ade.“ — 
Der Winter kam — König Harald ſprach: 
„Schön-Eitrild, wo blieb deiner Wangen Licht? 
Wenn der Lenzhauch über die Berge weht, 
Dann haucht er dir Rofen ins AUngeficht.“ 
Der Winter ging, und der Frühling kam, 
Es grünten die Berge, es blüheten dicht 
Biel hundert Rofen in jedem Tal — 
Auf Eftrilds Wangen blühten fie nicht. 
Und wieder ftarrte der Winter in Froſt — 
König Harald fa an dem flammenden Scheit — 
„Ver trank meinem Kind aus dem Herzen das Blut? — 
Wer hat Schön-Eftrild vergiftet mit Leid? 
Wer jagt mir an, wo Jung-Dlaf fei, 
Daß er wieder finge in meinem Gaal, 
Zurüd mir zaubre vergangene Seit 
Und mein Herz erlöfe von Alter und Dual?“ 
Da trat in die Halle ein Norwegs- Mann, 
Geſchmückt mit Morgenlands Waffen und Wehr, 
Sein Antlis war braun vom Wüftenwind — 
Jung ⸗Olaf,“ fprach er, „erwarte nicht mehr. 
Er wird nicht mehr ziehen durch Norwegs Land, 
Die Harfe im Arme, von Ort zu Dit, 
Nicht der Bauer am Pflug, nicht der Schiffer am Strand, 
Nicht der König im Schloß mehr wird hören fein Wort, 
Wo die Sonne glüht auf den gelben Sand, 
Wo die Palme ftumm in die Lüfte fich redt, 
Da bat Zung-Dlaf von Rummer und Leid 
Zum langen Vergeſſen fich hingeſtreckt. — 
Am Abend war's vor der Heidenfchlacht, 
Wo der Duell der MWüfte aus Felſen bricht — 
Da fang Sung-Dlaf fein letztes Lied, 
Wer e8 einmal gehört, der vergißt es nicht. 
Es fam von drüben der Sarazen’: 
‚„Auf morgen,‘ fprach er, ‚jei Rampf und Gtreit, 
Heut laß uns laufchen, blondlodiger Chrift, 
Der du fingft von der Menfchen allmächtigem Leid,‘ 


232 3. Balladen und Perwandtes 





nd er wandte dad Haupt dahin, dahin, 

Wo der Nordftern flimmert aus Falter Höh' — 
‚Du Ferne, du Schöne, du Königskind, 

Du Traum meines Herzens, Schön-Eftrild, ade," — 
König Harald, der alte, er fenkte das Haupt — 

„Wo hält ihn die Erde, wo grubt ihr ihn ein?“ — 
„Den MWüftenwind, der feine Locken durchwühlt, 

Den Schafal frage, fie wiſſen's allein,“ — 
Schön-Eitrild drüdte die Hände ans Herz — 

Es floß ihr zum Herzen fo ftürmend das Blut — 
„Sch kenne die Stätte, und bier ift der Ort, 

Wo Jung⸗Olaf auf ewig in Frieden ruht.“ 
Schön-Eitrild lag in des Vaters Arm, 

Es floß ihr die Träne fo ungeftüm — 
Ihre Wange blich — fie neigte das Haupt, 

Und fie lächelte füß — und war bei ihm. 


(1878) 


Die Beize 


Schneeweiß, jo war der Selter, 
Grün wie Smaragd die Flur 
Und perlengrau der Falte 
Der ſchönen Blancheflur, 


Als fie hinaus zum Jagen 
Am Srühlingsmorgen 309 
Und über ihr in Lüften 
Der weiße Reiher flog. — 


„Mein wilder Weidgefelle, 
Mein Falt’, was wiegſt du fo?“ 
„uf deiner Hand zu figen 
Macht mich fo heiß und froh.“ 


„Mein wilder Weidgejelle, 
Siehſt du den Reiher ziehn? 
Sch brauche Reiherfedern, 
Huſſa und fang mir ihn!“ — 
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Der Falke ftieg zum Simmel, 
Trarah — was Hang fo ftolz? 
Herr Gamuret, der Ritter, 
Ram jagend durch das Holz. 


Wie wendete den Selter 

So flüchtend Blancheflur, 

Wie kam das Roß des Ritters 
Sp ſchnell auf ihrer Spur; 


Des Reihers Federn ftoben 
Wie Floden weiß und dicht, 
Der Jungfrau Loden flogen 
Ums glühende Geficht. 


Und als der Falke droben 
Den Reiher niederzivang, 
Herr Gamuret dort unten 
Schön-Blancheflur umfchlang. 


„In meinem Arm, du Holde, 
Was bebit und bangft du fo?“ 
„An deiner Bruft zu liegen 
Macht mich fo bang und froh.“ 


„Siehit du mein Schloß dort leuchten 


Mit Sinnen ſtolz beiwehrt? 
Ich habe alles drinnen 
Was Menfchenberz begehrt. 


Doch weil mir eines fehlte, 
Mar öde mir das Haus, 
Dies eine zu erjagen 

Zog ich heut morgen aus.“ 


Herüber er fich neigte, 

Hinüber fie fich fchlang, 

Sn Lüften und auf Erden 

Die Beize wohlgelang. 
(1880) 
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Gretchens Hochzeitsabend 


Schön-Gretchen, am Tag, eh’ fie Hochzeit gemacht, 
Sie bat nicht gefungen, fie hat nicht gelacht, 
Um Senfter da hat fie ganz ftille geſeſſen: 
„Geld hab’ ich und Gut, Doch die Lieb’ ift vergeflen.“ 


Und als an dem Fenfter Schön-Gretchen faß, 

Ging einer vorüber, war bleich und war blaß, 
Der blickte, der nickte und bat nicht gefprochen, 
Da find ihr die Tränen vom Uuge gebrochen. 


Darauf, ald am Abend der Bräufigam fam 
Und als in die Arme Schön-Gretchen er nahm, 
Da ftockten Schön-Gretchen die Füße im Tanze, 
Da brannt’ ihr wie Feuer das Haupt unterm Rranze. 


Und als es war in der tief tiefen Nacht, 
Schön-Gretchen ift Hagend im Bette erwacht, 
Es bat ihr geträumt mit Sammer und Bangen, 
Ihr Herzallerliebiter fei fterben gegangen. — 


Der Morgen fam, und es Llopfte am Tor: 

„Schön-Gretchen, der Bräutigam fteht davor.“ 
Es raufchte im Flur und es kamen die Gäſte. 
„Steh' auf, ſüße Maid, und ſchmück' dich zum Seite.” 


Die Gloden, die geben bimbaum, bimbaum — 
„Schön-Gretchen, was träumft du fo langen Traum? 
Der Küfter ift da und der Priefter gewärtig, 

's ift alles bereit, nur die Braut ift nicht fertig?“ 


Der Bräutigam, als ihn das Harren verdroß, 

Gr Elinfte die Tür, er rückte das Schloß, 
Er fehaute hinein — mard bleich wie das Linnen: 
„Wo ift Schön-Gretchen? fie ift nicht bierinnen?” — 


Sie fuchten im Haufe die freuz und die quer, 

In Feldern und Gärten, ringsum und umber, 
Sie fuchten, bis abends die Sonne entſchwand — 
Kein einz’ger von allen Schön-Gretchen fand, — 
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Nur einer, ein einz’ger, der kannte den Fled, 

Den fie fich erwählte zum legten Verſteck, 
Der aber, der wird ihn den andern nicht zeigen, 
Denn die Toten find ftumm und müſſen fchweigen. 


Doch fiehe, zur Nacht, in dem Mühlenteich 
Da fteigt es vom Grunde, da fehimmert e8 bleib — 
Zwei fchneeweiße Lilien find aufgegangen, 
Die balten fich fchweigend und jehnend umfangen. 
(1881) 


Des Waraͤgers Tod”) 


„Er ſei verflucht; im Feuer der Heel 

Brenne er ewig mit Leib und Seel', 

Der Bernfteinfucher, der einft vor Jahren 

Zum Lande von Rhos Fam des Weges gefahren! — 
Ihr war’t dabei, ihr ſahet ihn alle, 

Wie er zu uns trat in die fichtene Halle, 

Ein Heines Männlein mit fpigem Bart, 

Sein Blick wie der Fuchs, ſchwarz war er behaart. 
Wir Schauten ihn an und lachten ſchwer, 

Denn wahrlich, mein Schwert war länger als er! 
Ihr fah’t es, wie der Verfluchte alsdann 

Einen Eunftreichen Schrein zu öffnen begann, 

Und blickte, wie ich, mit ftaunendem Mund 

In des offnen Kaftens flimmernden Grund; 

Das war eine Grube voll goldener Schlangen, 
Bol Ringen und Reifen, Bändern und Spangen, 
Und Steine darüber gefät ohne Zahl, 

Ein jeder ein flimmernder Sonnenftrahl. 

Da Sprach der Verführer — ich hör’ es wie heute — 
‚Dies alles gehört euch, ihr Nordlandsleute, 

Dies alles und zehnmal viel reicherer Glanz, 
Wenn ihr dienet dem Kaifer vom goldnen Byzanz. 
Er ift der Beherrfcher der weiten Welt, 

Alles gehört ihm, was Menfchen gefällt; 


9 ——— Mannen vom Lande Rhos, Schweden, die ihrer 
Tapferkeit halber gern als Leibwächter von den byzantiniſchen Kaiſern 
gebraucht wurden. 





236 


3, Balladen und Verwandtes 





Während ihr lebt in Drangfal und Not, 

Beute erjagend, von Feinden bedroht — 

Solltet ihr drunten nicht hungern, noch dürften, 
Der letzte von euch fol gleichen dem Fürften, 
Waffen und Roſſe und Schiffe find euer, 

Wein follt ihr trinken wie fließendes Feuer, 
Schwarze Menfchen, wie nie ihr gejehn, 

Sollen zum Dienfte bereit euch ftehn, 

Und Frauen fich wiegen an eurer Bruft, 

Mit Augen voll Glut und Lippen voll Luft.‘ 

So Sprach der Verdammte — leichtgläubige Toren, 
Wir tranken fein Wort mit gierigen Ohren. — 
Wir fprangen zum Strande wie flatternde Vögel, 
Es ftiegen die Mafte, es ſchwollen die Gegel, 
Die Planken erdröhnten vom Ruderſtoß — 
Fahr? wohl, falte Heimat, du Land von Rhos! 
Du Fichtenhalle, vom Rauch gefchwärzt, 

Ihr Rhoslandsmädchen, die einft wir geherzt, 
Du graue Flut, Eisberge im Glanz — 

Wir fahren hinunter zum goldnen Byzanz! — — 
Nun find wir zwanzig Jahre von Haus, 

Heut geht es zu Ende, der Spuf ift aus, 

Heut fahre ich elend hinunter zur Heel! — 
Mög’ er verderben an Leib’ und Geel’, 

Daß er in eiwigem Feuer fchmachte, 

Der Bernfteinfucher, der Fluch uns brachtel” 

So fprach in der frauernden Freunde Kreis 
Zorkill, der Held, der Waräger-Greis. 

Er lag an des Bospors wogender Flut, 

Sein Auge rollte in roter Glut. 

Es floß ihm der Bart zwei Spannen lang, 

Sein müdes Haupt auf die Bruft ihm ſank. 

Die Schwertgenofjen blickten ihn an, 

Sie fprachen Fein Wort, ihre Träne rann — 
Held Torkill fprah: „Wir haben’s erfahren, 
Das goldne Byzanz in zwanzig Jahren. 

Wir fahn auf dem Thron einen zitternden Wicht, 
Alles befaß er, nur Männer nicht, 

Für Gold drum kauft' er ſich Mannesmut, 

Für Sold, für verfluchten, fi) Heldenblut. 
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Er fandte ung nicht zu Schlachten und Strauß, 
Türhüter waren wir feinem Baus, 

Sein feiges Leben ihm zu bewahren 

Bor ftraßentobenden Schreierjcharen! 

Weh' um mein Schwert, mit dem ich vorzeit 
Rangnar den Helden der Herrlichkeit, 

Toſtig den wilden und Ture den Held, 

Die Männer von Drfney und Shetland gefällt, 
Zu ſchnödem Dienfte hab’ ich's verwendet, 

Mit Feiglingsblute befleckt und gefchändet. 

Weh' mir, um Torkils Heldentum, 

Weh' mir, um meinen verlorenen Ruhm! 
Zwanzig Jahr' in des Kaiſers Palaft 

Ruhte dies Haupt auf dem Pfühl von Damaft, 
Das einft, umbrült vom tobenden Nord, 

Ruhig fchlief auf dem Wilinger-Bord. 

Nie mehr vernahm ich das Wikinger Horn, 
Mächtiger dröhnend als Ozeans Zorn, 

Und ftatt des Skalden Donnergefang 
Slötengelifpel zum Ohre mir ang! 

Zwanzig Jahr' in des Kaifers Palaft, 

Bon allen gefürchtet, von allen gehaßt, 

Rings um ung her nur lauernde Blicke, 
Seigherziges Schmeicheln und giftige Tüde! 

Nicht in des Nordmeers fcehäumendes Grab 
Senten fie Torkill den König binab, 

Ruhmlos fchläft er den ewigen Schlaf, 

Das Grablied fingt ihm ein griechifcher Pfaff! 
Wenn fie von Nordlands Helden fingen, 

Torkills Name wird nicht erklingen, 

Sie werden jagen: im goldnen Byzanze 

Ward Torkill, der Wiking, ein böfifcher Schranze. — 
Berflucht fei das Gold, das mich Happernd umhängt, 
Statt des Panzers von Erz, der mich einftens umzwängt, 
Verflucht der Verführer, der einft mich verlockte, 
Daß das Heldenblut in den Adern mir ftockte, 
Berflucht fei ich felbft, der um Gold und um Gut 
Einem Feigling verkaufte den Männermut!“ 

Wild fuhr er empor in des Fiebers Glut, 

Rot quol ihm vom Munde das dide Blut — 


238 


3. Balladen und Verwandtes 





Held Torkill atmete tief und ſchwer, 

Held Torkill, der Wiking, lebte nicht mehr. 

Bon fern ftand des Raifers Leib-Eunuch, 

Er hörte lächelnd des Helden Fluch, 

Er reckte den Hals und machte ihn lang, 

Als er ſah, wie Torfil zum Sterben fant, 

Leis ſchlich er davon und lachte und zifchte: 

„Das Gift war gut, das der Kaiſer ihm mifchte.” 
(1881) 


Die Tochter des Inka 
* 


Alſo ſprach der hohe Inka, 
Da er zog zum letzten Streite 
Mit Pizarro dem Erob'rer, 
Alſo ſprach er zu der Tochter, 
Zu der holden Affarpat: 
„Schirmen alle Götter dich. 


Draußen wird nun Rampfgetöfe, 
Blut und Staub und graufer Tod fein, 
Uber bier fei füßer Friede, 
Blumenduft und Sang der Vögel, 
Und den Weg fol niemand finden 

Zu der Stätte, da du wohnft.“ 


Auf die Loden, auf die dunklen, 

Drückte er den goldnen Gtreithelm, 

Küßt' ihr die betränten Augen — 

„Süßes Kind, ich ſeh' dich wieder, “ 

Sprach fein Mund — fein Herz fprach anders: 
„Nimmer,“ Sprach es, „nimmermehr,“ 


Alſo wohnte Affarpai 

In dem ftillen Tal von Quito; 

Jeden Morgen fam die Sonne, 

Küßt' ihr wach die holden Augen, 

Und der Mond kam jeden Ubend, 
Küßte ihr die Augen zu. 
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Einen grauen Papageien 

Hielt fie an dem goldnen Kettlein, 

Und er jaß auf ihrer Schulter, 

Schmiegte fih an ihre Wange: 

„Aſſarpai, Aflarpai!“ 
Smmerwährend fprach er fo. — 


Da geichah es eines Tages, 

Als fie fchritt im grünen Walde, 

Da geichah es, dab es raufchte 

In den Blättern, in den Blumen, 

Und es fam ein Mann gejchritten, 
Wie fie feinen jemals ſah. 


Nicht wie Menschen ihres Volkes, 
Deren Antlitz braun zu Schauen, 
Wie der Schnee der Gordilleren 
Mar fein AUntlis, wie die Sonne, 
Die im dunklen Waldjee piegelt, 
War fein Blid in ihrem Blick. 


Und er faßte ihre Hände, 
Und er blickte in ihr Auge, 
In der Sprache ihres Landes 
Sprach er: „Fürchte nichts, du Holde, 
Bin verirrt im grünen Urwald, 
Zeige einen Ausweg mir.“ 


„Hoher Fremdling, ſchöner Fremdling,“ 

Sprach fie bebend, „biſt du einer 

Bon den Göttern?“ Sprach er lächelnd: 

„Bin ein Menfch, Alonzo nannten 

Mich die Eltern, die mich zeugten 
Senfeits überm Ozean.“ — 


Und es fam der Mond des Abends, 
Und es kam nach ihm die Sonne, 
Blidten in das Tal von Quito, 
Fanden nicht mehr, küßten nicht mehr 
AUffarpais dunkle Augen, 

Andre Lippen küßten die. 
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In dem Tal von Quito blühten 

Tauſend Blumen, heißer blühten 

Aſſarpais dunkle Wangen, 

Süßer Eoften ihre Lippen: 

Liebjt du mich?“ fo frug fie Teife, 
„Immer,“ ſprach er, „immerdar.“ 


Don den Blumen, von den fchönen, 

Brach die fchönfte Affarpat, 

Gab fie jcheidend an Alonzo: 

„Wie die Blume bier verwelfet, 

Ufo wirft du mich vergeffen.“ — 
„Nimmer,“ ſprach er, „nimmerdar,“ 


Il 


Sinfter grollend ſaß Pizarro, 

Der Eroberer, im Selte; 

Bon den Unden bis zum Meere 

Alles Land war ihm gehorfam, 

Nur ein einz’ger widerftand ihm, 
Nur den Inka zwang er nicht. 


Wie der Kondor des Gebirges 

Saß der Inka in den Bergen, 

Wie der Rondor ftieß er nieder, 

Spanier waren feine Beute, 

Und es Dampfte, wenn er Fämpfte, 
Rot das Raftilianerblut. 


Uber unter feiner Ferfe 

Lauerte die böfe Schlange, 

Und es fchlich fih ein Verräter 

Zu Pizarro und er fagte: 

„Wilft den Inka du bezwingen, 
Fange feine Tochter du, 


Seine Tochter zu erlöfen, 
Seine ſchöne Affarpai, 
Wird er willig Reich und Rrone, 
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Seine Schätze, feine Waffen, 
Alles wird er willig geben 
Für das vielgeliebte Rind.“ 


Und es ward im Heer verkündet 
Alſo in des Könige Namen: 
„Ber da fängt des Inka Tochter, 
Dem fol königlicher Lohn fein, 
Aus KRaftiliens altem Adel 
Wähle er fich das Gemahl.“ 


Us AUlonzo dies vernommen, 
Finfter brütend fehlich er einfam, 
Und es griff in feine Geele 
Die Verderberhand des Böfen, 
Alle Herrlichkeit der Erde 

Tat fie auf vor feinem Blick. 


In dem Beichtftubl kniet' er nieder, 

Und es ftammelte die Zunge, 

Als er fragte: „Muß man halten, 

Was der Heidin man verfprochen ?“ 

Heifer flüfternd kam die Antwort: 
„Solch Berfprechen bindet nicht.“ 


m 


In dem ftilen Tal von Quito 
Wandelte des Inka Tochter, 
Da, von ihrer Schulter plöglich 
Schwang empor der Papagei ſich: 
„Aſſarpai, Aſſarpai!“ 

Alſo ſchrie er voller Angſt. 


Und es krachte in den Büſchen, 
Und es kamen wilde Männer, 
Weiße Männer, bärt'ge Männer 
Kamen rings von allen Seiten. 
Und ſie ſank in ihre Knie: | 
„Sf, AUlonzo, meiner Not.“ 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 16 
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Und als fie den Namen nannte, 
Da von ferne, ohne Regung, 
Halb verborgen hinterm Bufche, 
Sah fie totenbleich ein Antlitz — 
Und fie ftarete ohne Tränen, 

Denn ihr Blut ward altes Eis. 


Mit den Stricken, mit den rauhen, 
Banden fie die weichen Arme, 
Doch fie weinte feine Träne, 
Denn fie fühlte keinen Schmerz mehr, 
Seit den einen fie empfunden, 

Den Alonzo ihr getan. 


IV 


Und Pizarıo, der Erob’rer, 

An den Inka ſchrieb er alfo: 

„Anterwirf dich, oder fterben 

In des Feuers Flammenqualen 

Muß dein Rind, dein vielgeliebtes, 
Aſſarpai, die ich fing.“ 


Als der Inka das vernommen, 

Einen Tag lang blieb er wortlos, 

Dann entfandt’ er einen Boten 

Un Pizarıo, und er fagte: 

„Als ein Mann hab’ ich geitritten, 
Us ein Mörder kämpfteft du. 


Wohl, den Vater magft du töten, 
Denn er ftirbt mit feinem Rinde, 
Doch den König beugft du nimmer, 
Und die Tochter eines Königs, 
Sterbend wird fie euch verachten, . 
Räuber meines Reiches, ihr.” 


Wütend ſchäumte da Pizarro. 
Und er hieß den Scheiterhaufen 
Emſig türmen und mit Sorgfalt, 
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16 * 


Daß die Flamme gierig lodernd, 
Bittre Qualen ihr bereite, 
Shr, die keinen je gefränft, 


„Ehriftin fei, und du follit leben,“ 

Sprach der Priefter. — „Nimmer,“ Tprach fie, 
„immer diene ich dem Öotte, 

Dem jo böfe Menfchen dienen 


Wie Alonzo, der Verräter 


An der Liebe Heiligtum.“ 


Feſtgeſchnürt die holden Glieder, 

Stand fie an dem Marterpfable. 

Dunkel floffen ihre Loden; 

Um den Leib, den mafellofen, 

Wob die Scham, die jungfräuliche, 
Keuſch das rofige Gewand, 


Da, als fih im Wirbelfturme 
Lodernd rings die Flammen hoben, 
Raufcht” es, wie von Flügelfchlägen 
Mächtig über ihrem Haupte: 
„Aſſarpai, Aſſarpail!l“ 

Scholl es klagend ihr zum Ohr. 


Und ſie hob das Haupt noch einmal, 
Und ſie ſah den Spielgenoſſen 
Aus der Jugend ſüßen Tagen, 
Und es drängte eine Träne, 
Eine einz'ge, letzte, ſchwere, 
Zitternd durch die Wimpern ſich. 


„Du ſei Zeuge, du, mein Treuer, 

Wenn die Menſchenzungen ſchweigen, 

Von dem großen Menſchenfrevel; 

Fliege hin zu meinem Vater, 

Bring' ihm meinen letzten Seufzer, 
Seines Kindes letzten Gruß.“ 
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Und er flog um ihren Scheitel, 


Unaufhaltfam, wütend Freifend, 
Bis ihr Haupt fich niederneigte, 
Bis die Flamme das Gefieder 
Ihm verfengte, und er ſchwang fich 
Kreifchend in die Berge fort. 


V 


Zn der Kirche zu Toledo, 

Zn der hoben Kathedrale, 

Drängten fich des Volles Scharen, 

Um den Hochzeitszug zu fchauen, 

Um zu fehn, wie Don AUlonzo 
Donna Sol zum Altar führt. 


Unbeweglich an der Pforte 

Stand ein Greis, auf feiner Rechten 

Saß ein Papagei, ein grauer — 

Schnee fein Bart und feine Loden, 

Und durchfurcht das braune Antlig 
Wie zerklüftetes Geftein. 


Tönend fchallten alle Glocken. 
„And fie fommen, und fie fommen | 
Seht die Braut, wie feufch und Tieblich, 
Doch zur Seite, feht den Bräut'gam, 
Wie fo totenbleich fein Antlitz, 

Seine Augen, wie jo hohl.“ 


Und fie Schritten zum Altare; 


Schon bereitet ftand der Biſchof, 

Und fie knieten vor dem Priefter, 

Und es funkelten die Ringe — 

Da — ein Raufchen wie von Flügeln 
Und ein Braufen wie der Sturm. 


Durch die hohen Kirchenbogen 
Unaufbhaltfam, wütend freifend, 
Auf und nieder, auf und nieder, 
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Flog ein Papagei, ein grauer: 
„Aſſarpai, Aflarpai!“ 
Gellend tönte fein Gekreiſch. 


Bon den Knien fprang der Bräut’gam, 
Wahnſinn ftarrten feine Augen, 
„Aſſarpai, Aſſarpai!“ 
Gellend ſchrie er's durch die Kirche. 
Und er ſtürzte auf den Marmor, 

Daß die Stirn ihm blutig troff. 


Von den Stufen trat der Biſchof: 
„Was befällt euch, Don Alonzo?“ 
Doch vom Boden ſprang Alonzo: 
„Fahr' zur Hölle, du Verdammter, 
Denn du warſt es, der mir fagte, 
Solch Verſprechen bindet nicht.“ 


Mit den Fäuften, mit den wilden, 
Packt' er wütend den Geweihten, 
Doch es fanken ihm die Hände, 
Und es fchüttelte der Tod ihn. 
„Aſſarpai, Aſſarpai!“ 

Achzend war's ſein letzter Laut. — 


Aber über ſeinem Haupte 
Stand ein Greis und dröhnend rief er: 
„Alſo ſoll ein jeder ſterben, 
Der da ſündigt, der da frevelt 
Wie Alonzo, der Verräter 
An der Liebe Heiligtum.“ 


Blutrot glühten ihm die Augen, 

Wie der Racheengel Gottes 

Stand er furchtbar aufgerichtet: 

Schnee ſein Bart und ſeine Locken, 

Und durchfurcht das braune Antlitz 
Wie zerklüftetes Geſtein. 
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Und er fchlang den Papageien 
Um die Hand an goldner Kette; 
Wie der Racheengel Gottes 
Schritt er mitten durch die Menge — 
Niemand fah, wie er gelommen, 
Niemand ſah, wohin er ging. 
(1881/82) 


König Haralds Moffe 


Grau-Fuß hieß König Haralds Pferd, 
DBlau-Fuß das andre; fie waren ihm wert. 
Götterblut in den beiden floß, 

Beide ftammten von Odins Rob. — 

Grau: Fuß war wie die ruhloſe Wolke, 
Stürmend ging er vor allem Volke, 

Wenn er den König trug in die Schlacht — 
Sturm feine Mäbhne, fein Auge war Nacht. 
Blau-Fuß war gleich dem zudenden Blitze, 
Springend ging er an Heeres Spiße, 

euer fein Atem und Donner fein Huf, 
Brandende See war fein wiehernder Ruf — 
Götterkraft ihnen Ddin lieh, 

Beſſere Roffe ſah man nie — 

Grau Fuß und Blau Fuß, die Roffe wert. 
Zaubergabe war ihnen befchert: 

KRünftige Dinge, allen verborgen, 

Dinge der Freude, Dinge der Sorgen 
Kündeten fie mit menfchlichem Munde, 
Wenn die YJulzeit Fam, in nächtlicher Stunde. — 
Glücklich, wen Zufall zur Stelle trug, 

Wenn die Zauberftunde, die dunkle, fchlug. 
Unheil aber und Fluch und Gram, ; 
Wer zu belaufchen die Roffe fam. — 
Zulzeit war e8, der Winteriwind 

Fegte die Fluren, die Sonne ward blind, 
Rötlich durch Nebel jchaute fie nieder, 

Eis umklirrte der Erde Glieder, 
Schweigender Tod war weit und breit — 
In des Königs Herzen erwachte ein Leid; 
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Düftere Blige fein Auge ſchoß, 
Schweigenden Grol fein Bufen verſchloß. — 
Harald, der König, fam zu dem GStalle, 

Er ſchickte hinaus feine Rechte alle, 

Das Futter er mifchte, das Stroh er ftreute: 
„Selber wart’ ich der Roſſe heute,“ 

Wieder fam er in andrer Macht, 

Horchend und laufchend bat er gewacht, 

Als er zum drittenmal kommen war, 

Stieg auf dem Haupt ihm das fträubende Haar: 
Aus nächtlichen Düfter ein Flüftern ſcholl, 
Aus der Roffe Bufen die Sprache quoll. 
Grau⸗Fuß alfo zu Blau:Fuß ſprach: 
„Bruder, ich ſehe Ungemach. 

Wenn die Sonne fteht in des Sonmers Mitte, 
Wird man uns ſatteln zu ſchwerem Ritte, 
Einer wird flüchten, einer wird jagen, 
Harald, den König, werde ich tragen; 

Sage, warum du vor uns fliehſt, 

Sag', wen du trägſt, ſag', was du ſiehſt.“ 
Blau-Fuß alſo zu Grau⸗Fuß ſprach: 
„Bruder, ich ſehe Ungemach. 

Einer wird flüchten, einer wird jagen, 
Doppelte Laſt wird mein Rücken tragen, 
Jörmund trag' ich, den Königsſproß, 
Rangnild hält er in ſeinem Schoß. 
Rangnild, des Königs junges Gemahl, 
Beide flüchten von Haralds Saal.“ 

„Bruder, ſo ſprich, warum flüchten ſie beide?“ 
„Harald zum Hohn, ſich ſelber zum Leide. 
Allzu jung iſt des Königs Weib, 

Allzu ſchön iſt ihr junger Leib; 

Harald iſt grau, wie die graue See, 
Jörmund iſt blühend, wie Blütenſchnee; 
Nimmer verlangt ſie nach Haralds Krone, 
Sehnend begehrt fie nach feinem Sohne.“ — 
Harald, der König, frat aus dem Stall, 

Sn feinen Ohren war dumpfer Schall, 

Bor feinen Augen war rotes Blut, 

Sn feinem Herzen tofende Wut. — 
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Zur Rammer fehlich er, wo Rangnild fchlief, 
Zu Rangnilds Lager beugt’ er fich tief, 

Süß ging ihr Hauch, wie Lenzluft, die warme, 
Es hoben fich leife die weißen Arme, 

Sie war fo lieblich, fie war fo rein, 

Er frank ihre Schönheit wie füßen Wein. 

Zu feinem Lager der König wankte, 

Sein ftolzes Herz am Argwohn erkrankte, —- 
Anderen Tages im hohen Saal 

Harald ſaß tafelnd mit feinem Gemabhl, 
Jörmund ſaß an des Tifches Rand, 

Blutroter Wein vor dem König fand, 
„Rangnild,“ fprach er, „dein Antlitz ift Gut?" 
„Heißer Wein durchwürzet mein Blut.“ 
„Jörmund, was bleichte dein Angeſicht?“ 
„Winterfonne gibt karges Licht.” 

Schweigend ließen die Blicke fie wandern, 
Jörmund und Rangnild eines zum andern, 
Jörmund fah ihr wogendes Haar, 

Rangnild ſah, wie herrlich er war, 

Da eriwachte in ihrer Bruft 

Sündig verjchiwiegene, jehnende Luft. — 
Harald, der König, zu Jörmund fprach: 
„Dänemark bietet ung Rnechtichaft und Schmach, 
Zwanzig Schiffe noch rüfte ich heute, 

Dir vertraue ich Schiffer und Leute, 

Fahre zur See mit Norwegs Booten —“ 
Schweigend dacht’ er: und fahr zu den Toten, — 
Winter verging, der Frühling erftand, 
Botſchaft Fam zum Norweger-Land, 

Fröhliche Runde für Norwegs Leute, 
Botfchaft von Sieg und von Siegesbeute. — 
Sommertage verfchlangen die Nacht, 

Jörmund Fam von der Dänenfchlacht. 
Raufchend in Wellen gingen die Kiele, 
Zauchzende Männer zum Gaitenfpiele 

Schlugen die Ruder in fröhlicher Halt, 
Schwellende Segel flogen am Maft. — 
Förmund, der Rönigsfohn, fuhr in den Ford, 
Schön wie Balder, ftand er am Bord, 
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Harald, der König, mit feinem Gemahle 

Stieg hernieder vom KRönigsfaale, 

Lächelnden Gruß dem Sohne er bot, 
Lächelndes Auge barg lauernden Tod; 
Rangnild bot ihm die Lippen zum Gruß, 

Da bleichte ihr Antlitz, da wankte ihr Fuß, 
Seufzend ſank fie in Iörmunds Arme — 

Das ward ihnen allen zu Leid und Harme — 
Nächtlichen Dunkels fchweigende Laft 

Lag auf dem Land und auf Königs Valaft, 
Labenden Tau die Fluren tranken, 

Haralds Seele trank Blutgedanfen, — 
Sladernd erlofchen die Lichter im Saal, 
Lichtlos ftand der Wein im Pokal, 

Da auf der Stiege, da auf dem Gang, 
Taſtend von Pfeiler zu Pfeiler entlang, 

Ram es mit wanfenden, ſchwankenden Schritten 
Haftend und fuchend und bebend geglitten; 
Leife fchlug e3 an Jörmunds Tor — 
Rangnild, die Königin, ftand davor; 

Es ſtrömt' ihre die Träne, e8 wankte ihr Knie, 
Stammelnd Sprach fie ein Wort nur: „Entflieh!“ 
Gern aus dem Dunkel hob fich Geklirr, 
Slüfternder Stimmen heiſ'res Gewirr. 

Jörmund rückwärts zum Lager fprang, 
Wilingfchwert um die Hüften er fchlang, 
Rangnild umfaßt’ er in Wonne und Leide: 
„Blau⸗Fuß, der ſchnelle, er trägt uns beide!” 
Dröhnend die Stiege fam es herauf, 
GEifenumgürtete Männer zu Hauf’ 

Brachen herein und blickten umher — 
„Jörmund entrann — feine Kammer ift leer. 
Da auf dem Hofe, da vor dem Stall, 
Schmetternder Hufe donnernder Schall, 
Mächtig im Sprunge ſich Blau-Fuß bob, 
Feurige Lohe die Nüſter ſchnob, 

Flüchtend entſchwanden wie ſinkende Sterne 
Jörmund und Rangnild in nächtlicher Ferne. — 
„Sattel auf Grau⸗Fuß!“ der König rief, 
Harald ſelber zum Stalle lief: 
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„Grau⸗Fuß, der König ruft dich, ertwache, 
Fange mir Blau⸗Fuß, fehaffe mir Rache!“ 
Grau⸗Fuß felber die Halfter durchriß, 
Schäumend knirſcht' er ins gold’ne Gebiß. 
Mit den Hufen zerbrach er die Stallestür — 
Gerne vernahm er Blau⸗Fuß' Gewieh’r, 

Da wie der Donner fein Wiehern erfcholl, 
Unter den Hufen ibm Feuer quoll, 

Aus des Palaftes wölbendem Tor 

Brach wie der Sturmwind Grau-Fuß hervor, — 
Dunkel bededte die Welt mit Graus, 
Nachtgewürm 309 zum Raube aus, 
Nachtgewürm plöglich fi) duckte und deckte, 
Graufiger Laut die Stille durchſchreckte. 
Meerflut Spielend zum Ufer fich goß, 
Plötzlich fie ftarrte, nicht mehr fie floß, 
Meerflut bäumend fich rückwärts ballte, 
Graufiger Laut vom Ufer erfchallte: 

Hoch auf den Felfen, am Ufer entlang, 
Tobend von Klippe zu Klippe es fprang, 
Hufe ſchmetterten, Funken ftoben, 

Reuchende Brüfte im Dunkel fchnoben, 
Fiebernde Augen in gliimmender Glut, 
Augen vol Angft und Augen vol Wut, 
Sündige Gattin dem Gatten entflohn, 

Bater verfolgend den eigenen Sohn. — 
Nächtliche Sterne ſchwanden und blaßten, 
Blau-Fuß ging ohne Ruhe und Raften, 
Morgenwolten am Himmel flogen, 

Schneller als Wolfen fam Grau⸗Fuß gezogen. 
Grau aus dem Morgen lugte der Tag, 
Blau⸗Fuß' Herz ging hämmernden Schlag, 
Nächtliche Nebel im Meere verfanten, 

Da begannen die Knie ihm zu wanken, 

Es half fein Zügel, es half fein Sporn, 
Nicht Rangnilds Flehen, nicht Jörmunds Zorn, 
Zitternd ftand er, fein Lauf war geendet, 
Schweißbegoffen, den Blick gewendet; 

Näher und näher, ftarf wie der Sturm, 
Grau: Fuß kam, wie ein rollender Turm, 
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Als den Genoffen er ftehen ſah, 
Laut auf wieherte Grau- Fuß da, 
KRlagende Antwort ibm Blau-Fuß rief, 
Er wieherte nicht, er ächzete tief, 
Harald, der König, gleich zürnendem Meere, 
Weitausholend mit wuchtigem Speere, 
Flatternden Bartes, in fchäumender Wut: 
„Gib dich,“ rief er, „Verräterbrut!“ 
Jörmund das Schwert von der Hüfte ſchwang, 
Rangnild ans Herz er, ans tobende, zwang: 
„immer ergibt fich der Königsſproß! 
Nimmer ergibt fi) das Odinsroß!“ 
Da, ald Blau: Fuß das Wort vernahm, 
Schwindende Kraft ihm wiederkam, 
Brandende See war fein wiehernder Ruf, 
Die Klippe fchlug er mit donnerndem Huf, 
Hoch von des Felſens ragender Spitze, 
Gleich dem zuckend verlöfchenden Blitze, 
Rangnild und Jörmud frug er hinab 
Braufend ins braufende Wellengrab. — 
Harald, der König, ſah in die See, 
Sein Haar war grau, es ward wie der Schnee — 
Er lenkte vom Ufer — er ritt ohne Haft — 
Nie kehrte er wieder zu feinem Palaft. 
(1883) 


Kaifer Heinrich 


Die Rheines-Adler mit laftendem Flug, 
Sie zogen den ſchwebenden Kreis, 

Als Heinrich kam auf Schloß Hammerftein, 
Kaiſer Heinrich, ein flüchtender Greig, 

Der Abendfonne verjcheidende Glut 
Lag zitternd auf Tälern und Höhn, 

Kaiſer Heinrich ſah in den ftrömenden Rhein: 
„D Deutjchland, wie bift du fo ſchön. 

Ihr Berge mit rebendurchglühter Bruft, 
Du berdenbewandelte Trift, 

Ihr fteht mir gefchrieben tief in das Herz 
Wie eine heilige Schrift. 
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Wie ein raufchendes Buch vol Märe und Lehr’, 
Deutjchland, fo liegft du vor mir, 

Deine Raifer machten zum Griffel dag Schwert 
Und fchrieben den Inhalt dir. 

Und wenn er zu Ende fein Tagewerk fehrieb, 
Tat jeder den Griffel zur Ruh’, 

Er gab das Buch in des Nächiten Hand, 
Sprach: ‚Lies und fchreibe nun du.‘ 

Doch als mir der Vater das Buch übergab, 
Mar Eindifch und ſchwach meine Hand, 

Es nahmen’s die andren und lafen mir draus, 
Was nicht in dem Buche ftand. 

Und als in dem Buch ich zu fchreiben begehrt, 
Da famen die Tage des Fluchs, 

Es bob fih von Mittag und Abend der Sturm 
Und griff in die Seiten des Buchs, 

Er warf fie herauf, er warf fie herab, 
Er warf fie die kreuz und die quer, 

Mein Auge ward trübe vom wirbelnden Staub, 
Und das Schreiben ward ſchwer, ward fchiwer. 

So ift meine Schrift nun veriworren, verzerrf, 
Daß niemand fie lefen Tann, 

Sie fehütteln die Häupfer und nennen mich heut 
Einen alten verworrenen Mann. 

Mein Tag geht zur Neige, mein Werk ift getan, 
Heut Schreib’ ich das legte Blatt, 

Den Griffel tauch’ ich ing eigene Herz, 
Da trink' er am DBlute fich fatt, 

Und ich ſchreibe hinein mit wanfender Hand, 
Und ich fchreibe mit eigenem Blut, 

Daß die Schrift fol leuchten durch Länder und Seit 
In roter, flammender Glut: 

Der Ehre verhiftig, am Leben bedroht, 
Vertrieben von Land und von Thron, 

Sp flüchtet der KRaifer vor feinem Volk, 
Der Bater vor feinem Sohn.“ 

Die Sonne verſank, dumpf raufchte der Rhein, 
Un die Türe ſchlug es mit Macht: 

„Deines Sohnes Reiter fprengen im Tal, 
Zur Flucht, noch birgt uns die Nacht!“ 
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Kaiſer Heinrich trat in das ſchwankende Schiff: 
„D Warner, du mahnteft mich recht, 
Die Nacht gehört dem verfuntenen Mann 
Umd die Sonne dem neuen Gefchlecht.“ 
(1883) 


Das Herenlied 


Zu Hersfeld im Klofter der Prior ſprach: 
„Der Bruder Medardus ward alt und fchwach. 
Ich glaube, fein Stündlein ift heute gefommen — 
Geh, Bruder Beicht’ger, hinein zu dem Frommen, 
Bernimm das Geftändnis von feinen Sünden; 
Zwar weiß ich, du wirft nicht viele finden, 

Er dienet dem Klofter heut fünfzig Jahr', 

Im Klofterfchatten verbleichte fein Haar, 

Er hat gefaftet, er hat fich Fafteit, 

Wohl vorbereitet zur Seligkeit, 

Er ift der heiligfte von ung allen 

Und wird dem Allmächtigen wohlgefallen.“ 

Der Beichtiger fhlug an Medardus’ Tor — 
Bon innen tönte fein Ruf hervor, 

Der Beichtiger trat wohl über die Schwelle 
Und Schritt hinein in Medardus’ Zelle — 

Und Stunde auf Stunde nach Stunde verrann, 
Die Mönchen fehauten fih ftaunend an: 

„Er, der unfträflich in Worten und Taten, 
Was kann Medardus für Sünden verraten?“ 
Die Befperglode mit dumpfem Schall, 

Sie rief zur Kapelle die Mönche all, 

Sie beugten die Häupter, fie Inieten im Kreife, 
Für Bruder Medardus fie beteten leife. — 
Da horch, da von ferne berüberklang 

Mit Hagender Stimme ein düftrer Gefang. 

Der Prior bob fih vom Boden empor, 

Die Mönche laufchten und neigten das Ohr: 
„Aus Medardus’ Zelle der Sang erllingt, 

Das ift Medardus, der alfo fingt.“ 

Sie laufchten und horchten: „Was mag es fein? 
Das find nicht Gebete und Litanei’n, 
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Das klingt wie fündige, weltliche Worte?" 

Und fiehe, und fiehe, herein in die Pforte 

Der Beichtiger kam vol Schreden und Haft: 
„Wir haben den Teufel im Klofter zu Gaft! 
Medardus ift dem Verſucher verfallen, 
Medardus ringt in des Satans Krallen!“ 

Der Prior feste die Kerze in Brand, 

Die heilig geweihte, und nahm fie zur Hand, 
Die Mönche taten alle wie er, 

Und hinter dem Prior fchritten fie ber, 

Bon Wand und Gewölbe fcholl dröhnend wider 
Die Klageftimme der fingenden Brüder: 

„Bor Sündenfrevel, vor Satans Spott 
Bewahr' ung in Gnaden, allmächtiger Gott.“ — 
Die Zelle war offen — bleich, hager und mager 
Lag Bruder Medardus auf kärglichem Lager, 
Die Hände gefaltet in betender Wut, 

Die ftarrenden Augen vol fehnender Glut, 

Und von den ftammelnden Lippen fprang 
Raftlos und ohn' Ende der wilde Gefang. 

Das Lied, das hatte fo feltfamen Ton, 

Wie fehnende Liebe, wie läfternder Hohn, 

Als trüge von ferne herüber die Luft 
Sremdländifcher Blumen beftrielenden Duft. 
Die Mönche, fie fchwangen die heiligen Kerzen: 
„Sleuch, Satan, entweiche aus feinem Herzen.“ 
Sie ſchwangen die Kreuze, die heiligen Bilder, 
Medardus’ Gefang ward wilder und wilder, 
Und tief in die fchauernden Seelen drang 

Das fündige Lied, das Medardus fang. 

Die Mönche befchlich es wie fehnender Schauer, 
Berlorenen Lebens tief nagende Trauer, 

Sie dachten an Dinge, die einft fie befeflen, 
Un Tage der Jugend, die lange vergeflen, 

Und mählih, allmählich verftummte der Chor, 
Sie ſchwiegen und laufchten und neigten das Ohr. — 
Der Prior, ein frommer, ein eifriger Greig, 

Er ftand voller Schreden und blickte im Kreis, 
Zu Bruder Medardus erhob er die Stimme 
Ind Sprach in frommem, in eiferndem Grimme: 
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„Darfit du mir verführen die heiligen Brüder? 
So fahre, VBerdammter, zur Hölle hernieder!“ 
Und fiehe, vom Lager Medardus fich hob, 

Ein leuchtender Glanz jein Antlitz umwob, 
Sein ftarrendes Aug' in die Ferne blickte, 
Als ſäh' er ein Bild, das tief ihn entzückte, 
Er reckte die Arme, er ſtreckte fie weit: 

„Sch höre dich,“ rief er, „ich bin bereit, 

Du reines Weib, das fie Here genannt, 

Du füßer Leib, den fie jchändend verbrannt, 
Ihr fchwellenden Lippen, ihr Augen voll Güte, 
Du, fpielender Glieder füß quellende Blüte, 
Du liebende Wonne, die einft fich mir bot 
Und die ich verachtend ftieß in den Tod, 

Nach fünfzig Sahre vol Buße und Dein, 

Sch komme, um ewiglich bei dir zu fein!“ 

Er redite die Arme, er ftrecte die Glieder — 
„Medardus ift tot,“ dumpf fprachen’s die Brüder, — 
Drei Tage und Nächte mit Bußegefang 

Die Mönche zogen das Kloſter entlang, 

Sie lagen drei Nächte auf ihren Knien 

Und riefen zu Gott um Gnade für ihn: 
„hm, welcher dahinging in Sünde und Schuld, 
Erlöfender Heiland, vergib ihm in Huld.“ — 
Im einfamen Zimmer, beim Rerzenfchein 

Der Prior faß mit dem Beicht’ger allein. 
„un fage mir an, was Medardus gefprochen, 
Die Taten verfünde, die er verbrochen.“ 

Ein großes Kreuz der Beichtiger fchlug: 

„Sein heiliges Leben war Lug und Trug. 

Du ſaheſt ihn oft, wenn am grauenden Tag 
Er betend auf fteinernen Fliefen lag, 

Du fagteft: ‚Werdet ihm gleich, meine Rinder‘ — 
Erfahre, du fegneteft einen Sünder, 

Du ſahſt ihn, wie er in brünftiger Wonne 
Die Augen erhob zu Gottes Madonne, 

Nicht war es Maria, der all das galt, 

Seinen Bufen erfüllt’ eine andre Geſtalt. 

Sein Antlis ſahſt du, das träumende, milde, 
Du ſahſt nicht fein Herz, das gärende, milde, 
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Sein Haupt war Falt und fein Haar war weiß, 
Sein Herz von fündigen Gluten heiß. — 

‚Sch war ein Priefter‘, fo fprach er zu mir, 
‚Vol Andacht las ich das heil’ge Brevier, 

Ich las es in Ängften, ich las es in Glut, 
Denn jung war mein Leib und heiß mein Blut. 
Die blonden Loden vom Haupt mir floſſen 

Wie ftrömendes Gold, das darüber gegoffen, 
Und ald man bineinfchnitt die erfte Tonfur, 

Da war es, als mähte man Frühlingsflur, 

Es war zur Zeit, als im deutfchen Land 

Der böfe Teufel zur Macht erftand, 

Us er die Weiber zur Buhlſchaft verführte 
Und ald man Heren zum Brandpfahl fehnürte, 
Damals gefchah’s, ich ſaß allein 

In tiefer Nacht bei der Lampe Schein, 

Da ſchlug es Eopfend an meine Tür: 

‚Romm, Priefter, heraus, man verlangt nach dir!‘ 
Die Nacht war fchwarz, dumpf heulte der Sturm, 
Man führete mich hinaus an den Turm, 

Tief unter die Erde auf gleitenden Stufen — 
Mir war es, als würd’ ich zur Hölle gerufen, 
Man gab eine Fadel in meine Hand 

Und wies mir ein Loch in der fteinernen Wand: 
‚Zur Here, die morgen in Feuers Pein 

Ihre Sünden büßt, da geh du hinein, 

Bereite fie betend zu feligem Sterben, 

Entreiß ihre Seele dem eiv’gen Verderben!“ 

Sch fehritt hinein in der Erde Bauch, 

Zn meiner Kehle ftockte der Hauch, 

Da kam von drüben ein Rafcheln ber, 

Geklirr von Ketten und Geufzen ſchwer, 

Und fieh, in der Mauer finfterfter Ecke, 

Wie ein Tier des Waldes in feinem Verſtecke, 
Da fah ich ein Weib, gebeugt und gebückt, 

Das Haupt an die friefenden Steine gedrüdt. — 
Die Fackel heftet! ich in den Ring, 

Der ſchwebend herab von der Wölbung hing, 
Ich fagte: ‚Wende zu mir dein Geficht, 

Komm ber, meine Schwefter, und fürchte dich nicht.‘ 


3. Balladen und PVerwandtes 





Sch fah, wie ihr Ohr meine Worte trank, 
Wie Hand nah Hand ihr vom AUntlis Tank, 
Sie wandte das Haupt, fie fchaute mich an, 
Auf ihren Knien kroch fie heran. 

Shr nackter Arm meine Rnie umfing, 

An meinem AUntlig ihr Auge bing, 

Sch ſchaute herab, der Fackel Licht 

Umſpielte ihr Liebliches Angeſicht; 

Da fühlt ich das Herz fo füß mir erivarmen, 
Da quoll in die Augen mir heißes Erbarmen, 
Meine Lippen verftummten in lautlofem Leide, 
In Schweigendem Sammer meinten wir. beide. 
Und als meine Tränen fie fließen ſah, 

Mit .bebenden Armen umfing fie mich da, 
Ein Schluchzen tief aus dem Buſen ihr quoll, 
Bon ftammelnden Lippen ein Flüftern Scholl: 
‚Du kannſt noch weinen, du weineft um mich, 
Wie den gütigen Heiland, jo liebe ich dich!‘ 
Mich faßte der Schredd ob des fündigen Worts: 
‚Gedenfe der Stunde, gedenfe des Orts, 

Sn Slammen foll morgen der Leib dir verderben, 
Durch Buße entfliehe dem ewigen Sterben.‘ 
Da ſah fie mich an fo bangen Gelichts: 
‚Was fol ich büßen, verbrach ich doch nichts? 
Meine Eltern find tot — im Walde allein, 
Großmutter und ich, wir wohnten zu Zwei'n. 
Großmutter kannte manch heilfames Kraut, 
Manch Tränklein hat fie für Kranke gebraut, 
Großmutter im Feuer verbrannten fie, 

Eine Teufelshere fie nannten fie. 

Ein altes Lied Großmutter fang, 

Sch lernt es ihr ab, weil fo füß es klang, 
Sie jagte, es käme aus fernen Landen, 

Wo Liebeszauber die Menfchen verjtanden, 
Ich ſang's und wußte nicht, was es bedeute, 
Da griffen fie mich, hartherzige Leute, 

Und fperrten mich in den finftern Turm; 

Sie fagten, es fei der hölliſche Wurm, 

Der finge aus mir, zu der Menfchen Verderben, 
Drum fol ich morgen im Feuer fterben.‘ — 


Lyriſche und epijche Dichtungen XV 17 
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Ihre bebende Lippe berührte mein Ohr, 

Ihr Auge mich flehend in Angſten befchiwor, 
Ihr Buſen drängte an meinen fich: 

‚Errette,‘ fprach fie, errette mich | 

Sp füß ift zu leben, fo bitter der Tod, 

Und Feuers zu fterben, ift ſchreckliche Not! 
Kein Wefen hab’ ich gekränkt und betrübt, 
Keine Sünde getan, feinen Zauber geübt, 

Die Herzen der Menfchen gleichen den Steinen, 
Du aber bift gut, du kannſt noch weinen; 

Der Wärter fchläft, frei ift die Tür, 

Komm, laß mich fliehen, entflieh’ mit mir! 
Wir geben leife, man hört ung nicht, 

Die Fadel erlifcht, uns verrät fein Licht, 

Die Turmespforte geht in das Feld, 

Niemand uns fieht, niemand ung hält; 

Wenn morgen der Schrei der Hähne fchallt, 
Sind wir ſchon ferne, im fernen Wald; 

Der Wald ift dunkel, der Wald ift dicht, 

Ich weiß eine Stätte, fie finden ung nicht; 
Sch weiß eine Stelle, ich weiß einen Platz, 
Da liegt verborgen ein alter Schatz, 

Wir werden fuchen, du wirft ihn heben, 

Wir ziehen ferne, wir werden leben 

Im fernen Lande, du nur mit mit, 

Ewig und ewig ich nur mit dir! 

Du haft fein Weib an das Herz noch gedrückt, 
Du weißt nicht, wie Weibes Liebe beglückt, 
Reicher an Liebe ſollſt du werden 

Als jemals Menfchen waren auf Erden — 
Die Sterne wandeln, die Stunden ziehn, 

Es ift Zeit, es ift Zeit, fomm, laß uns entfliehn !* 
Ihr heißer Dvem wie Sturmwind ging, 

Shr weißer Arm meinen Naden umfing, 

Shr dunkles Haar, wie Fittich der Nacht, 
Umfloß des Leibes herrliche Pracht — 

Sn meinem Haupte, in meiner Bruft 

War fchwindelnde Wonne, tödliche Luft, 

Sch beugte mich nieder, ich wollte fie küſſen — 
Da fühlt’ ich mich fchaudernd rückwärts geriffen: 
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‚Du küſſeſt die Here, du fegneft die Schuld! 

Du haft keinen Teil mehr an göftlicher Huld!“ 
Auf meinen Lippen ftarb das Wort, 

Bon meinen Herzen jtieß ich fie fort, 

Entfegen jagte mich aus der Kammer — 

Da fchrie fie mir nach in Verzweiflung und Jammer, 
Sie brach zur Erde, fie lag auf den Steinen, 
Dumpf hinter mir hört’ ich fie fchluchzen und weinen,‘ 
Medardus fchwieg — feine Wange erblich — 
‚Mein Bruder,‘ fagt’ ich, ‚was ängftet dich? 

Du haft dem Verſucher widerjtanden 

Und machteft des Teufels KRünfte zufchanden.‘ 
Doch als ich tröftend ihm folches ſprach, 

Gelächter von feinen Lippen brach, 

Ein Lachen ſo wild und ungeftüm, 

Als lachte der Teufel felber aus ihm. 

Mit vollenden Augen blict” er mich an, 

Er fchwieg. — Dann fprach er: ‚Der Tag begann — 
Der Himmel brannte in Morgenflammen, 

Die Menſchen rotteten ſich zufammen, 

Sm Felde draußen, von Scheiten gefchichtet, 
Stand dunkel und düfter der Holzſtoß errichtet, 
Und aller Augen hingen am Pfahl — 

Da Stand fie und harrte ihrer Qual. — 

Wie taumelnde Vögel, verflattert im Meer, 

Sp glitten vol Angſt ihre Augen umber; 

Da trat ich heran mit dem Kruzifix, 

Ihr Auge erfaßte mich fuchenden Blicks, 

Und fiehe, und fiehe, verjtohlener Weife 

Da neigte ihr Haupt fie, da nickte fie leiſe, 

Und ein Lächeln erftand in dem ſüßen Geficht, 
Wie der fcheidenden Sonne verlöfchendes Licht. — 
Die lodernde Fadel der Henker ſchwang, 

Ihr lechzendes Aug’ in mein Auge fich trank. 
Die Flamme griff in das dürre Geäft, 

Ihre ftarrenden Augen hielten mich feit. 

Die Funken ftoben wie praffelnder Staub, 


Ihre Lippen erbebten, wie finfendes Laub. 


Und plöglich, und plöglich vernahm ich ein Klingen, 
Vom brennenden Holzftoß begann fie zu fingen, 
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Wie Frühlingsregen, durchraufchend die Nacht, 
Sp ergriff mich des Liedes fühfelige Macht; 
Mir war’s, als trüge berüber die Luft 
Sremdländifcher Blumen beſtrickenden Duft, 

Als fpräch’ eine Stimme zu meinen Ohren 

Bon feligem Glüd, das für ewig verloren. 

Die Flamme ergriff ihren nadten Fuß, 

Sie neigte fich feheidend zum legten Gruß, 

Der Schwarze Rauch fie wirbelnd umſchwoll, 

Ihr Eagender Sang aus dem Rauche fcholl, 
Dumpf braufend die Flamme zum Himmel fprang, 
Wie zitternde Glocden ertönt’ ihr Gefang — 

Die Ohren bedeckt’ ich mit meinen Händen, 
‚Das Singen, das Singen, warn wird es enden?‘ 
Sch wandte mich fchaudernd, ich floh von dem Ort — 
Die klagende Stimme 309 mit mir fort; 

Wohin ich entfloh, wohin ich entiwich, 

Der Gefang, der Gefang, er begleitete mich. 

Ob ich fchlummernd lag, ob ich betend gewacht, 
Zu jeglicher Stunde, bei Tage und Nacht, 

Seit jenem Tage die fünfzig Jahr’, 

Sch höre ihn immer und immerdar!! — 
Medardus fuhr auf, wild war fein Gelicht: 

‚Sch höre fie wieder — vernimmft du es nicht? 
Den Gang herauf — e8 fommt durch die Tür — 
Sie tritt auf die Schwelle — ift bier, iſt hier!‘ 
Sch warf mich herab zu des Lagers Fuße: 
‚Mein Bruder,‘ rief ich, ‚tu? Buße, tu? Buße, 
Der Menfchenverderber hält dich gebunden, 

Des Weibes Lied hat der Teufel erfunden!‘ 
Zum Lager zurück ich Medardus zivang, 

Aus meinem Arme er Ios fich rang, 

Bon feinem Lager er fort mich ſtieß: 

‚Eine Stimme ift’8 aus dem Paradies! 

Sie ruft mich zum Heil, das ich frevelnd verlor, 
Sie öffnet zur Geligfeit felbit mir das Tor,‘ 
Und plöglich die ftrömende Träne ihm rann, 

Und plöglicd Medardus zu fingen begann — 

Es war ein Lied, wie ich feines vernahm, 

Das jemals aus menschlicher Kehle kam, 
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Sp in klagendem Leid, fo in jauchzender Luft — 

Da faßte Entjegen mir Falt in die Bruft, 

Mit flüchtendem Fuße fchlug ich die Schwelle, 

Da rief ich euch alle zu feiner Selle.“ 

Der Beichtiger ſchwieg — durch die Fenfter brach 

Der grauende Morgen — der Prior fprach: 

„Was Menfchenaugen nicht faffen, noch fehn, 

Dort oben ift einer, der wird es verftehn, 

Er hat gefprochen: ‚Mein ift das Gericht — 

Geh’ beten, mein Bruder, und richte nicht!“ 
(1883) 


Legende 


Gott-Vater ging im fehönen Paradies 
Spazieren einft an einem Frühlingsmorgen, 
Und wie er feine Blicke fchweifen ließ, 
Da ſah er unterm Laube halb verborgen 
Auf einem Rofenblatt ein Tröpfchen Tau, 
Das zitterte im ſüßen Licht der Sonne, 
Es fpiegelte des Himmels reines Blau, 
Die weite Welt mit aller ihrer Wonne, 
Gott-Vater ftand und fah und ward nicht fatt, 
Den bolden Anblick jchauend zu genießen, 
Dann ließ er von dem weißen Rofenblatt 

Auf feine Hand das Perlentröpfchen fließen, 
Und leicht erklärt e8 fich, was da gefchab: 

Das Tröpfchen feilte fih im Niederſinken, 
Und ale Gott-Vater drauf berniederfah, 

Sah er zwei Perlen jest ftatt einer blinken. 
Da barg er forgfam hütend feinen Scha$, 

Daß er von Hitze nicht verzehret werde, 
Und langfam wandelnd kam er zu dem Platz, 

Wo er hinunterfah zur Menfchen- Erde. 
Dort jest” er fich, und zu der Erde hin 

Ließ er die Blicke finnend neidergleiten, 
Bedacht in feinem väterlichen Sinn, 

Den Menfchen neue Freude zu bereiten. 
Die Engel ftanden ehrfurchtsvoll von fern, 

Mit ihren weißen Flügeln leife fächelnd, 
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Und plöglich fahn fie den allmächt’gen Herrn 
Das Haupt zu ihnen wenden, lieblich lächelnd; 
Er öffnete die Hand und fprach: „Seht bier, 
Die Tröpfchen will ich auf die Erde gießen, 
Was ratet ihr zum Wohl der Menfchen mir? 
Was fol dort unten aus den Tropfen fprießen 2“ 
Der erite Engel fprah: „Es dünkt mir gut, 
Daß jedes Tröpfchen eine Blume werde, 
Wie fie von gleichem Duft und gleicher Glut 
Noch nie bis heute blühte auf der Erde.“ 
Der zweite fprach: „Noch beffer dünket mir, 
Daß fich die Tröpfchen wandeln in Demanten, 
Wie fie von gleicher Pracht und gleicher Zier 
Die Menfchen nie bisher auf Erden kannten.“ 
Der dritte fprach: „Dies alles mag fo fein, 
Doch Herr, was ich empfehle, ift das beite: 
Ein Weinftod werde draus, er frage Wein, 
Wie ihn Fein Menfch noch frank bei feinem Feſte.“ 
Gott- Vater hörte lächelnd allem zu, 
Dann fchnippte er, die Perlentröpfchen flogen, 
Und hinterdrein, bufch, bufch in einem Nu 
Kam gleich die ganze Engeljchar gezogen. 
Und plöglich Fam von drunten ein Getön, 
Ein Zubelruf von allen Engelszungen: 
„D ſeht, wie Tieblich, feht, wie hold und ſchön, 
D welch ein ſüßes Wunder ift gelungen !“ 
Da lag ein Kind — das füße Lippenpaar 
Tät erften Ruß vom Muttermunde faugen, 
Was Tau des Himmels einft geweſen war, 
Das waren jest zwei Menfchen- Kinderaugen. 
Die Engel ftanden alle um das Kind, 
Zum Himmel deutend mit den Fingerfpigen: 
„KRindlein, ſchau auf, und Mutter, bliet gefchwind, 
Sp ſeht Gott-Bater ihr am Senfter figen.“ 
Da zappelte das Kind, wies Kindleins Urt, 

Die Mutter neigte fich, beglücdt in Sorgen — 
Gott-Vater mit dem heil’gen weißen Bart 

Nicte dem Kind und fagte: „Guten Morgen.“ 


(25, Novbr, 1884, „Morgengruß an Dollys [Frau Eornelie Baudauin 
geb. Nicolovius] Tochter“) 
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Marathon 


Marathon ſah ich im Traum, ich fah die erhabene Gtätte, 

Wo für die Menfchheit fie einft kämpften die heilige Schlacht. 

Heidekraut deckte Pentelifong Fuß und die breitende Ebne, 

Rot, als dampfte das Land nimmer verlöfchendes Blut. 

Schweigen herrjchete rings und die feiernde Ruhe der Größe, 

Lautlos über der Flur fchwebten die Adler des Zeus. 

Nur am Geftade das Meer, es wogte herauf und hernieder, 

Dröhnend am Lfer entlang hört’ ich den brandenden Schlag. 

Sieh, und mir war’s, als vernähm’ ich ein Wort aus dem 
Raufchen der Wellen, 

Smmerdar gleich wiederholt, immer das einzige: „Sieg!“ 

Sa, das Meer, es ſchaute den Tag, den es nimmer vergeffen, 

Heut noch feiner gedenk fchüttelt es ftaunend das Haupt, 

nd es hörte den Schrei, der tofend der Menſchheit verkündet, 

Daß ihr herrlichites Rind, Hellas ihr heute erftand; 

Zürnend entriß e8 den Schrei dem Gebirg’, dem das Echo ihn 
ſchenkte, 

Eiferſüchtigen Grolls riß es ihn ſelbſt an das Herz; 

Spielend mit ſeinem Kleinod ſeit tauſend und tauſend von Jahren 

Rauſcht es an Marathons Strand, flüſtert und raunet es „Sieg!“ 


(1884) 
(Sonntagsblatt des Berner Bund, 25, Januar 1885) 


Der legte Gang 


An der Tür ihrer Hütte Schön-Rojamund 

Umfing mit den Armen Jung- Pharamund, 

Es floß ihr die Träne vom AUngeficht, 

„Bleibe,“ ſprach fie, „verlaß mich nicht, 
Bleibe, ach bleibe! 

Dein Weg ijt dunkel, dein Weg ift weit, 

Mein ahnendes Herz verkündet mir Leid: 

Bom See herauf, aus dem waldigen Tal 

Dat der Toten-Rauz gerufen dreimal, 

Die Seefrau ftieg aus dem Waller ans Land 

Und bleichet im Mond ihr nebelnd Gewand — 
Bleibe, ach bleibel“ 
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Jung-Pharamund hielt die Geliebte im Arm, 
Er blickte fchweigend auf ihren Harm, 
Sein Herz war erlofchen, die Liebe entiwich, 
Er fprach es nicht laut, er dachte für fich: 
„Bleibe nur, bleibe, 
Sch hab’ dich gefüßt, nun bin ich es mid’, 
Biel heißer Frau Adelheids Lippe mir glüht, 
Der Weg, den ich wandle, ich fürchte ihn nicht, 
Sn Adelheids Rammer, da lodert ein Licht, 
Das führt mich durch Macht und vorüber dem See.“ 
Schön-Rofamund ließ er in Rummer und Web. 
„Bleibe nur, bleibe.“ 
Jung-Pharamund kam in den nächtlichen Wald, 
Da horch, was war’s, was fo lieblich erjchallt? 
Ein flüfternder Hauch, wie die Liebe ihn fpricht: 
Verweile, Geliebter, enteile mir nicht; 
Bleibe doch, bleibe.“ 
Und fiehe und fiehe, im wallenden Kleid 
Aus den Büfchen hervor trat Frau Adelheid. 
„Bo kommſt du ber zur nächtlichen Stund'?“ 
Sie drüdte die Lippen ihm ftumm auf den Mund. 
„Wie kalt ift dein Mund und wie bleich dein Geficht?“ 
Sie umfchlang ihn fehnend: „Ach, frage nicht.“ 
„Bo führft du mich hin in Dunkel und Nacht?“ 
„Zur Rammer, zur Rammer, wo Liebe wacht.“ 
Und wilder und wilder umſchlang fie ihn, 
Da rauscht’ ihm das Waller empor zu den Knien, 
Die Seefrau, fie küßt ihn mit lechzender Wut, 
Da ſchwoll an das ftöhnende Herz ihm die Flut — 
Zung- Pharamund tief in den Wellen verfchiwand, 
Im Nebel lag ſchwimmend der Seefrau Gewand — 
„Dleibe nun, bleibe,“ 
(Sommer 1884 am Titifee) 


Das Grab des Kyros 


Brach liegt das Feld, Hyänen halten Rait 
Um Drt, auf den der Erdball zitternd fchaute; 
Der Sand begrub Pafargadas Palaft, 

Den ragenden, den König Ryros baute. 
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Und er, der mächt’ge HSerrfcher feiner Welt, 
Der Derfien fhuf an einem großen Tage, 
Kyros, der tote Rönig, liegt im Feld 
Einfam im fteingefugten Sarfophage. 


Ein Wort voll Trog, ein Wort voll ftolzem Sinn, 
Sp kurz, als wenn es Redeprunf vermiede, 
Gejchrieben fteht’3 an feinem Grab: „Sch bin 
Kyros, der König, der Achämenide.“ 


So liegt er fcehweigend, wie er fchweigend lag — 
Er läßt die Zeit an feinem Grabe branden, 

Und über feinem Haupte Schlag auf Schlag 
Zerbrach das Reich, das einft durch ihn entitanden. 


Und als der legte Tag gelommen war 

Und Kyros' Reich zerfallen und zerbrochen, 
Da fam mit dürren Gliedern, ftrupp’gem Haar 
Ein Geift zu Kyros' Grab hinauf gefrochen. 


Zur Grabesinfchrift hob er feine Hand, 

Und feine Hände glichen Tigertagen, 
Um Wort, das auf dem Grab gejchrieben ftand, 
Begann der Geift zu reißen und zu Fragen. 


Da aus dem Innern brach ein Ruf hervor, 
Wie eines Löwen Brüllen war’s zu hören: 
„Wer Hopft fo dreift an meines Grabes Tor? 
Wer wagt’s, des toten Kyros Schlaf zu ftören?“ 


Es ſprach der Geift: „Toter, gib dich zur Ruh’, 
Und la mein Werk geduldig mich bereiten; 
Wiffe, ich bin ein Stärkerer als du, 

Sch, der Unfterbliche, der Geift der Zeiten. 


Falſch ift die Infchrift, die du dir gefegt, 
Du haft Infterblichfeit dir vorgelogen — 

Die Stunde fam, und dir verkfünd’ ich jest: 
Dein Werk zerbrach, dein Wille hat betrogen. 
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Ram nicht ein Nachhall dir des Klagetons, 
Us Perfiens legte Trümmer niederfanten? 
Kein Echo dir des Jubels und des Hohns, 
Mit dem die Völker rings die Botfchaft tranfen? 


Wo ift dein Reich? Die Wüſte deckt es zu. 

Wo dein Gefchlecht? Der Sturmwind hat’3 zerichlagen. 
Und welchen Segen fchufit der Menfchheit du? 

Du haft Gewalt gefät und ernteft Klagen. 


Drum fort die Infchrift voll vermeßnem Sinn; 
Auf deinem Grabe ſoll man, fünftig lefen 

Nicht mehr das Wort des Übermuts: ‚ich bin!‘ 
Das Wort der Schwäche nur: ‚ich bin geweſen.“ 


Und wieder bob der Geift die Hände auf 
Und fuhr zu Fragen fort in heißem Grimme, 
Da tönte zürnend aus dem Grab herauf 
Zum zweitenmal des Kyros Donnerftimme. 


Und Ryros ſprach: „WUrmfel’ger, dummer Geift, 
Der du nur ſehen kannſt mit fremden Augen 
Und nichts vom Arquell alles Lichtes weißt, 
Aus dem die großen Geelen Leben faugen; 


Der du nur bift dadurch, daß andre find, 

Und ewig wechjelnd mußt die Welt durchfchreiten, 
Der Genius ift des ew'gen Weltgeifts Kind, 

Er Schreibt Geſetz der Seit, nicht ihm die Seiten. 


Du gleichit dem Hunde, den der Jäger best, 
Aufipürend Zweck in jedem Menjchenftreben; 
Der Genius ift fich felbft zum Ziel geſetzt, 

Und fein Gefes ift, nur fich ſelbſt zu leben. 


So hab’ ich an der Mutterbruft der Welt 
Mich feſtgeſaugt mit Durftes mächt’gen Zügen: 
Den Lebenstrant, der meine Seele ſchwellt, 
Shn läßt kein Tod, fein Sterben je verfiegen. 
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Und mag der Menfchheit, die vor mir gebebt, 
Ein neuer Gott, ein neuer Held erftehen, 

Zn meiner Bruft bat einft die Welt gelebt, 

Nur mit der Welt werd’ ich in Nichts zergeben. 


Hinweg mit dir! Kehr' heim zur Menge du — 
Ihr Urteil fei als Weisheit dir befchieden, 
Mich laß allein in mir und meiner Ruh’, 
Kyros, den König, den WUchämeniden.“ 


Da floh geftaltlos riefelnd es hinab, 

Wie Nebelflut, die übers Land ergofien; 

Stumm lag des Kyros unverfehrtes Grab — 

Spurlos in Lüften war der Geift zerfloffen. 
(Frühling 1885) 


Der Odyſſee letzter Teil 


Und als nun Odyſſeus zurück war gekehrt 

Zu Sthafas Strand an den heimifchen Herd, 

Als am Faden der Zeit, die da webte und fpann, 
Das dritte der Jahre zu Ende rann, 

Da einftmals in tiefer, verfchiwiegener Nacht 

Iſt der Held an Penelopes Seite erwacht. 

Er redite das Haupt und laufchete lang — 

Was war’s für ein Ton, der von ferne erflang? 
War's das raufchende Meer, das die Klippen umſpült? 
Dder war es der Wind, der die Bäume durchwühlt? 
Dder war es der Möwe verflatternder Schrei, 

Die in Wellen fich birgt vor dem ftoßenden Weih? — 
Er laufchete lang, und er laufchete tief — 

Eine Stimme war’s, die herüber rief, 

Ein Hagender Sang, fehnfüchtig und ſchwer, 
Hinatmend wie Duft übers nächtliche Meer, 

Eine Stimme, die Leib ihm und Geele umfing, 

Daß das männliche Herz ibm in Tränen zerging. 
Auf fprang er vom Lager: „Sch kenne den Ton, 
Bor Zeiten, vor Zeiten vernahm ich ihn fchon, 

Als ich fuhr übers Meer auf dem rudernden Schiff 
Borbei an dem fluten-umbrandeten Riff; 
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Als zum Mafte gebunden, doch lechzenden Ohrs 
Ich erlaufchte die Stimmen des fingenden Chords — 
Heut kehrt es zurück, ich erkenne den Klang, 

Das ift der Sirenen PVBerderbensgefang!“ 

Er beugte fich tief auf fein ruhendes Weib, 

In Wellen des Schlummers fanft wogte ihr Leib, 
Bon atmenden Lippen ging leife die Luft, 

Und er frank von den Lippen ihr ſchweigend den Duft. 
Doch wie er fich neigfe und wie er fich bog, 

Da war es, als wenn fich ihr AUntlig verzog, 

Als fenkte das Alter fich ftarrend und kalt 

Herab auf die einftmals geliebte Geftalt; 

Die Lippe, die küſſend fo oft ihn entzückt, 

Ward welt wie Frucht, die vom Baume gepflüdt; 
Der Bufen, der ſchwellend dereinft ſich gedrängt, 
Er ward wie der Quell, den die Sonne verjengf. 
Ins Haar, das braun ihre Stirne umlodk, 

Ram filberner Winter hernieder geflodt. — 

Und fehnender, füßer der Sang erfcholl, 

Ein Sehnen tief in der Seele ihm ſchwoll. 

Und fiehe und fiehe in fchattender Macht, 

Da war’s ihm, als wäre ein Leuchten erwacht, 
Wie Sternennebel, der flimmert und wallt, 

Sp entfchiwebte der Nacht eines Weibes Geftalt, 
Und er kannte den Wonne-umfchauerten Leib: 
KRalypfo war’s, das verftoßene Weib — 

Hoch über der Wellen rollendem Schaum 

So ſchwebte fie hin wie ein dämmernder Traum. 
Vom Scheitel herab bis zum fehlanfen Fuß 

Ihr Leib war ein neigender, beugender Gruß, 

Wie ein mahnender Gruß aus vergangener Zeit, 
Aus alter, verlorener GSeligfeit. 

Und füßer und füßer erfcholl der Gefang, | 
Da war’s ihm, als wenn’s ihn mit Armen umfchlang, 
Da war’s ihm, als küßte ein bebender Mund 

Ihn tief in des Herzens fiefinnerften Grund. 

Er bob ſich vom Boden, er wandte voll Haſt 

Bon dem Weibe fich ab, deflen Bild ihm verblaßt, 
Aus der Rammer entwich er und fah nicht zurüd: 
„Hier drinnen ift Tod und da draußen ift Glück!“ 
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Und zum Ufer entfloh er in Ei’, in Eil', 

Er löfte vom Pflocke das hemmende Geil, 

Das Boot erfaffend mit nerviger Hand, 

Hinunter riß er das Boot zum Strand, 

Die Ruder hing er ins Rudergeflecht, 

Er felber der Schiffsherr und felber der Recht. 
Und num mit treibender Stöße Macht 

Wild brach er fih Bahn in die Nacht, in die Nacht. 
Ihm flammte fein Stern, ihm lobte fein Licht — 
Er fragte nach Sternen und Leuchte nicht, 

Der Gefang dort draußen, füß fehnend und fchiver, 
Er wies ihm den Pfad durch das pfadlofe Meer. — 
Und da er nun alfo von Hof und von Haus 

Sein Fahrzeug trieb in die Dde hinaus, 

Da horch, da von Ithakas heimifchem Strand, 

Der in nächtlicher Ferne entſank und entſchwand — 
Als bräche die Wölbung des Himmels entzwei — 
Ertönte ein langer verzweifelnder Schrei. 

Aus der ftarrenden Hand ihm das Ruder entfanf: 
Sein Name war’s, der zum Ohr ihm drang, 

Sein Name, wie nie er bis heut’ ihn vernahm, 
Als Schrie! ihn das Weh, als fchluchzt’ ihn der Gram. 
Und da er noch ſaß mit fchlotterndem Knie, 

Da zum ziveitenmal es herüber fehrie, 
Berzweifelnder noch als das erftemal, 

Noch wilder im Sammer, noch tiefer in Qual. 

Die Stimme, der lächelnd fo oft er gelaufcht, 
Wenn koſend wie Lenzhauch fein Ohr fie umraufcht, 
Denelopes Stimme, geliebt und verfraut, 
Verwandelt in furchtbar verklagenden Laut. 

Auf fträubte fein Haar, kalt rann ihm das Blut, 
Wild griff er zum Ruder und fchlug in die Flut, 
Er wußte nicht Pfad mehr, er wußte nicht Siel, 
Sein Boot war der Wellen treibendes Spiel. 

Der Gefang dort draußen, ſüß fehnend und ſchwer, 
Der Gefang war verftummt und ertönte nicht mehr, 
‚Und zum drittenmal übers Wogengeroll 

Sein Name von drüben zum Obre ihm fcholl, 
Nicht mehr der Verzweiflung gellender Laut, 

Der des Treulofen fündige Geele durchgraut, 
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Nicht KRlageruf, der zum Himmel fpricht, 

Nur der Ton eines Herzens, das wimmernd bricht; 
Nicht Vorwurf mehr, nur fchluchzendes Leid, 

Nur ein letztes „Fahr wohl in Ewigkeit”. 

Da erlofch in der Geele der Quell ihm des Lichts, 
Da war's, ald umgähnt ihn das ewige Nichts; 
Er fiel auf die Planken, dumpf dröhnte das Schiff, 
Mit wütender Hand in die Loden er griff, 

Ein Stöhnen fam, und ein Schluchzen danach, 
Vom flutenden Auge die Träne ihm brach. 
„Berflucht fei der Trug, der das Ohr mir belog, 
Verflucht fei ich felbft, der ich Liebe betrogl“ 

Auf die Füße empor an dag Ruder er fprang. 
Im Kreiſe gewirbelt das Boot ſich ſchwang; 
Hoch bäumten die Wellen und rollten zu Tal, 
Doch fein rudernder Arm war Eiſen und Stahl, 
Die brüllende See fchlug über den Bord, 

Doch es geht ja zur Heimat, drum fort, nur fort! 
Im Purpurgewölt aufflammte der Tag — 

Noch ein feuchender Atem, ein lester Schlag, 

Und nun und nun ein faufender Schwung, 

Zum Ufer hinüber ein fliegender Sprung, 

Und dort an dem Felfen, lang flatternden Haars, 
Die gebrochne Geftalt, fie war e8, fie war's — 
Und jest, erweckt vom jauchzenden Schrei, 
Aufſchreckte das Weib, und da fam es herbei, 
Zwei Arme umfchlangen den finfenden Leib, 

Und ein fchluchzendes Stammeln „mein Weib! mein Weib!” — 
Der Tag war erftanden, die Sonne ſah 

Herab auf das felfige Sthafa; 

Da war fein Lärmen, da war fein Gefang, 

Da war nicht Zimbeln- noch Flötenklang; 

In der Stille, die rings auf dem Lande jchlief, 
War ein einziger Laut, ſüß-heilig und tief: 

Zwei Menfchenherzen aus Trennung und Leid 
AUufatmend zu fchweigender GOeligfeit. 


(November 1885) 
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In der Spivefternacht 


Kehrt ein Süngling in der Nacht nach Haufe, 
Sn der Nacht vom alten Jahr zum neuen, 
KRommt vom üppig wilden Backhanale, 

Wo man Punfch getrunken und Champagner, 
Sinne taumelnd; feine Pulſe Hopfen, 

Wenn er denkt der frechen Weiberfchönheit, 
Swifchen der er ſaß als wie im Treibhaus, 
Wenn er denkt der roten, heißen Lippen, 

Die den würz’gen Becher ihm fredenzten. 
Schwül umfängt ihn noch der Duft, der fchwere, 
Der aus feidenen Gemwändern ftrömte; 

Seine Finger fpielen in Erinn’rung, 

Fühlen taftend noch einmal den warmen 
Ulabafter nadter Srauenfchultern — 

Sieh — da wandelt in der nächt'gen Straße 
Eingehüllt in dunklen Wintermantel 

Vor ihm her ein Mädchen. — 


Anfangs kaum mit halbem Blick fie ftreifend, 
Sieht er jest, daß gleicher Weg fie beide, 
Alſo jcheint es, führt, mit rafchen Schritten 
Wende fie um jede Straßenede, 

Die er wenden muß zu feiner Wohnung. — 
Und da kommt ihm plöglich ein Erinnern — 
Heut zur Stunde find es ja zwei Jahre, 
Als zum legten Male er mit Lenchen, 

Mit des alten KRantors jungem Rinde 

Arm in Arm gegangen. — 


Aus dem Städtchen, wo fie beide wohnten, 
Waren fie vereint hinausgefchritten 

Sn der Nacht vom alten Sahr zum neuen, 
Immer weiter, bis hinaus zum Walde, 
Deſſen hohe, fchneebedecte Fichten 

Lange Schatten in den Mondfchein. warfen. 
Alſo ſtill war’s, daß fie ihre Herzen 
Schlagen hörten, daß fein leifes Slüftern, 
Als er fprach: „Sch liebe dich mein Lenchen,“ 
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MWiderhall eriweckte von den Bäumen — 
MWiderhall, der heute ihm zurück kommt 
Nach zwei langen Jahren des Verlaffeng, 
Des Vergeſſens. — 


Fa — wie war's denn? — Als mit fanften Armen 


‚Sie fich neftelte an feine Geite, 


Als des weichen, lieben, bolden Leibes 

Wärme er an feinem Leibe fühlte, 

Sprühte ihm das Blut, und feine Liebe 

Ward zum beißen, gärenden Verlangen, 

Ind er füßte fie mit wilden Lippen. 

„Werde mein,“ fo fprach er, „werde mein.“ 
Und die großen, nicht verfteh’nden Augen 

Sahn ihn an. „Sch bin ja dein,“ fo fprach fie; 
Aber heißer an die Bruft fie prefjend: 

„Bib dich gang mir,“ ſprach er, „fei mein eigen, 
Gib mir deinen Leib und deine Seele, 

Es verlanget mich nach deiner Schönheit.“ 

Da erbebte fie in feinen Armen, 

Und es ſank ihr Köpfchen, und fie ſagte: 

„Bor der Hochzeit?" — 


Da zerjtoben plöglich alle Sterne, 

Die in ſeinem Herzen leuchtend jtanden, 

Seine Liebe fiel ihm vor die Füße 

Wie ein Blütenteim von Reif getroffen, 

Schweigend wandt’ er fich, und ſtumm und ſchweigend 
Führt’ er fie zu ihres Vaters Haufe. 

Un der Tür noch ftanden fie beifammen, 

Tränen füllten ihre lieben Augen, 

Einmal noch die lieben Arme warf fie 

m den Hals ihm. — 


Doch er Fühte fie mit Falten Lippen, 

Bing von dannen — hinter feinem Rücken 
Hört’ er fchluchzend feinen Namen rufen, 
Doch wandte er nicht das Haupt zurüc mehr; 
Bon den Häufern, welche finfter ftanden, 
Ging der Widerhall der armen Stimme, 
Widerhall, der heute ihm zurüd kommt 
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Nach zwei langen Jahren des Verlaſſens, 
Des Vergeſſens. — 


Und nun fieht er dort das Mädchen fchreiten — 
Ganz die Urt, wie Lenchens fchlanfe Füße 

Sich bewegten — ganz jo fchlank und zierlich 
Wiegte auf dem Nacken ſich das Köpfchen. 

Gang, Bewegung, alles — wär’s denn möglich —? 
Und er haftet, daß er fie erreiche, 

Haftig geht auch fie — er fchreitet langſam, 
Langſam geht auch fie — er fteht, jo fteht fie — 
Wenn er weiter gebt, jo geht fie weiter — 

Immer fo das Gleiche. — 


Bis er endlich an fein Haus gefommen, 
Sieh, da wendet plöglich fih das Mädchen, 
Steht im Fladerfcheine der Laterne. — 
„Biſt du's Lenchen?“ — nidt fie fchweigend Antwort, 
Blickt ihn an mit großen, ftummen Augen: 
Sa, das find ja Lenchens ſüße Augen; 
Ihre Blicke haften in den feinen, 
Doch ihm ift, ald gingen ihre Blicke 
Weit hinaus. — 


Fragt er ftammelnd: „Sprich, was führt zur Nacht dich 
Sn die fremde Stadt?“ Sie lächelt langſam: 

„Bin ich nicht dein eigen?“ 

„Daft du Obdach? Willft du zu mir fommen?“ 

Niet fie fchweigend; klirrend geht die Pforte, 

Gähnend öffnet fich der ſchwarze Hausflur: 

„Fall' nicht, Lenchen, auf der dunklen Stiege," — 


Lautlos, ohne Straucheln fteigt empor fie, 
Gleich, als wäre fie die fremden Stufen 
Hundertmal im Leben fchon gefchritten, 
Angelangt im Zimmer, zündet Licht er, 
Mitten in dem Zimmer fteht dag Mädchen — 
Sieht ihn an mit großen, ftummen Augen — 
Immer — immer, — | 


Und er frage — ihm ift, als Tchnürten Hände 
Ihm die Kehle — „bift du müde, Lenchen? 
Lyrifche und epifche Dichtungen XV 18 
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Willſt du ſitzen?“ Schüttelt fie das Köpfchen — 
„Willſt den fchweren Mantel von dir legen?“ 
Und fie löft den Mantel, tut ihn von fich, 
Nimmt alsdann den Hut von ihrem Haupte, 
Lang vom Haupte fließen ihre Haare, 

Langfam dann mit bleichen Händen öffnet 

Sie das Kleid, die nacten Schultern quillen 
Und die weißen Arme aus dem Kleide — 
Spricht er ftaunend: „Lenchen — was beginnft du?“ 
Blickt fie groß ihn an und langſam: 

„Bin ich nicht dein eigen?“ 


Weiter neftelt fie an ihrem Kleide, 
Immer weiter, und der weiße Buſen 
Atmet aus der Haft, die jungen Glieder 
Leuchten wie der lichte Schnee im Mondichein, 
Und fie breitet ihre weichen Arme: 

„Wollteſt mich zu eigen — bin dein eigen“ — 
Und fie naht fih — 


Uber fcehaudernd weicht er rückwärts — rückwärts, 
Auf den Lippen fterben ihm die Worte, 

Nur das Wort, das fie ihm einft geiprochen, 
Kommt ihm wieder: „Lenchen — vor der Hochzeit?“ 
Sieh, da geht ein Zucden und ein Serren 

Durch das liebe Untlig, und die Augen 

Werden ſchwarz wie dunfel tiefer Abgrund: 
„Hochzeit,“ fpricht fie, „ist nicht mehr vonnöten, 
Tote machen Hochzeit nicht auf Erden, 

Nie mehr — nie mehr —“ 


Und da ift’s, als wehte eiſ'ger Ddem 

Bon dem bleichen Weib zu ihm berüber, 

Das Entjegen fchlägt die wilden Rrallen 

In das Haupt ihm, fchreiend aus dem immer 
Aus dem Haufe ftürzt er auf die Straße, 
Durch die Straßen, durch die toten, ftillen, 
Din und her und ohne Ziel und Ende — 
Weiter — weiter — weiter. — 
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Zu derjelben Zeit im Kleinen Städtchen, 
Sn der Nacht vom alten Jahr zum neuen, 
Rauft der alte Rantor fich die Haare, 
Als drei Männer, ftumm gefentten Hauptes, 
Shm fein Lenchen in das Zimmer tragen, 
Das fie eben aus dem Strom gezogen, 
Wo fie Heilung fuchte vom PBerlaffen 
Und Vergeſſen — 

(Zwifchen 1885—90) 


Andree Hofer 


Andree Hofer vom Land Tirol, 
Als er gelämpft und den Kampf verloren, 
Ließ er dahinten das Haus am Sand 
Und das Paſſeier, das ihn geboren. 


Binter ihm kam der Verfolger ber, 
Wie hinterm wunden Hirſch der Geier, 
Suchte vergebens im Haus am Sand, 
Suchte vergebens im Tal Paffeier. 


Als man nun fand und Ratſchlag hielt, 
Sagte von den Franzofen einer: 
„Andree Hofer befommen wir nicht, 
Den verrät der Tiroler feiner.“ 


Und an den Kaifer fchrieben fie: 
„Andree Hofer ift ung entgangen, 
Niemand jagt uns, ivo er fich birgt, 
Andree Hofer ift nicht zu fangen.“ 


Als der Kaiſer das Schreiben lag, 
Lacht' er mit feinem gelben Gefichte: 
„Dreihundert Gulden auf feinen Ropf! 
Soviel Eoftet die ganze Geſchichte!“ 


Dreihundert Gulden liefen ing Land, 
Suchten und fpürten wie hungernde Raben — 
Iſt denn im ganzen Land Tirol 
Kein Verräter für Geld zu haben? 
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Dreihundert Gulden liefen ins Land, 
Liefen ſich müde die Happernden Beine, 
Bis eine morfche Stelle fich fand, 

Eine Verräterfeele, eine, 


Hinter den Bergen und hinter dem Schnee 
Lag die Hütte, die Hofer verfteckte, 
Über die Berge und über den Schnee 
Kroch der Verrat, der ihn entdeckte. 


Wie die Meute den Hirfch umftellt, 
Fielen auf ihn die fränfifchen Schergen, 
Und fie fchleppten ins welſche Verlies 
Andree Hofer aus feinen Bergen. 


Auf dem Walle zu Mantıa 
Krachten die Büchfen, der Freiheit zur Ehre. 
Auf den Mann, der die Freiheit verfocht, 
Zielten zwei Dutzend Franzofengewehre. 


Tötender Kugeln zwei Dusend find 
Undree Hofer insg Herz gedrungen — 
Alſo ward vom verfluchten Geld 
Heldentum, Ehre und Freiheit bezwungen, 


(18. Sept. 1892) 
(UImgearbeitet September 1900) 


Die Alte 


Das junge Volk ift zum Tanze aus, 
Die Muhme, die alte, fist einfam zu Haus, 


Es denkt ihrer niemand; jung Volk ift heiter. 
Sie hat ihren Dfen, was braucht fie noch weiter? 


Die Alte lauſcht, wie Muſik erklingt, 


Wie die Diele Fracht und der Tanz fich ſchwingt. 


Die Gedanken gehn, die Gedanken wandern 
Sn alte Zeiten von einem zum andern, 


3, Balladen und Verwandtes 277 





Da ift’s, als hörte die Tür fie gehn, 
Als käm' es gefchlichen auf leifen Zehn. 


Es weht wie ein Hauch, es rührt ihr die Hand, 
Bor ihr Steht einer, den einſt fie gekannt, 


Der manchmal, fo manchmal zum Tanz fie erlefen, 
Als beide fie jung und voll Liebe geweſen. 


„Dein Haar ift ja blond? Deine Wange ift rot? 
Und bift doch geftorben und lange tot? 


Ein Licht um dich ber und im Auge ein Glanz, 
Als wollt'ſt mich noch einmal führen zum Tanz?“ 


Da lächelt jo füß er und beugt fich bernieder, 
Als wollt’ er ein Sträußchen ihr ſtecken ans Mieder. 


Der Alten wird es fo wunderbar, 
Wie niemals im Leben ihr, niemals war. 


Muſik ift zu Ende, der Tanz ift aus, 
Jung Volk fommt beim, jung Volk fommt nach Haus, 


„Da fist ja die Alte im Lehnſtuhl noch immer, 
Am Falten Dfen, im dunklen Simmer?“ 


Sie zünden die Kerzen, fie Schlagen Licht: 
„Wie fie lächelt im Schlaf, wie jo bleich ihr Geficht.“ 


Sie wollen fie weden, niemand fie wedt. 

Sie fehen erſtaunt — ſie ſehen erſchreckt: 

„Derweil wir tanzten — derweilen wir ſprangen, 

She die — die alte, ſterben gegangen.“ 
(Nach 1891) 


Der Brief 


Es ift ein Brief mir 
Ins Haus geflogen, 
E3 hat der Brief mir 
Am Herzen gejogen. 
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Saugen war's nicht, 
War Zerren und Reiben, 
Bis daß die Tränen 
Sloffen, die heißen. 


Wer fchrieb den Brief mir? 
War's ein Verwandter? 
Eine Geliebte? 

War's ein Bekannter ? 


Es war ein Fremder, 
Den auf der Erde 
Nie ich geſehen, 

Nie fehen werde. 


Standen im Briefe 
Tiefe Gedanken? 
Schrei eines Bettlers 
War's, eines Franfen. 


Schrieb er: „Sch liege 

Seit Monaten fterbend 

Sm Armenhauſe, 

Un Schwindfucht verderbend, 


Bon Menjchen allen 
Fragt nach mir feiner, 
Zwei alte Eltern 
Grämen fich meiner, 


Hilft ung fein Sehnen 
Hilft ung fein Bangen, 
Können nie mehr 
Zueinander gelangen, 


Weil zum Reifen 

Rein Geld wir haben, 
Wird man mich fern 

Bon den Eltern begraben.“ 
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Als den Brief ich 
Geleſen, gelefen, 

ft der Verftand gleich 
Zur Hand mir gewejen. 


Sprach der Verftand mir: 
„Dicht laß dich belügen; 
Fremd ift der Mann dir, 
Nicht laß dich betrügen.“ 


Drauf, als zur Nacht ich 
Im Bette gelegen, 
War’ wie ein Träumen, 
Raunen und Regen. 


Sah ich zwei Alte, 
Die nie ich gefehen, 
Männlein und Weiblein 
Da vor mir ftehen. 


Sah ich die Hände, 
Die knochigen, alten, 
Nach mir fie ringen, 
Nach mir fie falten. 


Kahlköpfig beide 
Nickten, nidten — 
Troſtlos beide 
Blickten, blickten. 


Iſt's wie ein Pfeil 

In das Herz mir gedrungen, 
Bin ich vom Bette 
Geſprungen, geſprungen. 


Hab' den Verſtand 

Aus der Tür geſchmiſſen, 
Habe das Geld 

Aus der Taſche geriſſen: 
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„Laufe du Poft 

Mit dreidopplem Gefpanne 
Zu dem Bettler, 

Dem fremden Manne! 


Sole ihn, Tod, 

Noch nicht heut, noch nicht heute ! 
Draußen da warten 

Zwei alte Leute, 


All ihr Leben 

War Not und Befchwerde, 
Einzig der Sohn ihnen 
Himmel und Erde, 


Die wollen ihn haben; follen ihn haben, 
Soll'n ihren Jungen begraben, begraben 


. Sn der Heimat, in Tränen und Schmerzen 


In Vaters und Mutters brechendem Herzen.“ 
(1904) 


Dlutauge 


Graf Rudolf fprach zu feinem Weib: 
„Durch Deutichland geht Waffenfchall; 
Der Raifer zieht in das Heilige Land, 
Und ich bin fein Vafall. 


Wohl weiß ich, daß ich von dannen muß, 
Nicht, ob ich wiederfehr’; 

Ich träumte zur Nacht einen böfen Traum: 
Der Tod ritt hinter mir ber, 


Und grämt dich Scheiden, wie mich es grämt, 
Sp gib mir deffen ein Pfand: 

Ein Hemd, zu fragen auf meinem Leib, 

Das näh’ mir mit deiner Hand, 
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Und wenn man das Hemd dir wiederbringt 
Und das weiße Linnen iſt rot, 

Dann folit du willen, das drunter war, 
Das treue Herz ift tot.“ 


Sn der Kirche Wilteud die Gräfin jaß, 
Saß Wochen drei und vier, 
Sie nähte, nähte, fie nähte das Hemd, 
Shre Mägde faßen bei ihr. 


Ihre Mägde faßen und fchwiegen ftill, 
Man börte nicht Laut noch Wort; 

Die Hände der Gräfin waren beim Werf, 
Shre Gedanken weit, weit fort. 


Und als dag Hemd genähet war, 

Zum Aufbruch rief das Horn; 

Zwölf Männer ritten, die Brücke erklang, 
Der Graf ritt allen zuvorn. 


Bon ihrer Rammer die Gräfin ftieg, 

Ging bis an die Brücke mit; 

Sie jah nicht den Grafen, fie ſah nur — den, 
Den Jungherrn, der hinter ihm ritt. 


Und als fie im Bette lag und fchlief, 
Der Bettpfühl wurde ihr ſchwer — 

Ihr war’s ald wenn eine Stimme ſprach: 
„Der Tod reitet hinter mir ber,“ 


Darauf, als es war über Jahr und Tag, 
Um Burgtor einer ftand: 

Zwölf waren gegangen, der Jungherr allein 
Ram wieder vom Heiligen Land. 


Er ſchaute fie an und Sprach Fein Wort, 
Ein Hemd feine Hand ihr bot — 

Sie fchaute ihn an und fprach fein Wort, 
Das weiße Linnen war rot. 
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Und als e8 war in der Sommernaht — 
Die Blumen dufteten ſchwül — 

Zn des Jungherrn QUrmen ein weißer Leib 
Lag glühend auf feidenem Pfühl, 


Und wie fie liegt, erhebt fie das Haupt, 
Sn die Ferne blickt fie und laufcht: 
Horch, horch, mir ift, als käme das Meer 
In Wellen herangeraufcht ?“ 


„Das Meer ift ferne, das Meer ift Falk, 
Nicht frage du nach dem Meer, 

Und was da raufcht, meine Küſſe ſind's, 
Die raufchen über dich her!” 


Zum anderen Male das Haupt fie hebt: 
„Immer näher fommt es und fchwillt’s! 

Horch, horch, im Schranf, wo das Hemde hängt, 
Im Schranke wogt es und quillt's!“ 


„Im Schranke hängt ein zerriffenes Hemd, 
Und der es trug, der ift tot. 

Wir aber, wir leben, in unferer Bruft 
Lodernd die Liebe Ioht!“ 


Und fiehe — und fiehe — aus Spalte und Ritz 
Eine rote Zunge fich ſtreckt, 

Aus dem Schrank, wie ein windender Schlangenivurm, 
Kommt lautlofes Blut geleckt. 


Wie ein Wurm, der Glieder aus Gliedern fchiebt, 
Lang-langjam wälzt es fich fort — 

Die flüfternden Buhlen flüftern nicht mehr, 

Es lahmt ihnen Zunge und Wort. 


Ihre Zunge erlahmt, wie der Ralf an der Wand 
Wird der Lippen lechzende Glut — 

Immer näher fommt’s, bis ans Bett es kommt 
Das Blut, das Blut, das Blut. 
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Am Bette ſteht's — aus des Buhlen Arm 
Heulend das Weib entflieht: 

„Geb hinweg von mir!” — Zum Bette herauf 
Aus dem Blute ein WUuge fieht, 


Ein Auge — ein Auge — — 
(1906) 


Goͤtterjagd 


Frühmorgens der Jäger erhebt ſich zur Jagd: 
„Nun huſſa, Rüden und Waffen! 

Wir wollen jagen, ſei's Hirſch oder Bär, 

Und kommt mir die Schönheit des Weges einher, 
Mein iſt ſie, ich will ſie erraffen!“ 


Da vorne — huſch, huſch — was kniſtert im Buſch? 
Was ſchießt ſo ſchlank aus dem Holze? 

Iſt's ein Bär? Iſt's ein Hirſch? 

Nein, edlere Pirſch! 
Das iſt Schönheit, die Jungfrau, die ſtolze. 


Samt ⸗Seide umflattert den magdlichen Leib, 
Ihre Füße ſchreiten im Golde. 
Sie flieht, wie der Pfeil, den die Sehne geſchnellt, 
Der Jäger ihr nach, vom Verlangen geſchwellt, 
Zu erjagen die Herrliche, Holde. 


„Triumph und gewonnen! Sie kommt an den Fluß, 
Der hemmt ihr den Lauf, den geſchwinden. 
Samt-Seide nicht wagt ſich hinein in die Flut, 
Da huffa, gleich wird das erlechzete Gut 
Sich fträubend im Arme mir winden!“ 


Da ſieh — was gefchieht? Samt» Seide und Gold, 
Die Gewänder finfen hernieder ; 

Ein Lachen ertönt, wie ein Adlerſchrei, 

Aus Kleidern und Hüllen, nackt, herrlich und frei, 
Aufblühn die entfefjelten Glieder. 
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Die Schultern, zwei Ruppeln von Marmelftein, 
Die Arme wie Zweige der Zeder, 

Der Bufen, von Rofen ein wogendes Feld, 

Die Lenden, ziwei Säulen, zu tragen die Welt, 
Alabafter die Füße, ein jeder. 


Der Jäger ftarrt — ihm taumelt das Haupt, 
E3 packt ihn die Wonne, wie Grauen. 
Er griffe fie gern — e8 verfagt ihm die Hand — 
„Ach Schönheit, die halb ich bis heut nur gefannt, 
Du bift furchtbar=herrlich zu Schauen !“ 


Und fie ſchwingt die Arme, fie ſchwingt den Leib, 
Sie ſchwingt ſich hinab in die Wellen: 

„Meine Kleider, Herr Jäger, die laffe ich dir. 

Mich ſelbſt wilft haben? So mußt du dich mir 
Sn der tödlichen Tiefe gefellen I“ 


Sie redt die Arme, es trägt fie die Flut, 
Vom Himmel ſenkt fi) die Wolke. 
Die Lüfte empfangen den wonnigen Leib, 
Auf Wolken lagert das göttliche Weib, 
Umſpielt vom bimmlifchen Volke. 


„Tach Haus, Herr Jäger, Herr Jäger, nach Haus! 
Dein Gelüften magft du begraben; 

Wem eine Göttin gehören fol, 

Der muß eine Bruft, der Unſterblichkeit voll, 
Und Flügel zum Stiegen haben.“ 


(1907) 


Marie-Lene 
Die Erzählung der Breifin 


„Diefes alte, wunderfame Dämchen — 

Wüßt' ich nur, was es mit ihm geweſen! 

Grade achtzig Jahre werden’s heute —“ 

Was wird achtzig Jahre? „Als mein Vater 

Auf das Schloß mich nahm zum ‚Schwarzen Grafen‘.“ 
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Schwarzer Graf? „Nu ja, im ganzen Dorfe 
Hieß er fo, weil er fo fchwarze Haare 

Und fo ſchwarze, finftre Augen hatte. 

Wenn er auf der Straße fam geritten — 
Einen großen Braunen ritt er immer — 
Kriegten wir es mit der Angſt, wir Rinder, 
Drückten uns und liefen auf die Seite, 

Uber einmal — ja Sie mögen lachen — 

Da erfchraf vor mir er.” Er? Bor Ihnen? 
„Sa, Sie lachen“ — Nein doch, liebes Frauchen, 
Mur ich meine — ja, wie alt denn waren 
Damals Sie? „Fünf Jahr und etwas drüber,“ 
Und der Graf erfchraf? Geit wann erfchrecfen 
Männer denn por Heinen Mädchen? „Weiß ich’s? 
ber damals an dem Nachmittage, 

Als bei unfrem Haufe er vorbeiritt, 

Wo ich vor der Türe ſaß und fpielte, 

Als er da mich fah, mit einem Male 

Riß er in die Zügel, daß der Braune 

Hinten runter ging und dann fich bäumte, 
Und dann jah ich, daß er etwas fagte — 

Sie verftehn — faum daß man's hören konnte, 
Sp ein Murmeln — doch mir war's, er fagte: 
‚Ehriftus, Heiland, welche Ahnlichkeit!“ 

Drauf am andern Tage fam er wieder, 

Diefes Mal zu Fuße, nicht zu Pferde, 

Ging ins Haus hinein zu meinem Vater, 

Und der Vater rief dann auch die Mutter, 
Und alsdann jo hatten fie da drinnen 

Wohl zwei Stunden lang ein lang Gefpräch. 
Endlich, als er wieder forfgegangen, 

Ram der Vater, und er fagte: ‚Sulchen‘ — 
Zulchen, nämlich willen Sie, fo heiß’ ich — 
‚Sulchen,‘ alfo fagte mir der Vater, 

‚Romm, wir haben was mit dir zu fprechen.‘ 
Alſo kam ich ’rein, und in der Stube 

Saß die Mutter, hatte rote Augen, 

Ganz verweinte, und fo wie ich ’rein Fam, 
Fing fie wieder an zu weinen, nahm mich 
Auf den Schoß und Füßte mich, und küßte — 
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Bis der Vater zu ihr fagte: ‚Marta‘ — 
Marta, nämlich, wiffen Sie, fo hieß fie — 
‚Marta,‘ alfo ſagt' er — und fo leiſe 

Sagte er’s, als follte ich’8 nicht hören — 
‚Sei doch klug, es wird nicht lange dauern, 
Sagt’ der Graf, und denk an den Profit!‘ 
Drauf fo ließ die Mutter mich vom Schoße, 
Wifchte mit der Schürze fich die Augen, 
Bater aber ſagte: ‚Morgen, Zulchen, 

Ziehſt du an die guten Sonntagsfachen, 

Und dann nehme ich an meine Hand Dich, 
Und dann gehen wir beide zu dem Grafen 
Auf das große, wunderfchöne Schloß. 

Und nun höre, Zulchen, was ich fage: 

Wirſt verftändig fein, nicht wahr? Und artig? 
Bift du artig nämlich und verftändig, 

Dann befommen, fiehit du, deine Eltern, 

Die fo arm find, vieles, vieles Geld. 

Und nun höre, was ich weiter fage: 

Droben auf dem Schloß ift eine Dame, 

Und das ift dem Grafen feine Schwefter, 

Die ift gut und freundlich, und befonders 
Freundlich ift fie zu den Heinen Kindern. 

Und die Dame möchte mit dir fpielen, 

Wird dir Spielzeug geben, füßen Ruchen, 
Und Bonbons und lauter gute Sachen. 
Freut's dih?‘ Ei, da ſchlug ich in die Hände: 
‚Dater,‘ jagt’ ich, ‚das ift Schön! Sft fchönl‘ 
Sprach der Vater drauf: ‚Nun ift noch eines, 
Und das ift das Wichtigfte von allem, 

Merk es, Julchen: alfo diefe Dame, 

Wenn fie mit dir fpielt, fo wird fie fagen, 
Daß ihr Kind du wärft — verftehit du, Sulchen? 
Wenn fies fagt, fo mußt du darauf eingehn, 
Darfit nicht jagen, daß du nicht ihr Kind bift, 
Eine andre Mutter haft —‘ und als er 

Diefes fagte, fing die Mutter wieder 

Laut zu weinen an, der Vater aber: 

‚Marta,‘ jagt er, ‚Marta, fei vernünftig.‘ 
Mit der Hand dann ftrich er übers Haar mir: 
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‚Sit ein Spiel ja alles, und mein Julchen 

Iſt ein Huges Kind, Nicht war, das bift du? 
Darum hör’ ein letztes: diefe Dame, 
‚Marie-Lene‘ wird fie zu dir jagen, 

Wenn fie mit dir fpielt; und darauf wieder 
Mußt du eingehn, das gehört zum Spiele; 
Darfit nicht fagen: nein, ich heiße Julchen! 
Sondern wenn fie ruft, jo mußt du fagen: 

Sa doch, ja, ich bin die Marie: Lone!‘ 

Und dann nahm der Vater unters Rinn mich, 
Hob mir das Geficht empor und fragte: 

‚Saft du alles auch verftanden, Julchen?“ 
Sagt’ ih: ‚Sa, und alles will ich tun.‘ 
Andern Tags, jo wuſch mich nun die Mutter 
Sauber, fauber, fämmte mir die Haare, 
Drehte Zöpfchen mir an beide Schläfen — 
Was man Schneden nennt — und in die Schneden 
Band fie Schleifen mir von lila Seide, 

Dann fo nahm die Kleider aus dem Schrank fie, 
Die ich fonft nur Sonntags fragen durfte, 
Stedte mich hinein und mit den Händen 
Strich fie glatt die Falten, bis ich endlich 

Sir und fertig angezogen war, 

Drauf jo fam der Water, mich zu holen, 

Und wie mich der Vater an der Hand nahm, 
Riß die Mutter mich noch einmal an fich, 
MWeinte, weinte, füßte mich und Füßte, 

Schob mich von fih dann — ‚in Gottes Namen!‘ 
Sagte dann die Mutter: ‚Geht nur, geht!‘ 
Nahm der Vater alfo an der Hand mich, 
Und fo gingen wir. Die Leute aber, 

Als fie mih im Pus fahn, vor die Türen 
Traten da heraus fie, und die Kinder 

Ramen binterdrein uns bergelaufen, 

Doch reſpektvoll, immer in Entfernung, 

Und wie fie ung fahn, die große Straße 
Aufwärts gehn, da flüfternd eins zum andern 
Sagten fie: ‚Die gehen auf das Schloß!‘ 

Und das Schloß das lag hoch auf dem Berge, 
Und ein Garten war herum, ein großer, 
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Um den Garten wieder eine Mauer, 

Und ein großes Tor war in der Mauer. 

Als wir kamen, ftand am Tor der Pförtner, 
Sp als hätt? er unfer ſchon gewartet, 

Lieb uns ein und nicte fo dem Vater — 
Sie verftehn —“ Ja, ja, ich weiß, ich weiß. 
„Drauf fo ſchloß er hinter uns die Pforte, 
Ging uns dann voran, daß er ung führte, 
Und nun gingen Wege wir und Wege, 

Weiß nicht mehr, wie viele, unter Bäumen, 
Zwiſchen Büfchen, und da ſah ich Blumen, 
Wie ich früher Feine je geſehen, 

Und die Blumen dufteten, wie Blumen 
Früher niemals mir geduftet hatten; 

Bis daß hinter Blättern, Bufh und Bäumen 
Eine Lichtung fam, ein grüner Rafen, 

Und mit gelbem Kies beftreute Wege, 

Und dahinter ftand das graue Schloß. 

Und mir fchien’s, da vorne auf dem Rafen 
Mußten Menfchen fein, denn von da vorne 
Hört’ ich eine Stimme, und die Stimme 
Klang fo fonderbar, als wenn fie fehrie, 

Und dann wieder jo, ald wenn fie weinte, 
Und fie ging fo rafch, wie eine Mühle, 
Immerzu und immerzu — immerzu,. 

Drauf fo trat der Pförtner zu dem Vater, 
Winkte ihm, er follte ftehen bleiben, 

Uber mich, an feine Hand mich nahm er, 
Führte an den Rand mich des Gebüfches, 
Beugte fich herab, und leiſe, leife: 

‚Bleib,‘ jo ſagt' er, ‚Sprich nicht,‘ dann er felber 
Mit dem Vater ging er Wegs zurüd, 

Und nun fah ich alles, und da ſah ich: 

Auf dem Rafen vor mir ftand ein Ruhbett, 
Auf dem Ruhbett fah ich eine Dame 

Ganz in weißen Locken — doch ich weiß nicht, 
War’s vom Alter? Dder nur gepudert? 

Denn fo jung erfehien mir ihr Geficht doch, 
Zung und fchön, doch Frank und traurig, traurig, 
Und zwei Uugen hatte fie, zwei braune, 
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Die fo heiß, wie glüh’nde Kohlen brannten, 
Wenn fie Sprach; und immer ſprach fie, immer 
Zu dem Manne, der an ihrer Geite 
Auf dem Rafen ftand, bei ihrem Ruhbett, 
Und der Mann, das war der fchwarze Graf, 
Uber kaum, daß ich ihn wieder kannte — 
Anders ſah er aus, als wenn er drunten 
Auf dem großen Braunen fam geritten; 
Finfter wohl, doch fteif und ftarf und ftolz nicht 
Wie da drunten, fondern ganz gebeugten 
Rüdens ftand er, und es hing das Haupt ihm, 
Sp als jchlotterten ihm alle Glieder, 
Daß es ausjah — Sie verftehn — als hätt” er 
Unrecht was getan und kriegte Schelte 
Und als wüßt' er zu eriwidern nichts. 
Und fo war es auch, das Dämchen ſchalt ihn; 
Denn ich ſah, wie fie die Hände ballte, 
Die fo Hein wie Kinderhände waren, 
Und dann war's, als wollte fie mit Fäuften 
Nach ihm Schlagen, und der Mann ließ alles 
Das geſchehn; obſchon er doch fo ftark war, 
Hob er feine Hand, um fich zu wehren. 
Und derweilen fprach zu ihm das Dämchen 
Immer wie ein Mühlrad, wie ein Mübhlrad, 
Daß ich kaum verftand, was fie ihm ſagte, 
Us nur ein’ges: ‚Ach du Schlechter! Schlechter! 
Krank wär’ fie geweſen und gejtorben? 
ft nicht wahr! Gelogen! Iſt gelogen! 
Mir genommen haft du fie, wie damals 
Du mir ihn genommen haft, du Mörder! 
Weil du ihn und fie nicht haben wollteft. 
Und nun hältft du irgendwo verfteckt fie, 
Und ich weiß nicht, wo du fie verfteckt hältſt. 
Und nun muß ich fuchen. Wenn ich fuche, 
Hilft's mir nicht, ich werde fie nicht finden, 

Weil du mir zu Hug if. Und mein Leben, 
All mein Leben muß ich fuchen, fuchen, 
Suchen —‘ und dann fing fie an zu weinen, 
Schredlich, wie ich's gar nicht jagen kann. 
Drauf, als fie zu weinen alfo anfing, 
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Sah ich, wie dem Grafen fich die Glieder 
Schüttelten, ald wenn er’s Fieber hätte; 
Wie ein Tuch jo weiß ward das Geficht ihm, 
Seine Augen ließ er rund umber gehn, 
Suchend, ſo wie einer, der in Not ift 

Und fich umfieht, ob ihm niemand beifteht, 
Und mit einemmal da ſah er mich. 

Wie er meiner nun anfichfig wurde, 

Zudte das Geficht ihm — Gie verftehen — 
Sp als wollt’ er fagen: ‚Biſt du’s wirklich?‘ 
Drauf fo beugte er fich zu dem Dämchen — 
Was er fagte, konnte ich nicht hören — 
Zum Gebüfch dann zeigte er hinüber, 

Wo ich ftand — alsdann, ganz langſam, langſam 
Wendete auch fie nach mir die Augen — 
Sah mich an mit ihren braunen Augen, 

Die wie heiße, heiße Kohlen waren, 

Und dann plöglich tat fie einen Schrei. — 
Ja — Gie wundern fich, wie ich das alles 
Noch To deutlich weiß, nach achtzig Jahren? 
Aber fehn Sie, wie das weiße Dämchen, 
Wie fie ‚Marie-Lene!‘ damals auffchrie, 

Sp, als wäre geftern es gewefen, 

Immer, immer, immer hör’ ich das, 

Und alsdann, nachdem fie aufgefchrien, 

Hob fie fih vom Ruhbett, doch nicht langſam, 
Sondern eilig, fprang auf beide Füße, | 
Breitete die Arme, beide Arme, 

Ram herüber zum Gebüfch gelaufen, 

Wo ich ftand, fo daß mir war, es fäme 
Eine Flamme auf mich zugefprungen, 

Kniete vor mir nieder, warf die Arme 

m mich her und drücdte an das Herz mich: 
‚Marie-Lene,‘ rief fie, ‚Marie: Lene, 

Biſt du's? Biſt du’3? Habe ich dich wieder? 
Bift du’s, Marie-Lene?‘ Da gedacht” ich, 
Was der Vater mir gefagt, und alfo 

Gab ich Antwort: ‚Sa doch, ja, ich bin’g.‘ 
Wie ich das gefagt, fo fing dag Dämchen 
Un zu lachen — freilich ja — ein Lachen 
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Konnte man’s nicht nennen — fo ein Iauchzen, 
Eigentlich ein Schrein — alsdann jo küßte, 
Küßte fie mich, daß ich fehier erftickte, 

Drauf vom Rajen ftand fie auf, die Kleider 
Breitete fie aus und zwiſchen mich dann 

Trat fie und den Grafen, jo als wollt! fie 
Mich vor ihm verftecden, einen Blick noch, 
Der jo funfelnd war und liftig, liftig, 

Zu dem Grafen, über ihre Schulter 

Schickte fie hinüber, raffte dann mich 

An fich, gleich als wollt’ fie mich erdrüden, 
Und alsdann, als müßte fie mich flüchten, 
Riß fie mit ſich fort mich nach dem Schloß. 
Und derweilen wir zum GSchloffe gingen 

Auf dem gelben Fiesbeftreuten Wege, 

Bog fie fich zu mir und fo, als ſollt' es 
Niemand hören: ‚Marie-Lene,‘ frug fie, 
‚Marie-Lene, was der jagt, da drüben, 

Iſt es wahr denn? Warft du wirklich tot?‘ 
Als fie das mich fragte, wußt' ich gar nicht, 
Was ich jagen follte, wollte lachen, 

Über dann fo fah ich ihre Augen, 

Und da war etwas — ich weiß noch heut nicht, 
Was e8 war, doch lachen konnt' ich nicht mehr, 
Schier ich fürchtet? mich und fagte: ‚Mein.‘ 
Drauf zu kichern hub fie an, zu kichern: 
‚Sieht du, ſiehſt du, ob ich recht gehabt hab’, 
Daß er mich belogen und betrogen!‘ 

Und fo waren wir ans Schloß gekommen; 
Uber nicht zum Torweg in der Mitte, 
Sondern an die Seite, wo ein Gärtchen, 

Ein befondres war, mit bunten Blumen, 

Und wo aus dem Gärtchen eine Glastür 

In das Schloß ging, führte fie mich hin. 
Und da famen wir in ihre Zimmer, 

Und die Zimmer waren prachtvoll, prachtvoll, 


Purpurn tapeziert, und an den Wänden 


Bilder, bunte, ganz in goldnen Rahmen. 
Und inmitten von der Stuben einer 
Stand ’ne Wiege, ganz mit Flor umbangen. 
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Führte mich das Dämchen an die Wiege: 
‚Marie-Lene,' frug fie, ‚tennft du die noch?‘ 
Und da dacht’ ich an des Vaters Worte, 

Und ich merkte, daß fie fpielen wollte, 

Daß ihr Kind ich wär? — und doch, ich weiß nicht — 
Gar nicht wie ein Spiel mehr war das alles — 
Aber weil fie mich fo anfah, anfah, 

Lächelt' ich und nidte: ‚Sa, ja, ja.‘ 

Drauf fo wurde fie wie toll vor Freude, 

Küßte mich und tanzte durch die Stube, 

Ram zu mir zurüd dann: ‚Sest natürlich,‘ 
Sagte fie, ‚bift du zu groß geworden, 

Kannſt nicht länger in der Wiege liegen, 

Drum zu mir ins Bett dich nehm’ ich heute, 
Schläft mein Kind bei feinem Mütterchen.‘ 

Da nun merkt ich, daß ich beufe abend 

Nicht mehr zu den Eltern kommen würde, 
Wollte weinen — aber wie dag Dämchen 

Das gewahrte — ‚Marie-Lene,‘ fprach fie, 
‚Warum weinft du? Niemals darfit du weinen! 
Wenn du weinft, fo werd’ ich böfe, böſe.“ 

Und dabei mit ihren braunen Augen, 

Die fo Heiß wie glüh’nde Kohlen waren, 

Sah fie mich fo an, daß ich die Tränen 

Raſch vor AUngft verfchludte. Und da ward fie 
Wieder freundlih, ‚Bift doch glücklich?‘ Tprach fie 
Lächelt' ich und nickte: ‚Sa, ja, ja‘ 

Drauf zum Schlafengehen zog fie aus mich, 
Und wie ich nun ftand in meinem Hemdchen, 
Tat fie wie vorhin, und vor Vergnügen 

Tanzte jauchzend fie durchs ganze Zimmer, 

Ram zurücd dann, kniete vor mir nieder: 

‚D du Süße,‘ fprach fie, ‚o du Süße!‘ 

Hob mich auf und frug mich an das Bette, 
Legte mich hinein und dedte zu. 

Drauf, nachdem e8 dunkel war geworden, 
Wacht’ ich auf, und leife, leife, leife 

Ram herein fie, fchlich fich an das Bette, 
‚Schläft mein Süßes? Und ich tat, als ſchlief' ich, 
Drauf die Kleider tat fie felber von fich, 
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Und ich fah ihr zu, und nie im Leben 

Hatt’ ich folhen Menfchen noch geiehn: 

Wie der weiße Schnee im fahlen Dunkel, 

Alſo glänzten ihre weißen Glieder, 

Und die Glieder waren — ja wie nennt man's — 

Waren wie von Elfenbein gedrechjelt, 

Klein, jo Hein und fein und zierlich, zierlich. 

Bon den Füßen tat fie die Pantoffel, 

Breitete die Urme, und dann wieder | 

Tanzte fie durchs Zimmer, doch fo lautlos, 

Daß man gar nichts hörte, wie ein Monditrahl, 

Der im Waſſer auf und nieder fchaufelt, 

Ram herangehufcht alsdann zum Bette, 

Schlüpfte in das Bett zu mir herein, 

- Und dann nahm fie mich in ihre Arme, 

Und da lag ich nun an ihrem Herzen, 

Und ihr Herz ging poch, poch, poch, ihr Atem 
ber mich wie eine warme Welle; 

Alles war ein Duft, und gar nicht jagen 

Rann ich, wie mir wurde, wie mir wurde, 

Wie in andrer Welt, ja wie im Simmel 

Und zugleich fo angitvoll doch, fo angitvoll, 

Weil das Spiel ſo wunderfeltfam war. 

Andern Tages dann, am frühen Morgen 

Brachte fie ing Bad mich, flocht das Haar mir 

Und derweilen immer Fichernd, Tichernd, 

Ging um mich herum fie, Worte murmelnd, 

Sp als fpräche fie mit andern Leuten, 

Unfihtbaren. Dann, als fie mich anzog: 

‚D, was haben,‘ fprach fie, ‚meinem Liebling 

Sie für fchlechte Kleider angezogen! 

Warte, warte, beßre näh’ ich dir.‘ 

Drauf fo führte fie mich in das Gärtchen, 

Wo die vielen bunten Blumen waren, 

Setzte auf ein Bänkchen mich, ein weißes, 

‚Sit es Schön hier?‘ frug fie, und ich nickte. 

‚Ufo,‘ ſprach fie, ‚mußt du hier nun bleiben, 

Immer, daß der Mann dich nicht mehr findet, 

Der da drüben, darfit hier nie hinausgehn, 

Daß er dich nicht wieder von mir fortholt.‘ 
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Drauf fo brachte Milch fie mir zu trinken, 

Dazu Kuchen, füßen, ach fo füßen, 

Und der ſchmeckte Eöftlih. Sprach das Dämchen: 
Wilft du mehr, fo brauchft du nur das Händchen 
Auszuftrecden, gleich befommft du mehr.‘ 

Bücher dann, mit fchönen bunten Bildern, 

Gab fie in die Hand mir, in die Stube 

Ging zurück fie und dann Fichernd, kichernd, 

Un ein Schränkchen fehlich fie, aus dem Schränfchen 
Eine Puppe nahm fie, dann noch eine, 

Und noch eine, und die Puppen alle 

Hatten fchöne, lange, feidne Kleider, 

Und fie waren fchöner, als ih Puppen 

Ze gefehn, und ‚Siehft du,‘ fprach das Dämchen, 
‚Meil fie wußten, daß du eines Tages 
Wiederkommen würdet, haben diefe 

Puppen drin im Schrank auf dich gewartet. 
Alſo nimm fie, denn nun bift du da.‘ 

Und als ich nun hörte, daß die Puppen 

Mir gehörten, fchrie ich auf vor Freude, 

Wie fie das vernahm, fo fing fie wieder 

An zu lachen, doch ein Lachen war's nicht — 
Sie verftehn — was man fo nennt ein Kreifchen — 
nd dann wieder fing fie an zu tanzen, 

Un zu tanzen durch das ganze Gärtchen, 

Immer auf und nieder, wie ein Rreifel, 

Wie ein Wirbel, immer auf und nieder. 

Dann fo fiel fie um und lag wie tot. 

Da erſchrak ich, aber wie ich eben 

Meinen wollte, tat fie auf die Augen, 

Sah mich an und: ‚Marie: Lene,‘ ſprach fie, 
‚Siehft du wohl, nun war ich auch geftorben, 

Sp wie du, und bin lebendig worden, 

Ach wie du,‘ — dann plöglich ward fie ftille — 
‚ber nein, du warſt ja nicht geftorben, 

Haft du mir gefagt? Verſteckt nur warft du?‘ 
Drauf vom Boden ftand fie auf und nahe 

Ram zu mir fie, faß an meiner Geite: 

‚Sag’ mir doch, wo bift du denn gewefen, 
Marie-Lene, all die lange Zeit?‘ 
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Angſt da ward mir, weil ich doch nicht wußte 
Was zu fagen, darum jagt’ ich gar nichts, 
Und da zog fie näher, immer näher 

Mich an fich heran, und wie ein Halsband 
Singen ihre Finger, ihre weißen, 

Die jo ftark doch waren, um den Hals mir: 
‚Ja, nicht wahr, bei ihm biſt du geweſen?“ 
Sprach fie flüfternd, flüfternd, ‚und er ſchickt dich? 
Und er lebt? Und alles war ein Traum nur, 
Wie fie damals in mein Zimmer kamen 

Und ihn von mir riffen, und mit ihm dann — 
Weiß nicht, was fie machten, was fie machten, 
Bis er ftill, ganz ftill, fo fehrecklich ſtill ward. 
Und er ift nicht tot, nicht wahr? Er iſt's nicht? 
Und du weißt auch, wo er it? Du weißt es? 
Wilft du's mir nicht fagen?‘ Und derweilen 
Sie das fagte, wurde das Geficht ihr | 
Weißer als der Schnee, und ihre Augen 

Wie zwei Brunnen, ‚Sa, ich merke,‘ ſprach fie 
‚Der da drüben hat es dir verboten? 

Und du darfit’s nicht jagen, und du fürchteft 
Dich vor dem da drüben?‘ Dann fo ſchwieg fie 
Und alsdann fo drückte fie die Stirne 

Wider meine Stirne, ſchlang die Finger 
Wieder um den Hals mir, wie ein Halsband, 
Bog fih mir zum Ohr und Sprach ins Ohr mir: 
‚ber einmal fagen mußt du’s doch.‘ 

Seit dem Tag — wie foll ich Ihnen jagen, 
Wie mir war — im jchönen Blumengärtchen 
Saß ich nun vom Morgen bis zum Abend; 
Dufteten um mich die füßen Blumen, 

Sangen Bögel aus dem Park herüber, 

Sch und meine Puppen und das Dämchen, 
Sonft fein Menſch, von allen, allen Menſchen 
Nicht ein einz' ger, daß es war, als wären 
Wir auf einer Inſel, tief im Meer. 

Morgens Milch und mittags ſchönes Eſſen, 
Veſperbrot, und abends wieder Milch dann, 
Kuchen, ſüßen, wann ich immer wollte 

Bracht' ſie mir, auf ihren Schoß mich nahm ſie, 
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Stopfte alles jelber in den Mund mir, 

Wie man einen Heinen Vogel füttert, 

Doc fie felber, daß fie je gegeflen, 

Niemals ſah ich's in der ganzen Zeit, 

In der Glastür immer faß und faß fie, 

Wo ein Tifchehen Stand, an dem fie nähte, 
Seide, Stoffe, ſchöne, wunderfchöne, 

Daraus Kleider für mich werden follten, 
Und derweil fie nähte, wenn fie auffah, 
Immer gingen ihre Augen, immer 

Zu mir hin, als wenn fie mich bewachten. 
Manchmal auch, ganz leife, leife fang fie, 
Und das klingt noch heut mir in den Ohren, 
Denn feitdem in all den achtzig Jahren 
Hab' ich nie fo Holdes mehr gehört. 

Und vom Morgen alfo bis zum Abend 
Bingen nun die Tage. Jeden Abend 

Lag ich ihr am Herzen, in den Armen, 
Und noch heute, wenn ich dran gedente, 

Sit es mir, ald wäre von den Wolken, 

Die fo über ung am Himmel wandern, 

Fine einmal mir herabgefunfen 

Und als hätt in Wolken ich gerubt. 

ber manchmal, nachts, wenn ich erivachte, 
Sn der Stille hört’ ich dann ein Dröhnen 
Wie von einem Hammer, einem Sammer, 
Und das war das Herz in ihrem Leibe, 
Das fo ſchlug; wie ruhelofe Vögel 

Immer gingen, gingen ihre Augen, 

Niemals fchlief fie, immer war's, ald wenn fie 
Etwas fuchte, wenn dann ihre Augen 

Auf mich niederblicdten, war’s, als fühlt ich 
Noch einmal am Halfe ihre Finger 

Sp wie damals, als fie von mir Dinge 
Wiffen wollte, die ich doch nicht wußte, 
Dann vor AUngft die Augen Eniff ich zu. 
nd fo fam der Tag — die Schönen Kleider, 
Die für mich fie nähte, waren fertig. 

Un dem Morgen, wie an allen Tagen, 
Brachte fie ing Bad mich, flocht das Haar mir, 
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Doch fie fprach Fein Wort, die ſchönen Kleider 
Zog fie an mir, alles ohne Worte, 

Sp als wenn fie ftumm geworden wäre, 

Und alsdann fo nahm fie an der Hand mich, 
Führte mich vor einen großen Spiegel, 

nd da war’s, als ftänd’ ein Königskind mir 
Gegenüber, daß ich rief: ‚O jchönl‘ 

Als fie das vernahm, zu meinen Füßen 
Kniete fie hernieder, jo wie jemand 

Miederfniet vor einem Heil’genbilde, 

Sah mich an, als fähe fie ein Wunder, 

Küßte dann mich, leife, wie in Ehrfurcht. 
MWahrlich ja, du bift auch ſchön,‘ fo fprach fie, 
‚Deines fchönen Vaters ſchönes Kind.‘ 

Drauf fo ftand fie auf, und fo als wenn fie 
Sn Gedanken fern gewefen wäre 

Und nun wiederfehrte aus der Ferne, 

Griff fie an der Hand mich — ihre Finger 
Waren gleich wie ftählern anzufühlen — 

Ind mit einer Stimme, die fo anders, 

Anders Hang, als jemals fie geflungen: 
‚Endlich,‘ fprach fie, ‚ift die Zeit gefommen, 
Komm, wir gehn; nun führft du mich zu ihm.‘ 
Und weil ich nun ftand und doch nicht wußte, 
Was fie von mir wollte, was ich follte, 
‚Warum ftehft du?‘ rief fie, wurde zornig, 

An der Hand mich riß fie in das Gärtchen. 
‚Mich zum Vater führe — hörſt du nichtl?‘ 
And nun merkt ich doch, von meinem Vater, 
Meinem wirklichen im Dorfe drunten, 

War’s nicht, daß fie fprach, und wer der andre 
Bater war, von dem fie zu mir fagte, 

Das verjtand ich nicht, und wen fie meinte, 
Daß zu ihm ich fie hinführen follte, 

Wußt' ich auch nicht und verftand ich auch nicht; 
Darum ward fo angft, fo furchtbar angft mir 
Und zu weinen, weinen hub ich an. 

ber kaum daß meine Tränen flofjen, 

Wieder mir am Halfe war das Halsband: 
‚Deinen Vater will ich mwiederhaben, 
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Den die böfen Menfchen mir genommen!‘ 

Alſo Sprach fie, und fo zornig Sprach fie, 

Und fo glühend blickten ihre Augen, 

‚Deinen Vater will ich, deinen Vater! 

Eine einz’ge weiß, wo ich ihn finde, 

Und die eine will e8 mir nicht jagen, 

Weil fie Tchlecht ift, ſchlecht ift, weil fie fchlecht ift!‘ 
Und mit einer nicht, mit beiden Händen 

Griff fie um den Hals mir: ‚Uber jagen 
Dennoch jolit du's! Sollſt mich zu ihm führen! 
Tuſt du's nicht, fo bringe ich dich um!‘ 

Und das Halsband wurde enger, enger, 
Grimmig ihre Hände, ihre Stimme 

Gellend, und das alles war fo fechredlich, 

War fo fchredlich — dunkel vor den Augen 
Und ein Braufen ward in meinen Ohren — 
‚Hilfe! Hilfel Hilfe!‘ fchrie ich laut. 

Und da kam’s von Schritten rings gelaufen, 
Durch das Pförtchen kam's des Heinen Gärtcheng, 
Weiß nicht, wer da kam, und nicht, wie viele, 
Eins nur weiß und fühle ich, wie mich einer 
An fih riß und in den Armen aufhob 

Und dann fehnell, ganz ſchnell mit mir hinwegging 
Durch den Park, den Berg hinab, zum Dorfe, 
Und als ich ihn anfah, war's der Pförtner, 

Der das Tor ung aufgetan, der alte, 

‚Still, fei ftill,‘ jo ſagt' er, ‚Iprich fein Wort!‘ 
Und alsdann, von ferne, aus dem Gärtchen 
Hört’ ich hinter mir — noch heut nicht weiß ich, 
War ein Menfch das, oder fam’s vom Tiere — 
Beinah wie das Hagende Gefrächze 

Eines Pfauen war es anzuhören — 

Einen langen, fürchterlichen Schrei. — — 

Seit dem Tag nie hab’ ich mehr das Dämchen, 
Nie den fchwarzen Grafen mehr gejehen, 

Seit dem Tag nie mehr auf feinem Braunen 
Ram er angeritten; auf dem Berge 

Seit dem Tage lag das Schloß wie tot. 

Heut nun bin ich fünfundachtzig Sabre — 
Andre Menfchen fürchten ſich vorm Sterben, 
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Sch, was mich betrifft, ich gehe gern. 

Dann, dort drüben, wenn ich angelommen, 

Nicht nach Vater werd’ ich und nah Mutter, 

Mach dem weißen Dämchen werd’ ich fragen. 

Sind’ ich fie, fo will ich ihre Hände, 

Shre Heinen weißen Hände füllen, 

WIN ihre jagen: ‚Nein, ich war nicht fchlecht. 

Wärſt du nur geduldiger geblieben, 

Hätteft mir gejagt nur, wer der andre 

Pater war, doch jest, vielleicht von felber 

Iſt er dir entgegen fchon gekommen? 

Und es braucht dich niemand mehr zu führen? 

Sag’8 mir; fag’s mir; willft du es nicht jagen?‘ 

Ob ſie's fagen wird? Wir werden fehen,“ 
(1908) 
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A. Spruchartiges 


Das Gedicht 


Ein Blatt vom Weltenbaume, 
Schauernd in dunklem Trieb, 
Weil fih im Schöpfungstraume 
Urweisheit darauf fchrieb, 
Im Heinften Raum ein Funken 
Bon unermeßnem Licht, 
Zur Erd’ herab gefunfen — 
Erfenn’s, man nennt’s Gedicht. — 


(1879) 


Das Herz des Dichters 


Ein Tropfen Tau, funkelnd im Licht der Sonne, 
Der, in ihm fpiegelnd, dürftend ihn verzehrt — 
Das ift das Herz des Dichters — Qual und Wonne 
Der ganzen Welt, nach welcher es begehrt, 

Trinkt es und ftirbt im Licht, das es verzehrt. 


(1879) 


Poeſie 


Als Gott der Herr aus Edens Paradies 
Den Menſchen einſt in ſeinem Groll verſtieß, 
Und als des Menſchen erſte Träne rann, 

Da faßte Mitleid den Erbarmer an: 

Aus Himmelshöhen neigte er fich tief 

Zum Menfchen, der in Dual und Not entfchlief, 
Und fandte ihm hinunter einen Traum; 

Noch einmal zeigt’ er ihm den fel’gen Raum, 
Noch einmal ließ er vor des Menfchen Obr 
Ertönen der beglüdten Engel Chor — 

Da lächelte in Erdennot und =qual 

Der Menſch zum erften-, allererftenmal,. — 
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Und ald der Herr den Menfchen lächeln ſah, 
Mitleid erfaßte den Erbarmer da: 

Er Sprach zum Traum: „Verlaß den Menfchen nie,* 
Kennt ihr den Traum? — Man nennt ihn Poefie. 


(1882) 


Stammbuchblatt 


Auf grünem Blatt, vom Morgenhauch gewiegt, 
Sieh, wie der Tau im Lichte zitternd liegt. 

Er ftrahlt und glänzt; die Perle tief im Meer 
Sft nicht fo rein, jo makellos wie er; 

Denn aus der Erde ſüßem Hauch und Duft 
Ward er geboren, und aus Himmelsluft, 

So ohne Fehl, fo ſchön wie er und rein 

Tritt in die Welt das Kind des Menfchen ein, 
Denn wie der Himmel fich zur Erde neigt, 
Und wie der Tau dem holden Bund entteigt, 
Sp aus der Eltern Liebes-Luft und Not 
Erblüht das Kind zu Lebens Morgenrot. 

Und fiehe, wie der Kleine Tropfen Tau — 

Der Blätter Grün, des Himmels tiefes Blau 
Im engen Raum die weite Schönheit fängt 
Und fie zum Bild in fich zufammendrängt, 

So ſei dein junges Auge aufgetan, 

Die weite Welt der Schönheit zu empfahn. 
Und wie der Tau fich jeden Tag erneut 

Und täglich neu die grüne Flur beftreut, 

Un jedem Tage neu geboren fo, 

Der Welt fich freuend, mach’ die Welt du froh. — 
Und fiehe, wenn die Sonne Macht gewinnt, 
Wie dann der Tau in ihrer Glut gerinnt, 

Sp, wenn dereinft der Liebe Wonnemacht 

Zn deiner jungen Seele auferwacht, 

Zerrinn’ in Glut, verftröme dann in Glück 
Und im Geliebten finde dich zurück, 


(16, Februar 1883) 
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Wenn die Liebe kommt 


Wie ein Dieb in der Nacht 

Kommt die Liebe ganz facht. 

Frage nicht, was fie will, 

Laß fie fun, ſchweige ftill! 

Wenn der Herd dir eriwarmt, 

Wenn dein Haus dich umarmt, 

Wenn Kinder dein Leben 

Wie Blüten umgeben — 

Dann nach Jahren, nach Iahren 

Was die Liebe gewollt, dann wirft du's erfahren. 
(1884) 


Deruf des Dichters 


Der Strom der Weltgefchichte raufcht 

Tief braufend in das Meer der Zeiten, 
Der Dichter, der am Ufer laufcht, 

Er fieht den Strom vorübergleiten. 
Der Dichter fol die Hände nicht 

In Wogen und in Wirbel fenfen, 
Weil feiner Hand die Kraft gebricht, 

Der Dinge großen Strom zu lenken. 
Was fol er tun? Das dunkle Lied, 

Das draußen ihm der Strom gefungen, 
Heimtragen fol er's im Gemüt, 

Bis er's begreifend ganz durchdrungen. 
Mit Menfchenliedes Ungeftüm 

Soll's dann aus feinem Herzen fteigen, 
Daß ſich als DOffenbarer ihm 

Die Menfchen und die Völker neigen. 

(1884) 


Das Drama 


Fang’ ein Meer in einen Becher, 
Größer nicht fei der Pokal, 
Als ihn mühelos ein Zecher 
Schlürfen kann mit einemmal. 
Lyriſche und epiſche Dichtungen XV 20 
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Laß den Trank im Becher gären, 
Miſch' zum Herben Süßes ein, 
Laß verfühlend ihn fich klären 
Und das Drama es ift dein, 
(3. Juni 1884) 


Realismus und Idealismus 


Einft ftand die Runft, weit fichtbar nah und fern, 
Hoch überm Haupt der Menfchheit wie ein Stern. 
Der Weg warfteil, doch Geniushände türmten 
Die Stufen, drauf zu ihr die Zünger ftürmten, 
Heut gleich Arachne, die fich ſelbſt umfpinnt, 
Liegt fie verftect im tiefen Labyrinth. 

Kein Meifter kommt, es will fein Held fich nahn, 
Durch das Geftrüpp zu brechen eine Bahn. 

Und ftatt des einen, den wir all entbehren, 

Soll Theorie ung Weg’ und Stege lehren. 

Das Herz verftummt, die Lunge fehreit und tobt; 
Der eine läftert, was der andre lobt, 

Der eine girrt von Liebe und von Wein 

Und badet fich in ew'gem Sonnenſchein, 

Der andre gleich der grauen Fledermaus 

KRriecht nur bei Nacht aus feiner Höhle aus, 
Ind weil er ſtets der Sonne ausgewichen 

Sp wird aus feiner Welt fie ausgeftrichen. 

Und alle kämpfen fie mit gleichem Wort 

Und fchreien: „Wahrheit! Wahrheit!” immerfort. 
Da frag’ ich mich voll Staunen und voll Schred: 
Spielt Wahrheit denn mit unfrer Zeit Verſteck? 
Ich blicke auf — und leuchtend, groß und Klar 
Liegt rings Natur, fo wie fie eivig var. 

nd wie mein Bli das weite All umfängt, 
Fühlt fih mein Herz vom Lebensftrom gefränft. 
Lenz, Sommer, Herbit, das ganze große Bild 
In meinem Innern fpiegelnd widerquillt. 

Alles was draußen fchaffend lebt und webt, 

Das Leben ift’8, das in mir felber lebt, 

Durch meine Seele ftrahlt in Lichter Klarheit 

Die Weltenfeele, die allmächt’ge Wahrheit. 
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Sie fpricht, und wie der Donner tönt ihr Wort: 
Wen Drang nicht zu mir £rieb, der weiche fort. 
Bergebens, dab ihr tändelnd fpielt und nafcht, 
Bergebeng, daß ihr gierig zerrt und hafcht, 
Wer mich nicht fühle in feines Herzens Fülle, 
Wer nur die Welt abjehreibt in ihrer Hülle, 
Der lafje ab, fein Werk bleibt ohne Licht, 

Er fieht vor Wirklichkeit die Wahrheit nicht. 
Ein Tor, wer Hein das Heine Sandkorn achtet 
Und ftolz und blind ins AUngewiſſe trachtet, 

Ein Tor, wer tieren Blicks am Sandforn EHebt, 
Die Welt nicht ahnend, die darinnen lebt. 

Die Seele ſieht nicht ohne Leibesaugen, 

Aug' ohne Geift wird nie zum Sehen faugen, 
Das Ding erfaffend, des Erfaflens froh, 

Sp Künftler bilde, Dichter finge fo. 

Doch foll e8 fprechen, wie das Leben fpricht, 
Vergiß ein Ding, des Dinges Seele nicht. 


(1886) 


Humor 


Us Adam nach des Herren Zornbefehle 

Das Paradies verließ mit banger Seele 

Ind Eva trauernd ſchritt an feiner Seite, 

Da feste, ihnen beiden zum Geleite, 

Auf Adams Schulter fih ein Keiner Engel, 
Ein frausgelocter, allerliebfter Bengel. 

Der flüfterte: „Ihr müßt nicht jo verzagen, 

Ich will zum Troft euch ein Geheimnis jagen: 
Auf Erden wählt ein winzig Blütenreis, 

Don dem man nichts im Paradiefe weiß. 

Es wächſt nur, wo nicht immer Sonne feheint, 
Es findet's nur, wer einmal fchon geweint, 

Es heilt von Wunden, lindert die Befchwerden, 
Wer e8 gepflüct, kann niemals troſtlos werden.“ 
Adam und Eva fpigeten das Ohr: 

„Die heißt das Kraut?“ Er Sprach: „Es heißt Humor.“ 


(1886) 
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Wanderung der Poeſie 


Als Poefie im Himmel war geboren, 
Stieg wandernd fie vom Hinmel erdenwärts, 
Die erite Wohnung, die fie auserforen 
Auf diefer Erde, war des Dichters Herz. 
Die Wohnung war voll Lärmens und Getümmels, 
Heut Donnergroll und morgen Gaitenfpiel, 
So daß dem fanften, holden Kind des Himmels 
Bald die Behaufung wenig mehr gefiel. 
Da hielt fie in der Menfchheit weiter Runde 
Mit emf’gen Augen neue Wohnungsichau, 
Und plösglich fchlüpfte fie zu guter Stunde 
Hinüber in das offne Herz der Frau. 
Dort wohnt fie nun — und will der Dichter ſchauen 
Den holden Saft, um den er fich gebracht, 
Sp Hopft er fehüchtern an das Herz der Frauen 
Und flüftert: „Bitte, bitte, aufgemacht.“ 

(1887) 


Der Dichter 


D die Wege, die da wandeln durch die Welt die krenz und quer, 
D die Ströme, die da fließen in das weit und breite Meer, 
Und die Straßen mit den Häufern voller Menſchen ohne Zahl, 
Boller Lachen, voller Weinen, voller Luft und voller Dual — 
Könnt’ ich wandern all die Wege, könnt' ich fahren jeden Fluß, 
Könnt’ ich weinen jede Träne, könnt' ich küſſen jeden Ruß, 
Könnt’ ich all das Unermeßne drängen in mein Herz hinein 
Und aus meines Herzens Sprache jedem feine Sprache leihn — 
a, dann wäre mein der Reichtum, dem fein Reichtum gleichen kann, 
Und ein Menfch, ein gottbeichenkter, und ein Dichter wär” ich dann! 
(1890) 


Wahrheit und Schönheit 


D £unftfeindliche Zeit, die ung mit Tahlen Begriffen 
Jedes Schaffen erfchwert und das Genießen verdirbt. 


Wie die Rugel am Bein den Galeerenfträfling begleitet 
Alfo den Dichter von heut „Wahrheit“, das raffelnde Wort. 
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„Schönheit wähle zum Ziel“ — „Qermeide vor allem die Schönheit” 
Was ihm der eine empfiehlt, wird von dem andern verwehrt. 


Da entfinkt ihm der Mut — Paragraphen hüben und drüben 
Bliden ihm, während er fchafft, dräuend auf Hand und Papier. 


Anſtvoll ſpringt er empor. „Natur, du Mutter der Dinge, 
Zeige mir, wo du im Schrein Wahrheit und Schönheit verbirgſt! 


Laß mich erleben die Wahrheit, leibhaftig die Schönheit mich 
ſchauen; 
Klappernd verfolgt mich der Schall; gib du mir Leben und Blut!“ 


Alſo ſteht er und fragt, doch keine Antwort ertönt ihm; 
Schweigend in ſich gekehrt geht die Natur ihm vorbei. 


Wieder fragt er und wieder — da kommt aus den Tiefen 
der Erde 
Halb wie ein Murren herauf, halb wie Gelächter und Hohn: 


Geh nach Hauſe, du Narr, was ſtörſt du mich töricht mit Fragen? 
Nimmer von Wahrheit bis heut hab' ich und Schönheit gehört. 


Eins nur kenn' ich, das iſt die immer treibende Welle, 
Die meine Adern durchrauſcht, die in mir wandelt und wirkt. 


Willſt du Namen dafür, wohlan, fo nen’ es „das Leben“, 
Willſt ein Dichter du fein, fchaffe das Leben mir nach. 


(18909) 


„Wenn —" 


Gäb' es Kön'ge ohne Schranzen, 
Religionen ohne Pfaffen, 

Ja, dann wäre es im ganzen 
Beſſer um die Welt beſchaffen. 


Ließe ſich der Menſch vom Geiſte, 
Statt vom Schreier immer lenken, 
Fa, dann ließe ſich das meiſte 

Auf der Welt viel Schöner denfen. 
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KRäme hinter jedem Neuen 

Nicht das Neu’fte gleich gelaufen, 
Daß wir meiftenteildg ung freuen, 
Wenn wir alles niederraufen, 


Wär’ dies alles, wie es nicht ift, 
Ja, dann könnte e8 auf Erden, 
Wo das Leben jest nur Pflicht ift, 
Wirklich ganz gemütlich werden. 

(9. Sanuar 1893) 


Pier Gebote 


Wer zu dem Menjchen gebt, 

Habe ihm nimmt und Gut, 

Strafe man den als einen, 

Der ſchnödes Unrecht tut. 

Wer zu dem Menfchen gebt, 

Leib ihm und Leben nimmt, 

Weil er Schlimmeres tat, 

Sei ihm noch Schlimm’res beftimmt, 


Wer duch Wort oder Tat 
Undrem das Leben vergällt, 
Daß fich ftatt Freudigkeit 
Gram ihm für’s Leben gefellt, 
Weil er Böferes tat 

Als der Mörder und Dieb, 
Treffe die Strafe ihn 

Mit zermalmendem Hieb. 


Dennoch — wenn diefe drei 
Strafe und Buße empfangen, 
Sollen von Menfchen fie 
Einftmal® Vergebung erlangen. 


Uber wer ſich vermißt 

Und zu den Menfchen pricht: 
„geben ift Zufall nur, 
Sinnlos tänzelndes Licht, 
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Wie aus dem Nichts du kamſt, 
Gehſt du ins Nichts hinaus, 
Wenn du in Staub zerfällit, 
Biſt du für ewig aus" — 


Werdet ftill, wo der Tpricht, 
Nicht mehr an Strafe für den, 
Nicht an Vergebung denft, 
Wo er fteht, laßt ihn ftehn. 


Menfchen beftraft der Menſch — 

Solcher gehört in die Welt 

Nicht mehr, die weisheitsvoll 

Menschen beim Menfchen hält. 
(30. Mai 1903) 


B. Sprüche 


1. 
Lachen und Lächeln 


Zugend kennt nur Tag und Macht, 
Zugend weinet oder lacht; 

Willft das Lächeln du verftehn, 
Mußt durchs lange Leben gehn! 

r (1871) 


2, 
- Tod ſchwerſter Fluch auf menfchlichem Gefchlecht -- 


Freiwill'ger Dpfertod — fein höchftes Recht, 
(1878) 


3. 


Wie die Braut fich ſchmiegt an ihren Helden, 

Sp an große Taten fehmiegt fich der Gefang. 

Tat, von der nicht Dichterworte melden, 

Sie bleibt ſtarr wie der, den Liebe nie bezivang. 
(1878) 
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4— 
Kopf und Herz 
Beſchränkter Kopf wird manchesmal belogen, 
Er trägt's mit Arger, denn er fühlt ſich klein; 
Beſchränktes Herz wird nimmermehr betrogen, 
Leichtgläubig iſt das große Herz allein. 
(Vor 1887) 


5, 
Sammeleifer 


Käfer, Schmetterlinge, Blumen, 

Schriften von berühmten Meiftern, 

Alles das find fchöne Dinge, 

Wert, den Sammler zu begeiftern. 

Uber fragit du, welche Sammlung ich vor allem dir empfehle? 
Sammle Tiebliche Gedanken dir in Herz und Haupt und Seele, 


(Bor 1887) 


6. 
Keine Rofe ohne Dorn, 
Keine Liebe ohne Zorn, 
Kein Begegnen ohne Scheiden, 
Reine Freude ohne Leiden — 
Aller Dinge tiefftes Weſen 
Mußt im Gegenfaß du Iefen. * 


| 7. 

Wer Menſchen flieht, iſt übel dran, 

Wer Menſchen braucht, verlorner Mann. 
(Bor 1891) 


8, 
Leben beißt erfahren, 
Erfahren heißt müde werden, 
Müde werden beißt fterben — 
Sterben beißt wieder anfangen. 
(1896) 
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9, 

Was dir das Geftern an Beſchwerden 

Zu tragen gab, vergiß es über Nacht; 

An jedem Morgen neu geboren werden, 

Das ift das Zauberwort der Macht, 
(28, Sanuar 1899) 


10, 


Sandkorn zu Sandkorn fürmt den Berg, 
Scherflein zu Scherflein wirkt das Werf. 
Reine Not jo groß, Fein Leid fo ſchwer, 
Daß Werk der Liebe nicht mächt’ger wär”. 


11. 


Wer da liebt und feine Gegenliebe findet, leidet ſchwer, 

Wer geliebt wird und nicht Gegenliebe fpendet, leidet mehr, 

Wer ein Dichter ift und von der Welt verfannt wird, trägt un- 
jäglich, 

Wer ein Stümper ift und Dichter nur genannt wird, Ieidet kläglich. 


12. 
Mein Buch ift mein Haus — 
Romm herein e8 zu fehn — 
Gehſt du wieder hinaus, 
Mög’ es zögernd gefchehn. 


13. 
Bit du ein „Ich“, das in fich ruht, 
So bift du ftarf, und fo iſt's gut — 
Doch wenn dein „Ich“ für andre fchafft, 
Dann adelt Stärke fich zu Kraft. 


14. 

Draußen und Daheim 
Wer da auf die Reife geht, 
Sehe zu, daß ihm der Herd 
MWohlverwahrt zu Haufe Steht. 
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Was in aller Fremde doch 

Uns am füßeften erquidkt, 

Iſt der Stern, der ftill zur Nacht 
Auf die ferne Heimat blickt. 


(1901) 


15. 


Der Dichter ift der Acker feiner Zeit, 
Je tiefer fie ihn pflügt, je reicher er gedeiht. 
(3. Mai 1902) 


16. 
Tod und Leben 


Tod ift Geheimnis — ſchaudre nicht davor, 
Geh’ ftil ihm nach ins ftille, dunkle Tor. 


Leben ift ganz geheimnisvoll wie Tod — 
Littft du, ſolang du lebteft, davon Not? 


Nie wirft du Unbeginn, nie Ende ſchaun — 
Bertrau, der Weisheit böchites ift Vertraun. 


Geheimnis ift dein Wirt, du bift der Gaft — 
Dein Wirt weiß alles, was du nötig haft. 
(3. Nov. 1902) 


17, 


Das ift der Jugend töricht fchöner Wahn: 
„Nichts war, bevor ich war, die Welt fängt mit mir an.“ 
Das ift die Weisheit unterm grauen Haar: 
„Die Welt wird nach mir fein, fo wie fie vor mir war.” 


(1902) 


18. 


Gut fein ohne freundlich fein — 
Sommer ohne Sonnenschein. 
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19. 
Auf einen Becher Leid, 
Ein Tröpfchen Freud’ — 
Wem die Mifchung bejchieden, 
‚ Der fei zufrieden, 
(20. Mai 1903) 


20. 
Unter Gefunden der einzig Kranke — 
Unbehaglicher Gedante. 
Unter Kranken der einzig Gefunde — 
Todesmarter in jeder Stunde. 
(30. Mai 1903) 


21, 
Kraft 

Ich ſprach zum Winde: „Warum dein Eilen ?“ 
Er fagte: „Müde macht mich verweilen.“ 
Zum Meer ich fprah: „Warum dein Schäumen ?“ 
„Mich auszuruhen” — ſagt' e8 — „vom Träumen.“ 
Mein Herz befragt’ ich: „Warum dein Haffen?“ 
Sprach's: „Weil vom Lieben ich nicht Tann laffen.” 

(9. April 1904) | 


2». 
Traube ift noch nicht der Wein — 
Traube will gefeltert fein! 
Wald und Flur ift Bild noch nicht, 
Wirklichkeit noch nicht Gedicht — 
Geiſt ift das was Leben leiht — 
Kunſt ift Geift der Wirklichkeit. 
(1904) 


23. 
Das letzte Wunder 


Ale Wunder, die da ftehn gefchrieben, 
Sind gejchwunden, feit der Glaube ſchwand — 
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Nur die Himmelsleiter ift geblieben, 
Die vor Jakob einft im Traume ftand, 


Wenn die Töne der Mufit erklingen, 
Öffnet fich des Paradiefes Tor, 
Auf der Skala goldnen Stufen ſchwingen 
Seelen in den Himmel fich empor. 

(11. Sanuar 1905) 


24. 

Siehe, wie die Himmelsfterne 
Gegenfeitig Bahn fich meifen, 
Siehe, wie die Menfchenherzen 
Sich in Liebe ftil umkreiſen — 
Sehnjucht heißt die große Satzung 
Die da regt die MWeltenglieder, 
Und die Sprache diefer Sehnfucht 
Sind des Dichters ſüße Lieder. 


23; 
Diter-Spruc 


In der Welt ift ſoviel Wüfte, 
Und fo durftig find die Seelen, 
Und du ſehnſt dich fo nach Schatten — 
Suche draußen nicht nach Quellen, 
Glaube nicht, daß die Dafe 
Draußen irgendwo dir fprießt. 
Schließ die Türen deiner Seele, 
Kehre ein du bei dir felber ! 
In dir felber ift dein Reichtum, 
Sind die Quellen, dich zu tränken. 
Grabe, bis der Quell des Lebens 
Dir aus eigner Seele fließt! 
(1908) 


26. 
Erfahrung 


Kennſt du die Blume, die fein Waſſer braucht, 
Weil fie in Menfchenblut die Wurzeln taucht? 
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Die Licht verfchmäht und Wärme nicht begehrt, 
Weil fie nur blüht, wo Leben fich verzehrt? 
Dunkel ihr Kelch — haft du ihn ſchon erblickt ? 
Herb ihr Geruch — hat fie ihn dir gejchicht? 
Halt du die Qual, die dumpfe, ſchon gefühlt, 
Wenn ‚fie die Wurzeln in dich eingewühlt? 
Dem Herzen weh, in dem fie auferjteht. 
Die Jugend ftirbt, wo fie in Blüte geht. 
Und doppelt weh der Seele, die fo feicht, 
Daß fie fein Erdreich ihr zum DBlühen reicht. 
Denn aus der Welt, ein Schatten ohne Spur, 
Geht jener, der Erfahrung nicht erfuhr. 

(19089) 
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Mein Inhalt 


Sie haben mich gejcholten, 
Eintönig fei mein Singen, 
Weil alle meine Lieder 

Dem deutjchen Land erklingen. 


Da loſch mir aus die Freude, 
Die Harfe hing zur Wand ich, 
Bei der verftummten Harfe 
Mit dunklem Herzen ftand ich. 


Da ging durch ihre Saiten 
Ein Tönen leife, leife, 
Bon felber fang die Harfe 
Mir ihre eigne Weife. 


Sch laufchte und ich horchte: 

„Gibſt du mir neue Lieder?“ 

Die Harfe, die ſprach „Deutjchland“ 
Und „Deutfchland” immer wieder. 


Die Fahnen in der Potsdamer Kirche 


Zu Potsdam in der Kirche 
In ftiller Mitternacht 
Friedrich der große König 
In feiner Gruft erwacht. 


Er fteigt von feinem Bette, 

Er hebt das Haupt und laufcht: 
IIſt das nicht Stimmgeflüfter, 

Das durch die Kirche raufcht ?“ 


Bon unfichtbaren Händen . 

Geht auf das Gittertor — 

Der tote König fchreitet 

In feine Kirche vor, 
Lyriſche und epliche Dichtungen XV 21 
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Da borch — von faufend Stimmen 
Ein flüfternd dumpfes Schwirr'n — 
Da hoch — von faufend Waffen 

Ein raffelnd dumpfes Klirr'n. 


Und ſieh — ein fahles Leuchten 
Durchzuckt den hohen Bau — 
Da ſchimmern Waffenröce 
Zerfetzt, vergilbt und grau, 


Und durch die Kirche wogt es, 
Ein graues Nebelmeer — 
Rings um den toten König 
Drängt fich ein Geifterheer. 


Auf tut fih eine Gaffe, 

Im Takte ſchreitet's an, 

Rechts je ein Mann vom Fußvolf, 
Links je ein Reitersmann. 


Bom Schwert zerhau’n die Helme, 
Manch Kugelloch im Roc, 

Sie tragen goldne Adler 

Auf Tangem Fahnenſtock. 


Und von den Stöcken flattert 
Dreifarbig Fahn' an Fahn', 
Aufraufchen all die Fahnen 

- Wie fie dem Herrfcher nah’n. 


Dem Könige zu Füßen 

Legt jeder fein Panier, 

Die glüh’nden Augen fprechen: 
„Die, König, nahmen wir.“ 


Da fchauert’S durch die Scharen, 
Da drängt fih Arm an Arm 
Und enger, immer enger 

Zum König mwälzt der Schwarm, 
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Mit taufend Rnochenhänden 


Rührt's ihm an Hand und Fuß — 


So bringt dem toten König 
Sein totes Volk den Gruß. 


Und fchweigend unter ihnen 
Der alte König ſteht 

Und lodernd durch die Scharen 
Sein mächtig Auge geht. — 


Zählt jede Todeswunde, 
Die jede Bruft beiternt — 
„Ihr meine Preußenföhne 
Habt gut von mir gelernt.“ 


Und feine Rechte hebt er 

Und winkt den Seinen zu: 
„Kehrt heim, wie ich heimkehre, 
Zu ebrenvoller Ruh.“ 


Da raufcht es an den Pfeilern, 
Da klimmt's herauf, herab, 

Da brauft’s hinaus zur Kirche, 
Stumm liegt des Rönigs Grab. 


Was leuchtet durch die Kirche? 
Was glänzt im Morgenrot? 
Sieh an — vom hohen Pfeiler 
Adler an Adler droht. 


Sie möchten ftürmend fliegen, 
Ihr Flügel ift gelähmt — 
Sie möchten zürnend paden, 


Ihr Grimm der ift gezähmt: 


Schwarzweißes Band umfeffelt 

Die Adlerklau’n mit Macht — 

Schlaf fanft in deinem Grabe 

König, dein Volt hält Wacht. 
(1871) 
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Vionville) 
Ein Heldenlied in drei Geſängen 
Eingang 


Bevor ich ſchreite zum gewalt'gen Werke, 
Erheb' ich brünſtig flehend Herz und Hand: 
Du ſchenke Glut mir und verleihe Stärke, 
Du heil'ger Geiſt von meinem Vaterland! 
Denn ich will jetzt von Wundertaten ſingen, 
Von Treue, feſt bis in den bittren Tod, 
Wie eine Mär' aus Zeiten wird es klingen, 
Als Sage noch der Wirklichkeit gebot. 
Da fteigt vor mir herauf die Schar der Helden, 
Sie fehen mich mit ftrengen Augen an: 
„Soll dein Geſang von unfren Taten melden, 
Sp prüfe dich: bift du der rechte Mann?“ 
Ihr Männer, wehrt mir nicht, daß ich beginne, 
Wer folches fingt, der lernt Befcheidenheit, 
Nicht mir, noch einem fing’ ich’S zum Gewinne, 
Dem PBaterlande ift mein Lied geweiht. 
Daß man nach diefen Schönen, ftolzen Siegen 
Nicht fprechen müſſe einft zu tiefiter Schmach: 
Die Zeit war da, doch Deutfchlands Sänger ſchwiegen, 
Die Tat der Brüder jauchzte Feiner nach! 
Nein, da noch kaum in Frankreichs heißem Sande 
Das treue Heldenblut erlofchen war, 
Bot dem unfaubern Geift aus Frankreichs Lande 
Der deutfche Geift ing Zoch den Naden dar! 
Drum will ich meine junge Leier heben 
Und fingen, wie mein Herz zum Dank mich treibt; 
Du wolleft Gott, ich flehe, mir es geben, 
Daß diefes Lied lebendig nach mir bleibt! 
Daß die Zufünft’gen diefen Tag bewahren 
Und derer denken, die den Tag vollbracht, 
Daß er dereinft zur Stunde der Gefahren 
Bor Deutfchland ftehe wie ein Stern in Nacht! 
Und wenn die blonden Loden einft verbleichen, 
Die damals- froh das junge Haupt umwallt, 


!) Berlin, Verlag von Georg Stilfe, 1874, „Seiner Majeftät Wilhelm, Deutfcher 
Kaifer, König von Preußen in ehrfurchtsvoller Verehrung dargebracht.“ 
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Die damals Sünglinge, am Stabe fchleichen, 
Das Herz, das einft ſo glüh’nde, matt und alt; 
Wenn dann im Geffel thronend, im bequemen, 
Der Alte Tächelnd wehrt der Enkel Schar, 
Die immer neu mit füßem Grau’n vernehmen 
Bom Tag von Vionville, wie ſchlimm der war: 
Sa, ſpräch' er dann: „Hört zu, ich will euch Iefen 
Das alte Lied, das einer damals fang; 
Der hat's getroffen, ja, jo iſt's gewefen, 
Der wußte, was uns Leib und Herz durchdrang :“ 
Den ſchönſten Lorbeer, den ich je erftrebte, 
Ich pflückt ihn dann aus diefer Greifenhand; 
Glücklich noch nicht, wer große Tat erlebte, 
Glücklich exit der, der fie auch ganz empfand. 
Der Glüdlichfte, wen Taten jo entzünden, 
Daß trunken fich in ihm die Geele regt, 
Daß er’3 im Lied der Nachwelt kann verkünden, 
Was feines Volles Herzen einſt bewegt. 


Erfter Gefang 
Der Kampf der Brandenburger 


Rot hinter Spicherns blutbegoff’nen Höhen 
Hob fich der jungen Sonne eriter Strahl, 
Zögernd, als graufte ihr’s, binabzufehen 
Auf diefen Drt der ausgerungnen Qual. 
Und los fich reißend von dem Schredensbilde 
Hob fie gen Welt ihr AUngeficht voll Glut, 
Ob dort fie fände beſſere Gefilde, 
Noch nicht erblindet in der Menschen Blut. 
Du Himmelsauge, fuche nicht nach Frieden, 
Denn Grau’n zu fehn ift heute dir befchieden. 


Da barg fich hinter ihren ſchwarzen Toren 
Die Nacht, die rings auf den Gefilden lag, 
Zum Lichte war ein Schreckenstag geboren, 
Des blut’gen Erntemonds jechzehnter Tag. 
- Und die Gefchichte rollt’ in ihrem. Buche 
Ein Blatt ihm auf, noch war es leer und rein, 
Sie hob die Hand, daß fie den Griffel fuche, 
Der da am allertiefiten grübe ein: 
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Don Eifen war der Griffel, den fie wählte, 
Daß er der Nachwelt diefen Tag erzählte. 


Nun ward's lebendig hinter Metzens Türmen, 
Dom Lager gähnte auf der fränk'ſche Leu, 
Die Mähne fchon zerzauft von manchen Stürmen, 
Doch alt der Mut, die Kraft des Leibes neu; 
Und des gewalt’gen Leibes taufend Glieder 
Vereinigte des finftren Feldherrn Wort; 
Dom Lager ſcholl fein Wort zu Lager wieder: 
„Nach Welten, Brüder, da ift Frankreichs Hort.” 
Treib deine Scharen, Feldherr, Franken eilet, 
Dumpf kommt von Dft der Tod berangeheulet. 


Im Mofeltal, vom Hahnenſchrei erwecket, 
Spreizt auf die Fittiche der deutfche Aar, 
Gen Welt den Naden weit hinausgeredet, 
Heiß lauſcht er mit dem glüh’nden Augenpaar; 
Denn Botfchaft fam zum preußifchen Quartiere, 
Daß man Geräufch vernahm in dunkler Nacht, 
Wie wenn ein zahllos Heer dahin marfchiere, 
Mit Männern, Roffen und Gefchüses Macht. 
Ihr Führer Deutfchlands wäget diefe Runde, 
Eilt zu bejchließen, denn es drängt die Stunde, 


Doch folcher Männer Herz ift wie ein Steuer, 
Durh Nacht und Sturm führt es den rechten Pfad, 
Raſch wächſt in folchen Seelen voller Feuer 
Entfchluß, der erfte fchwerfte Teil der Tat. 
Und durch die Scharen flogen ihre Augen: 
„Wer ift zur Stelle und wer fteht voran? 
Wer find die Männer, die zum Werke taugen, 
Und fie zu führen, wer der rechte Mann? 
Daß er im Sturm den flieh’nden Feind erreiche, 
Den wucht’gen Stoß ihm führend in die Weiche?” 


Da ftand voran vor allen deutſchen Scharen 
Das ernfte Volk vom Lande Brandenburg, 
Die Söhne jener, die vor grauen Jahren 
Im Dft für Deutfchland fürmten eine Burg. 
Und ihre Herrfchaft war 'nem Mann gegeben 
Bon gutem Namen, von noch beif’rem Mut: 
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Du ſollſt die Mark heut führen, Alvensleben, 
Der Hohenzollern treuftes, beftes Gut. 
Fürwahr, das nenn’ ich Fönigliche Gabe: 
Belehnt mit Fehrbellins Rommandoftabe! 


Zunächſt an diefen dann die Männer fanden 
Vom Land, durch das die Weſer ſchweigend rinnt, 
Die aus Hannovers und MWeftfalens Landen, 
Treu wie ihr Ahn, der frog’ge Wittefind, 
nd gleichen Sinnes reihten fich zu diefen 
Die, die ihr Haus am Nordfeeftrand erbaut, 
Das ftolze, gliedermächt'ge Volk der Sriefen, 
Durch Meer und Sturm dem Tode wohl verfraut. 
Es war Voigts-Rheetz, dem man die Schar verfraute, 
Der oft ing Auge ſchon dem Kriegsgott ſchaute. 


Und diefe Scharen waren auserfehen, 
Voran zu fehreiten in den blut’gen Strauß; 
In weitem Bogen ſollt' Hannover gehen, 
Doch Brandenburg voran und gradeaus. 
Kommando ſcholl, es raffelten die Glieder, 
Ein Ziel für beide, doch der Weg ift weit, 
In Feindes Herzen findet ihr euch wieder, 
Doch nun ade auf lange, ſchwere Seit. 
Noch einmal drüde, Freund, des Freundes Hände, 
Der Tod geht um, daß euren Bund er ende. 


Wo fich der Gorze-Bach durch Klüfte windet, 
Mühvollen Weg fich brechend durchs Geftein, 
Bis er im Mofelftrom den Fährmann findet, 
Der ihn binunterträgt zum ftolzen Rhein, 
Da Scholl der Felfengrund von ſchweren Tritten, 
Schwarz ward die Luft vom Staub, der wirbelnd quoll, 
Da kam das Brandenburger Volk gefchritten, 
In ftummer Bruft den feitbefchloff’nen Groll. 
Im Wort verhallt des lauten Zornes Wüten, 
Wer fehweigend zürnt, vor dem magſt du dich hüten. 


„Gebt Raum, gebt Raum,” auf ſchäum'gem Roß getragen, 
Slog Alvensleben feinem Heer voran; 
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Wo Buriöre’s Häufer aus den Fluren ragen, 
Alldort zum Hügel fprengte er binan, 

Da lag vor ihm, von Morgenlicht umfloffen, 
Gen Norden bin ein hügelvolles Land, 

Im Weften ganz in blauen Duft ergoffen, 


Im Nord und Dft von dunklem Wald umfpannt. 


Stumm blidten weiße Dörfer aus den Auen, 
Wie Augen ftare auf nahend Unheil fchauen. 


Und ihrer ziveie winkten ihm entgegen, 
Die, deren Namen tönt mit düſt'rem Klang: 
Genüber ihm war Vionville gelegen, 
Daneben Flavigny am Wiefenhang, 
Nah Dft und Welt, vereint vom großen Wege, 
Wie Steine, die fich reih'n an einer Schnur, 
Hob dort von Rezonville ſich das Gehege 


Und dort im Welt der Turm von Mars:la-tour; 


Gern ſah im Dften Gravelotte er ragen, 
Als ſpart' e8 fich zu künft'gen, blut’gen Tagen. 


Wie in des Winters flocigem Gewande 
Lag weiß verhüllt das fommerliche Feld, 

So weit das Auge frug, von Rand zu Rande, 
Stand da in langen Reiben Zelt an Zelt. 
Dies war die Stadt der Erieg’rifchen Nomaden, 
Hier haufte Frankreichs auserlefen Heer, 

Der ferne Wald fehien höhnend einzuladen: 
„Kommt an, verfucht’s, ich berge ihrer mehr. 
Zum Tod, ihr Deutfchen, feid ihr hergeleitet, 
Fünf Heereshaufen ftehn zum Kampf bereitet.” 


Und er, der prüfend ftand auf Buriere’s Höhen, 
Der Feldherr, fah dies Bildnis fchweigend an; 
Er ließ die Blicke auf und nieder gehen 
Und feine Seele bob zu forgen an; 
Er maß und wog mit fehiwerbeflomm’nem Herzen 
Die gähnende, die fchrecliche Gefahr 
Und er gedachte dann in bitt’ren Schmerzen 
Der ihm vertrauten armen, Kleinen Schar: 
Die dir fo freu verfrauten Leib und Leben 
Willſt du an keckes Wageftüd fie geben? 
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Willſt du den Riefen aus dem Schlafe fchreden, 
Bedenke dich, mit deinem winz’gen Heer? 
Wohl ift es leicht, ein Ungetüm zu wecken, 
Sur Ruh’ es wieder betten, das iſt ſchwer; 
Sieht du nicht ſchon mit Deutfchlands toten Söhnen, 
Weithin bedeckt das blutumfchäumte Feld? 
Hörft dur nicht ſchon die deutjchen Mütter ftöhnen, 
Den Schrei der Brauf, der deinem Namen gellt? 
Willſt du zu fo viel treuen Augen fprechen: 
„Ihr blauen Augen, heute müßt ihr brechen?” 


Das war der AUugenblid voll bangem Grauen, 
Da hielt den Griffel die Gefchichte an, 
Hob, großen Auges, an herabzufchauen 
Und wartete auf ihn, den einen Mann; 
D ftolzge Qual, wen fo mit Bergesſchwere 
Das Weltenſchickſal auf das Haupt fich legt, 
Doch edler Stolz und Mannes höchite Ehre, 
Wenn er der Laften ftöhnt und doch fie trägt! 
Tief böhlend mag die Flut den Fels benagen, 
An feiner Stirne muß fie fich zerfchlagen. 


Da ſah den Sohn in feinen dunklen Sorgen 
Germania und fpendete ihm Licht: | 
Gleichwie der Sonne Hoffnungsftrahl im Morgen 
Erhob ſich ihm der Mutter AUngeficht. 
Und weit die Hand von Dft nach Weſten recfend 
Rührt fie das Herz ihm an und tat es auf, 
Die finft’ren Zweifel in die Tiefe ſchreckend, 
Rief fie den heil’gen Dpfermut herauf, 
Den großen Vater wundertät’ger Kräfte, 
Der gären macht der Erde träge Säfte, 


Da ließ des Helden Seele ab vom Sagen, 
Denn Hoffnung lächelte ihr wieder zu, 
Und er befchloß, den großen Kampf zu wagen: 
„zeit ift es, Feind! wach’ auf nun aus der Ruhl“ 
Gebietend bob der Feldherr feine Rechte 
Und winfte, daß der Rampf beginnen follt, 
Und rofjefchnaubend, fertig zum Gefechte, 
Kam Körbers Batterie heraufgerollt; 


330 


5. Deutfchland 





Schnell auf dem Hügel reih'n fich die Gefchüge, 
Ihr Rachen Eafft, verlangend nach dem Blitze. 


Geht drüben dort: ganz fichrer Ruh ergeben 
Bei Vionville liegt fränk'ſche Reiterei; 
Als wie im tiefen Frieden, fchleppen eben 
Für Roß und Reiter Imbiß fie herbei. 
Und vor des Feldherrn Zelt in Lagers Mitten 
Steht aufgepugt zum Frühmahl fchon der Tifch, 
Murat, der Reiterführer, kommt gefchritten, 
Ruft fein Gefolg’: „Greift zu, ihr Herren frifchl” 
Ihr Söhne jener, die bei Roßbach ftanden, 
Mer morgens lacht, ward abends oft zufchanden. 


Heiß flammend zudt es auf von YBuriere’s Hügeln, 
Dumpf öffnen die Kanonen ihren Schlund, 
Und die Granate fommt auf Eifenflügeln, 
Bohrt tief fich in des Frankenlagers Grund, 
Ein Ungefüm voll eigner Wut und Tücke, 
Zerreißt fie ihren mordgefüllten Bauch 
Und umgewandelt nun in hundert Stüde 
Raft weiter fie, fpeit Eifen, Glut und Rauch. 
Zehn fränffche Reiter find zu Tod getroffen, 
Die Schlacht begann, komm Tod, die Bahn ift offen. 


Dom Herd, vom Tifeh, von Bänken und von Stühlen 
Flog’8 auf wie Tauben, die der Sperber zauft, 
Sp mitten in der Franken forglos Spielen 
Schlug zürnend ein die rauhe deutjche Fauft. 
Entfegen padt die fränffchen Reitersmänner, 
Zu Rob, zu Pferd, wo jeder jedes fand, 
Tief in die Weichen dann den Sporn dem Renner, 
Und flüchtend brauft’s hinaus ins offne Land; 
Sturm und Geheul verfehlingt der Führer Rufen, 
Zermalmt liegt Ordnung unter ihren Hufen. 


Doch fo wie damals, als dem Schoß der Erde 
Zafon eingrub der Drachenzähne Saat, 

Und ahnend, welch ein Greu'l nun fommen werde, 
Stumm harrte des Erfolges feiner Tat; 
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Und wies nun aufftand aus der Erde Spalten, 
Stachlig von Spießen, Helm an Helm gefchart, 
Ein finſt'rer Wald gewaffneter Geftalten, 
Daß wild das AUngeficht der Erde ward: 
Sp war das Land dort drunten anzufchauen, 
Ein weites Feld voll unermef’nem Grauen. 


Als wenn ein Feuer aus dem Boden fchieße, 
Sp flammte rings das Feld in lichtem Stahl, 
Und Elirrend, wie ein Mann, auf feine Füße 
Sprang auf das Sranfenheer mit einemmal: 
Der Führer Ruf, der Hörner wild Gefchmetter 
Schlug himmelan ein einz’ger wilder Schrei: 
Ihr Frankreichs Söhne, kommt, ihr, Frankreichs Retter, 
Zum Rampf ums beil’ge Frankreich fommt herbei! 
Des Löwen Lager habt ihr aufgefunden, 
Ihr deutfchen Säger, doch der Leu fehlägt Wunden! 


Zum fchredlichen Empfange wohl bereitet 
Steht Schon des Frankenheeres Vorderhut, 
Um großen Wege lang dahingebreitet, 
Geführt von dem, dem Frankreichs Königsbrut 
Bertrauet ward zu ernftgewalt’gem Werke, 
Daß er den Raben lehrte Mannestat, 
Zum Waffenfpiel ihm rüftend feine Stärke: 
Sroffard fteht dort, der Mann vol Mut und Rat. 
Wohlan, Lehrmeifter, Zeit ijt nun gekommen, 
Am Lehrer felbft wird Prüfung heut genommen. 


Wie fih des Menfchen wackre Jagdgenoffen, 
Die Rüden, wenn Gefahr dem Herren droht, 
Voran insg Dickicht jürgen, unverdroffen 
Aus feinem Pfad zu feheuchen Not und Tod: 
So in den Wald, der rechts von Gorze fich dehnet, 
Und der das Holz von Saint-Arnould fich nennt, 
Wo hinter jedem Baum PVerderben gähnet, 
Bricht ein nun L'Eſtoeqs achtes Regiment. 
Leibregiment, jo nennt man diefe Scharen, 
Denn fie find gut, des Königs Leib zu wahren. 
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Doch wie der Hagel in die Fluren praffelt, 
Zum Grimm gereizt durch Donners Wutgebrüll, 
Sp kamen die Granaten hergeraffelt 
Herunter von den Höh’n von Rezonville, 
Da hub ein Krachen an in allen Bäumen, 
Feucht ward der dürre Wald, denn es begann 
Ein Meer von heißem Blute aufzufchäumen, 
Da brach zur Erde mancher wackre Mann, 
Allein der Männer Mut blieb unerweichet, 
Des Waldes Nordrand ift im Sturm erreiche. 


Nun aber ward das Gorzetal zum Schlunde, 
Der brüllend Schar auf Scharen von fich fpie: 
Lints von dem Wald, der Schwefterfchar im Bunde, 
Die Augen feitgebohrt auf Flavigny, 
Da Elimmen auf der Neumark feite Söhne, 
Die von Küſtrin, vom flachen Oderftrand, 
Garrelts voran in feiner Ritterfchöne 
Weift feinen WUchtundvierz’gern heißen Stand. 
Verlangend gleiche Ehr' in gleichem Streite 
Drängt Brandenburger Jägervolk zur Geite. 


Doch auf der Höhe, die fie kaum erftiegen, 
Steht grinfend fchon der Tod mit offnem Arm, 
Wie Flocken mwirbelnd durcheinander fliegen 
Brauft auf dies Land ein wüfter Rugelfehwarm. 
Fürwahr das ift ein graufam ungleich Fechten: 
Dort drüben Sicherheit, bier nur Gefahr! 
Ingrimmig in den Wald zu ihrer Rechten, 
Ins Holz von Vionville wirft ſich die Schar. 
Die Franken müſſen Inirfchend draus entweichen, 
Zum Walle fürmen fich die deutfchen Leichen. 


Und da fie kaum vom Haupte wifchen wollen 
Den blut’gen Schweiß der langen Todesqual, 

Da kommt's von drüben brandend hergefchwollen, 
Berderben flutet in das Waldestal. 

Im dumpfen Taktfchritt, dem der Boden zittert, 
Im finfteen Blick Triumph des Gieges fchon, 
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Den Leib voll Kraft, das Herz zur Wut erbittert, 
Steigt von den Höhen Berges Divifion. 
Wem diefer Anprall gilt, der mag erbeben! 
Wer wollte der Lawine widerftreben? 


Das Mannesherz Hopft fragend an die Lippen: 
„Du heiße Bruft, wie wirft du nun fo kalt?“ 
Feſt aufeinander preſſen fich die Lippen, 
Ein ftummes Graufen wandelt duch den Wald, 
Und übermächtig näher kommt's gefchritten, 
Der Wald von PVionville, das ift das Ziel! 
Sp ward umfonft der blut’ge Wald erftritten, 
So ftarb umfonft, wer hier zur Erde fiel? 
Da horch, — zur Linken, welch ein Donnerrollen! 
Gefchügesräder furchen Durch die Schollen. 


Sm wilden Roffeslauf herangezogen 
Kommt da Stöphafius’ Batterie geftürmt; 
Entgegen wirft fie fih den Unheilswogen 


Wie Schwimmers Bruft fih gegen Wellen türmt. 
Bis Schwarz im Feindesaug’ er trennt vom Weißen 


Stürmt er voran, hoch wirbelt auf fein Schwert, 
Vom Progennagel die Geſchütze reißen, 
* Dem Feinde ſind ſie klirrend zugekehrt; 

Nah iſt das Ziel, die Todesbringer krachen, 
Heiß in den Feind beißt ſich ihr grimmer Rachen. 


Wie auf dem Meer, wenn ſich die Waſſerhoſe, 
Das Meeresuntier auf ein Fahrzeug rollt, 

Das Schiffsvolk zu entgehn dem Todesloſe, 
Kanonendonner ihr entgegengrollt, 

Wie ſie vom Fuße dann zum Wirbel zittert, 
Bis ſie, zerflatternd in ohnmächt'gen Giſcht, 


Dem Meer, das rings aufſchreckend toſt und ſchüttert, 


Den grauen Leib, den ungeheuren, miſcht. 
So taumelte, ſo brach die Schar der Franken, 
Als ihre Reihen blutend niederſanken. 


Zurückgepeitſcht, zerſtückt die Glieder, 
Die feſte Schar ein ordnungsloſer Hauf', 
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Sp klimmen rüchwärts fie zur Höhe wieder, 
Bon der fie ftürmend kamen, flüchtend auf. 
Und links von ihm, der fo in legter Stunde 
Den Brüdern reichte feine Helfershand, 
Da wirbelt’s ftäubend auf vom fand’gen Grunde, 
Gallus’ Batterien nehmen ihren Stand; 
Er gibt die rechten Worte ihrem Grimme; 
Ein Hahn, bei Gott, mit eines Löwen Stimme! 


Da bob fich zwilchen Deutfchen nun und Franken 
Ein Zwiegefpräch, ſchrecklich und graufenvoll; 
Der Erde feſte Bruft begann zu wanfen, 
Erzitternd vor der Menfchen wilden Groll. 
Bon jenen Höh’n, die weißer Dampf umbüllet, 
Spei’n taufend Schlünde Schmerz und Tod herab; 
Wie der Vulkan ins Tal hinunter brüllet, 
Sp tönt's von dort: Hier Deutfche, euer Grab! 
Schuß trägt auf Schuß die Antwort hin die fefte: 
„Shr ludet ung, erprobt nun eure Gäfte!“ 


Gen Norden zu, nah bei des Waldes Saume 
Sieht eine Römerſtraße durch das Land; 
Da Ichläft in taufendjähr’gem Todestraume 
Sp mancher Mann vom gelben Tiber- Strand; 
Vom Gallier träumt er, den er einft gebrochen, 
Vom Arioviſt, der herkam übern Rhein; 
Da hört er donnernd an fein Grab es pochen, 
Er fährt empor, Licht ftrömt ins Grab herein, 
Mit hohlen Augen blickt er ins Gefilde 
Und ftarrt und ftaunt dem ungeheuren Bilde: 


Wie einen Ozean in wilden Toben 

Sieht er der Gallier ſchwarzbelockte Schar, 
Und mitten in den wüften Schwarm gefchoben 

Ein Häuflein andren Volks im lichten Haar; 
Gleich denen, die mit Arioviſten kamen, 

Sind diefe da an Leib und an Geſicht; 
Der Römer kennt fie: ja das find Germanen, 

Das ift der hellen Augen fchneidend Licht; 
Wie dort fie fteh’n, fo ftanden fie vorzeiten, 
Daß Cäſar ſprach: Schlimm iſt's mit folchen ftreiten ! 
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Wie in des brül’nden Tigers blut'gem Rachen 
Die weißen Zähne unbeweglich ftehn, 
Sp, rings umbheult von taufendfachen KRrachen, 
Sind jene Batterien anzufeh’n. 
Schon tut ſich blutend Lücke auf an Lüde, 
Durch hundert Pforten zieht herein der Tod, 
Umd daß’ er fich mit edlem Kleide ſchmücke, 
Färbt er mit Gallus’ Herzensblut fich rot; 
Noch Steht, ihr Männer, blicket um zur Linken: 
Seht da die Brandenburger Helme blinten ! 


Der tapfre Wulffen kommt allhier gefchritten, 
Es kommt der Zweiundfünfz’ger Heldenfchar ; 
O PBatererde, viel haft du erlitten, 
Doch niemals, was dir jet befchieden war. 
Denn wie das Weizenfeld die jungen Halme 
Dem Wetterfturme frauernd gibt zum Raub, 
So finfen bier, ummwölft vom Pulverqualme, 
Die Bataillone röchelnd in den Staub, 
Kommt, ftarre Zahlen, bier jeid ihr am Orte, 
Sprecht lauter jest als heiße Dichterworte. 


Vernehmt: von einem Negiment erlitten 
Den bittern Tod zwölfhundertfünfzig Mann 
Und zweinndvierzig Offiziere fchritten 
Den freuen Männern in den Tod voran, 
D ihre Verkünder bitterlicher Qualen 
Steigt wie ein frauernd Denkmal auf ihr Grab; 
Ihr Deutsche, left von den granitnen Sahlen 
Ein raufchend’ Buch von Mut und Treue ab, 
Laßt fie fich tief in Eure Seelen brennen; 
Wer fie vergißt, fol fich nicht Deutfcher nennen | 


Noch aber ragt aus Tod: und Wutgeheule 
Ein Tester Held von diefer Heldenfchar. 
Wie in Ruinen eine legte Säule, 
Die trauernd jagt, wie fchön der Palaft war. 
Er trägt den Namen, den in alten ‚Seiten 
Ein Rede trug, berühmt im deutfchen Land; 
Zum alten Reden nennt nun auch den zweiten, 
Denn diefer Mann war Hauptmann Hildebrand. 
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Wie jener fab auf die erfchlagnen Goten, 
Blickt er auf die Ram’raden, auf die toten. 


Da ftürmen Franken an in dichten Saufen; 
„Sieg und Triumph wer bielte ung noch ftand ?“ 
Sp billig follt den Sieg ihr nicht erfaufen, 
Denn ihr vergaßt den Hauptmann Hildebrand. 
Hoch ftand er unter feinen legten Treuen, 
Hielt bändigend der Seinen Ungeftüm ; 
„Schnellfeuer !* tönt's und in die fränf’fchen Reihen 
Bricht ein der Tod, ein reißend Ungetüm. 
Zu früh babt ihr Triumphſchrei euch gefpendet, 
Ihr Franken, die ihr flüchtend jest euch wendet. 


Horch, Taktfchritt links! feht — Mann an Mann gefchloffen, 
Die Reihen feit, daß nur der Tod fie trennt, 
Vom Blut der Imweiundfünfziger umfloffen 
Rüdt auf der Zwölfer Schweiterregiment; 
Die legte Hälfte von Schwerins Brigade, 
Die erfte hat der blut’ge Sturm verweht — 
Da ftürmt er jelbft voran auf rauhem Pfade, 
Der General ift vorn, ihr Männer, ſeht! 
„Wohlen, voran, ihr zwölften Grenadiere, 
„Sch weiß den Weg, mir nach, wie ich euch führe!“ 


Hinein mit ftolzem Haupt geht's ing DVerderben, 
Das Schon die fapfren Brüder bingerafft, 
Hier, wahrlich, heißt e8 fiegen oder fterben, 
Das ift Stülpnagels allerlegte Kraft. 
Doch. nicht umfonft ift ſoviel Blut geronnen, 
Vergebens nicht fo vieles Weh verftöhnt — 
Ihr Tapfren, Heil! Die Höhe ift gewonnen, 
Mit Heldenfieg ift Heldenmut gekrönt! 
Wo Frankreich ftand, da ftehn Stülpnagels Mannen 
Und Schlagen Wurzel, wie die märffchen Tannen. 


Doch ach, wie wenig ward bis jegt errungen! 
Welch karger Lohn für namenlofe Müh! 

Noch hält Bazaine mit ftarfem Arm umfchlungen 
Dort drüben Vionville und Flavigny. 
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Noch liegt der Leu im unverfehrten Neſte, 
Er hört die Jagd, die Tagen find bereit; 
Mit heißen Augen fieht er durchs Geäfte; 
Weh dem, der näher kommt, ihm wird's zum Leid! 
Stolz blidt Bazaine zurüd auf feine Scharen; 
„Kein Anheil, Frankreich, fol dir widerfahren.“ 


Da Sieh, im Weit die finftre Männerwolfe, 
Die langfam rückt und dicht und dichter ſchwillt: 
Marfchall! welch eine Schar? von welchem Volke? 
Iſt's nicht dein Weg, den dräuend fie verhüllt? 
Der Feldherr Frankreichs reckt fich in den Bügeln: 
Nach Weiten bliet er; ja, er irrt fich nicht: 
Finfter erhebt fich hinter jenen Hügeln 
Der Brandenburger dräuend AUngeficht. 
Der Arm, den ihre bei Jena einft bezwungen, 
Nun, Franken, hält er eifern euch umfchlungen ! 


Weitwärts von Vionville, zu beiden Seiten 
Des Weg, fteht Buddenbrod mit feiner Schar. 
„Ihr, Männer, follt ing Neft des Löwen fehreiten, 
Sollt fchütteln ihn an feinem Mähnenhaar! 
Den Herd, wo fich die Todespfeile fchmieden, 
Spllt ihr zertrümmern mit gewalt’ger Hand: 
Euch ift zum Sturme Vionville befchieden, 
Für euren Mut ein blutig Unterpfand. 
Zur Geite bläft euch Flavigny die Zähne, 
Wie bei der Tig’rin Fauert die Hyäne,“ 


Lang bingerollt in einer mächt’gen Reihe, 
Schlachthauf' an Schlachthauf’ feit in fich geballt, 
Stehn da voran der NRegimenter dreie, 
Ein: viertes folgt, in Not ein letter Halt; 
Zwei Wiejenthörner, ftehn an beiden Eden 
Links dort der Vierundziwanz’ger Regiment, 
‚Rechts hier die Fünfunddreiß’ger, die mit Schreden 
Der Franke nur Rotmalers Leute nennt. 
Und daß der Dreizad wuchtig möge fchlagen, 
Seht zwiſchen ihnen Vierundſechz'ger ragen. 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 22 
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Zurücgedränget heut zum zweiten Orte, 
Steht unmutvoll der Zwanz'ger tapfre Schar, 
Ihr Rampfbegier’gen, trauet meinem Worte: 
Manch blut'ge Garbe reift euch die Gefahr, 
Sp» ftehn fie in der Mittagsfonne Flammen, 
Die trunfen ftolz in ihren Waffen lacht; 
Noch fehlet Feiner, Mann an Mann beifammen, 
Noch unverjehrt in ihrer düftren Pracht. 
D Baterland! ſieh her auf deine Söhne! 
Streu’ dich noch einmal ihrer Heldenfchöne. 


Hier ftehen Otreiter, die das Handwerk lernten: 
Dort drüben jene, die um blut’gen Zoll 
Den Lorbeer fich erfauft in heißen Ernten 
Bei Solferino und Sebaftopol. 
Die an die Fabelmauer der Chinefen, 
Un WUtlas’ und der Anden Zackenwall 
Anfchrieben: Hier ift Frankreich auch geivefen, 
Bis hierher Hang der fränffchen Waffen Schall; 
Die ihr die Sonne ſaht in beiden Welten, 
Seht euch die Gegner an! Heut wird es gelten! 


Wollt ihre daheim nach diefen Männern fragen, 
Fragt in den märffchen Gaſſen jedes Rind, 
Und jeder Rabe wird euch Runde fagen, 
Daß dies Neulinge nicht im Rampfe find. 
Seht her auf ihre Bruft, da ſteht's gefchrieben 
Mit manchem Zeichen und fo manchem Band: 
Sie find’s, die Dänemark aus Düppel trieben 
Und ftürmend fprangen auf den Alfenftrand; 
Das gelbe Kreuz von Königgrätz erzählet: 
Wo Kampf je war, fie haben nie gefehlet. 


Und Fönntet ihr ins Herz der Männer fehauen, 
Euch Stiege, Franken, fträubend auf das Baar: 

Ihr ſähet dort aus Zorn und GroN fich brauen 
Unheil, das euer Hochmut fich gebar. 

Dann börtet ihr die ftummen Lippen ſchwören: 
„Heut fchließen wir die lange Rechnung ab! 
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Sollt ung nicht mehr die dürft’ge Ernte ftören, 
Die herber Schweiß als Fargen Lohn uns gab | 
Dem Raubtier, das uns fchändlich überfallen, 
Wir kürzen nicht, wir hau'n ihm ab die Krallen!“ 


Da ſcholl das Wort, befannt dem Preußenbeere, 
Dem's wie auf Adlersſchwingen fliegt voran, 
Das Wort, das kurze, doch fo inhaltfchwere: 
„Borwärts!" Ihr Brandenburger, drauf und dran | 
Und wie der Damm, der überm Fluffe ragte, 
Den Ungeduld’gen zügelnd, der ihm grollt, 
Wenn nun der Strom, der grimmig ihn benagte, 
Ihn niederwirft, zu Tale Erachend rollt, 
Und wie fich brüllend nun die Fluten bäumen 
Und donnernd in die Fluren niederfchäumen : 


So fiel die ftarre Feſſel Hirrend nieder, 
Die ehern jene Regimenter band, 
Da zudt es wie ein Schlag durch alle Glieder, 
Ein Donnerrufl Sie brechen in das Land. 
Sm Schritte nicht, der Fuß nach Fuß nur fchreitet, 
Im Sturmlauf gehn fie, der den Weg verfchlingt, 
Der Franke fieht’s, der Franke ift bereitet, 
Gräßlich ertönt der Willlomm, den er bringt: 
Biel taufend Kugeln praffeln auf die Stelle, 
Geheul ringsum, wie in dem Schlund der Hölle, 


Doch braufend übern Lärm der Todesboten 
Schlägt auf der alte Preußenfchrei „Hurra“ ; 
Was fällt, laß fallen! blickt nicht nach den Toten, 
Den Kopf nach vorn! voran! das Ziel ift nah! 
Der Weg verfinkt; die Schritte übertönen 
Der Mitrailleufen heiſres Wutgebrüll: 
Durch alle Zeit wird diefer Klang erdröhnen: 
Der Preußen Sturmeslauf auf Vionville! 
Die Reihen klaffen, viele Hundert liegen, 
Doch die Lebend’gen ftürmen an zum Siegen. 


Seht Butlar jest: mit rauhen Eifenfängen 
Packt er das Dorf von dreien Seiten feft, 
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Und feine grimmen Vierundſechz'ger fprengen 
Sich blut'ge Pforten in das fränk'ſche Neft. 
Bruft nun an Bruft, die lang’ voll Haß fich fuchten, 
Grimm ſchau'n fih Deutfcher und Franzoſe an; 
Doch wahrlich, fchauen kann hier wenig fruchten, 
Nun zeige Fauft, wer ift der befre Mann? 
Entfegen raunt den Franken in die Ohren: 
Web, welchen Feind habt ihr heraufbeichiworen. 


Sieh da — wo fich das Dorf auftut nach Dften, 
Da brechen Sranfen aus, ein wirrer Hauf, 
Wie Wogen, die im Felſenkeſſel toften, 
Und jäh zur Flucht fich fprengen einen Lauf. 
Wohl allen denen, die zur Stund entfamen ! 
Denn wer im Dorfe niederfintt in’s Blut, 
Dem ruft des Feindes Fluch das legte „Amen“, 
Da raſt entfeflelt zweier Völker Wut. 
Auf Vionvilles zerfegtem Mauerringe 
Thront Deutjchlands Aar mit blutbeträufter Schwinge, 


Er wirft das Haupt zur Linken und zur Rechten: 
Im Sturme rings drängt an der Deutfchen Schwall: 
Sieh, wie dort links die Vierundzwanz'ger fechten, 
Mit ihren Leibern türmen fie den Wall, 
Mit Bajonetten ziehen fie die Schrante, 
Die eifenftarrend dem Franzoſen wehrt, 
Der in der Brandenburger linke Flanke, 
Die grimmen Zähne einzuhau'n begehrt. 
Zur Linken, Brüder, fürchtet fein Verderben, 
Denn Dohna wird bier ftehen oder fterben. 


Seht rechts, horcht rechts, wie's qualmet, kracht und dröhnet, 


Rotmalers Fünfunddreiß’ger ftürmen bier, 
Ein Hügel dort, den hoch ein Kirchhof krönet, 
Bon Waffen ftarrend wie ein Stacheltier. 
Boran, hinauf, die Höhe ift erflommen, 
Ihr wolltet nach Berlin, ihr Franken gehn; 
Die Männer von Berlin find bergefommen, 
Wie nun? find fie fo ſchrecklich anzufeh’n? 
Ihr wendet euch? Die alte Totenftätte 
Wird neuer Toten purpurfarb’ges Bette, 
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Doch hinterm Hügel, dort im Wiefentale, 
Wo die Zifterne liegt im Baumesgrün, 
Da läßt Sroffard zum allerlegten Male 
Den legten Grimm des fapfren Herzens fprühn. 
Wie manchmal fa in diefem trauten Schaffen 
Der Hirt und fah der Herde friedlich zu, 
Die vor ihm fpielte auf den fonn’gen Matten ! 
Wie anders nun, wohin die Friedensruh! 
est wälzt ſich's klirrend von der Bergeshalde, 
Jetzt tönt Geknirſch von Zähnen dort im Walde. 


Wie Wellenberg im Meer mit ſchäum'ger Krone 
Den Fels antobt, der aufragt aus der See, 
Sp auf's Gehölz mit feinem Bataillone 
Rommt Dupleffis heran durch grünen Alee. 
Die Waldesnacht glüht auf in Höllenflammen, 
Die Salve brüllt ins offne Feld heraus, 
Die Männer brechen reihenweis zujammen, 
Das Bataillon verfchlingt der Todesgraus. 
Sie faumeln rückwärts aus dem Unheilsrachen, 
Raub hinter ihnen tönt der Franken Lachen. 


Noch aber ftehn mit ungeduld’gen Geelen 
Der Zwanz'ger Bataillone dort gereiht; 
Nicht laffet jest die Hand den Brüdern fehlen, 
Zu Tod und Ruhm gekommen ift die Zeit! 
Mer folche zweimal tiefe zum Gefechte, 
Der riefe einmal ficherlich zu viel; 
Traut Flatow, der ech führt, er ift der rechte, 
Er ſchafft euch vollen Teil am wilden Spiel; 
Die Zwanz’ger fpringen fchnaubend zu den Waffen, 
PBerfäumten Ruhm vom Schlachtfeld aufzuraffen. 


Vorangeſtreckt die dräu’nden Bajonette, 
Im Tod nur beugend ihres Nadens Stolz, 
Sp gehn fie los auf jene Unheilsitätte, 
Auf der Zifterne feuerfpeiend Holz. 
Da raffen ihre todeswunden Glieder 
Rotmalers wackre Leute wieder auf: 
„Ha, geht ung nicht vorbei, ihr Heldenbrüder !" 
So ftürmen fie vereint den Giegeslauf. 
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Wie Elefanten durch den Urwald fchnaufen, 
So brechen durchs Gehölz die deutfchen Haufen. 


Nicht will der Leu von feinem Lager laffen, 
Die Franken wol’n nicht weichen, halten ftand ; 
Nun heißt e8 wieder, Bruſt an Bruft fich fallen; 
Heiß ſchäumt es Über der Zifterne Rand, 
Buſch wird nach Buſch und Baum nah Baum errungen. 
Deutichland gehört auch hier, was Frankreichs war; 
Das Mannesherz von herbem Weh durchdrungen, 
Sieht Froffard fliehen feine tapfre Schar. 
Nun Brandenburger auf! und al’ zufammen 
Auf Flavigny, ſchon wirbelt’s, feht, in Flammen. 


Und hinterm Feuergürtel, der’3 umflügelt, 
Seht an, was naht fich dort? was fteigt empor ? 
Sind das nicht Helme, wo die Glut fich fpiegelt? 
Tönt deutfcher Schlachtruf nicht an euer Ohr? 
Bon links kommt Brandenburg dahergefchritten, 
Und fieh von rechts ift Brandenburg fchon da; 
Die voneinander fern bisher gefchritten, 
Neumark und Mittelmark find jest fich nah. 
Denn Hildebrand, von drüben hergekommen, 
Hat fih von Flavigny fein Teil genommen. 


Da liegt der Feinde grimmer Herd zertrümmert, 
Da Schlägt man Hand in pulverfchwarze Hand; 
Sie haben dir ’nen rauhen Thron gezimmert, 
Du fernes, fchlachtenftolzes Vaterland ! 
Ihr Antlis fieh: es ift dir zugewendet; 
Win? ihnen Gruß mit tränendem Geficht; 
Ja, du haft heut dein beftes Blut gefpendet, 
Doch, Vaterland, vergebens floß es nicht! 
Ruf’ ihn herauf, von Fehrbellin den Helden: 
Sein Stab ward wohl geführt, follft du ihm melden. 


Aus Feindes Händen ift er nun gerungen, 

Der Schlüffel, der des Feindes Herz verfchloß ; 
Nun aber fei die Pforte felbft erziwungen: 

Und vorwärts brauft’S zum allgewalt’gen Stoß. 
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Die Stürmer VBionville’s fie ftürmen weiter, 
Die vom Zifternenholz fie folgen nach; 
Und die in Flavigny, die wilden Streiter, 
Zu neuem Gang ruft fie der Sturmfchritt wach. 
Sn breitem Flug kommt Deutjchlands Aar gefahren, 
Vom blut’gen Felde weichen Froſſards Scharen, 


Der Marſchall fieht die blaue Woge fehwellen : 
„Wo ift ein Damm, der diefen Fluten wehrt? 
Herbei, heran, ihr Grimmigen, ihr Schnellen, 
Zu Hilfe Reitermut und Reiterfchwert |” 
Steht, Deutfche, fteht! wie roll’nde Felfenblöce 
KRommt’s von ben Höhen auf euch bergebrauft: 
Dort der Lanciers blutgier’ge Lanzenftöce, 
Hier Küraffiere, Palafh in der Fauft. 
Wie unter Tigern fällt die Ninderherde, 
So finfen die Lanciers und ihre Pferde. 


Vom Huf der KRüraffiere raub getreten, 
Serfließt in Staub die Straße dicht und ſchwer: 
Euch, Zweiundfünfz’ger, gelten die Drommeten, 
Es rollt auf euch fich diefes wilde Heer. 
Dumpf klirrt's heran, heiß tönt der Roſſe Schnaufen, 
„Berweg’ne fterbt; von Roffen überrannt!” 
Sp billig follt den Sieg ihr nicht erfaufen, 
Denn ihr vergaßt den Hauptmann Hildebrand! 
D werde mächtig, Wort in meinem Munde: 
Vom Hauptmann Hildebrand gib rechte Runde! 


Hoch ftand er da mit feiner Wimper zückend, 
Sah, wie Verderben nah und näher ſchwoll, 
Und dann zurück zu feinen Mannen blidlend, 
Sah er der Seinen Antlitz unruhvoll. 
Und auf den Führer blickten feine Treuen 
Und ſchweigend fragte jedes AUngeficht: 
Mein Hauptmann, fiehft du nicht das Unheil dräuen ? 
Befiehlſt du nichts? und fchießen wir noch nicht? 
Da fprach zu ihnen Hildebrand mit Lachen: 
„Bor jenen folt ihr euch nicht Sorge machen. 
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Blau find die Röcke ja, die jene tragen; 
ft eurer anders? blau ift Preußens Kleid: 
Mit jenen wollen wir uns Doch vertragen, 
's find unfre, fchießet nicht, eg wär’ ein Leid,” 
Rafch find die Brandenburger im Durchfchauen, 
Sie hatten bald des Hauptmanns Sinn erkannt 
Und fie befchloffen, ganz dem Mann zu trauen, 
Der ſcherzend Todesſchrecken überwand. 
Stumm war die Schar, die Waffen zu den Füßen; 
Der Hauptmann weiß fchon, wann e8 Zeit zum Schießen. 


Er aber ftand, der Feinde Schritte zählend, 
Und näher klirrt und näher es herbei: 
Und plöglich nun, die rechte Stunde wählen, 
Entrollt er feine Schar in langer Reih'. 
Ein Dornenzaun mit Stacheln und mit Spigen, 
So ftehn fie lautlos, Bajonett nach vorn; 
„Schnellfeuer 1!" tönt’s, Reih auf und ab ein DBligen, 
Rrachend entlädt fich lang verhalt'ner Zorn. 
Die Rugeln peitjchen wie ein Hagelfchauer 
Der KRüraffiere ftolze Panzermauer, 


Doch nicht von Stahl nur ift ihr Herz bedecket, 
Nein, diefer Männer Herz ift felber Stahl: 
Wie fehmetternd fie der Tod zur Erde ftrecet, 
Serteilt der Reiterfchwarm fich auf einmal, 
Und rechts und links auf ſchaumbeſprühten Roffen 
Umreiten fie die glühnde Eifenwand, 
Und hinten neu zufammen dann gejchloflen, 
Sp paden fie im Rüden Hildebrand. 
Auf, Held, bier ift nicht Zeit mehr zu beraten, 
Mit Tat erteile Antwort du auf Taten! 


D wackrer Mann, der du am rechten Orte 
Dem Wort gebieteft, das zur Stunde paßt! 
„Kehrt!“ fchallt fein Ruf, und von dem kurzen Worte, 
Als wie von einer Eifenhand gefaßt, 
Dreht raſſelnd fich die ftarre Eifenreihe 
Der Zweiundfünfz’ger wirbelnd auf dem “led, 
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Den Küraflieren weifen fie auf neue 
Das finftee AUngeficht zu neuem Schreck; 
Der Führer felbft der tapfren Küraffiere 
Kracht auf den Grund mit feinem freuen Tiere. 


Da löſt ein Ring fich aus der feiten Kette, 
Weit ſpringt hervor ein bärfiger Sergeant; 
Daß er den Seinen die Trophäe retfe, 
Legt auf den Reiteroberft er die Hand. 
Der Führer bin: die fränf’fchen Reiter treiben 
Wie Shiffe ohne Steuer übers Feld; 
„Nur laßt ung nicht vor diefen Männern bleiben, 
An denen wir fo fürchterlich zerjchellt 1” 
Ihr Küraffiere, euer Los ift Sterben, 
Staub mwirbelt auf und kündet neu DVerderben. 


Horch, hinter Flavigny, horch Roffeshufen ! 

In weißem Staub kommt's ſchwarz wie Unbeilsnacht; 
Hoch brandenburg’fchen Fußvolks jauchzend Rufen, 
Die deutſchen Reiter braufen in die Schlacht. 
Wie Wettervolfen durch den Himmel fahren, 

Sach bingepeitfcht von Nordens rauhem Hauch, 
Sp fommt mit Braunfchweigs finfteren Hufaren 
Weit übers Feld gejagt der ftürm’fche Rauch; 
Was nur fich wiegt auf einem deutfchen Roffe 
Fliegt mit in dem verwegnen Reitertroffe. 


Sp wie die Spreu zur Rechten fliegt und Linken, 
Wenn rauh der Befen durch die Tenne ftreicht, 
Sp muß zur Erde taumelnd alles ſinken, 
Was diefe Schar auf ihrem Weg erreicht. 
Traun, fie find fehnell, doch fehneller als fie alle 
Iſt jener, der den andern ftürmt voran: 
Weit fliegt und weiter er voraus dem Schwalle, 
Sagt an, wer ift der todverwegne Mann? 
Wißt: e8 ift Rauch, des Schlachtfelds fcharfer Beſen; 
Ein ftolzes Ziel bat er fich auserlefen: 


Rechts übers Blachfeld hin, wo von den Hügeln 
Die fränffche Batterie Verderben fpeit, 
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Dahin mit fchäumenden, verhängten Zügeln, 
Der Schnellen Schnellfte folgen als Geleit, 
Denn einer fteht inmitten der Kanonen 
Auf fahlem Roß, ſtarr wie ein fteinern Bild, 
Ja den zu fällen, traun das könnte lohnen, 
Der ift’s, dem Rauchs verwegner Angriff gilt; 
Der Marfchall felbft, der düftere Franzoſe, 
Blickt fchweigend dort herab ins Schlachtgetofe, 


Da fährt er auf: rings um ihn ber ein Klirren, 
Raub tönt zum Ohr ihm deutfcher Stimmen Laut; 
Sieh, wie die Klingen leuchtend niederfchwirren, 
Sieh, wie der grimme Rauch hier tobt und haut! 
Da werden ftumm die fränkischen Gefchüge, 
Da reißt der Marfchall felbft heraus das Schwert; 
Schon züngeln um fein Haupt die deutfchen Blitze, 
Wer ift, der Unheil von dem Feldherrn wehrt? 
Die Dffiziere, die fi um ihn fcharen, 
Sie finfen vor den Streichen der Hufaren. 


„Sol deutfche Kedheit unfern Feldherrn Schlagen ?” 
Aus Rezonvilles Gehegen bricht’s hervor. 
Sturm bringt die fränPfchen Reiter hergefragen, 
„Rettet den Marſchall!“ tönt ihr zorn’ger Chor. 
Schon find fie nah, des Feldheren treue Wächter. 
„Set, Deutfche, büßt das kühne Neiterftück 1“ 
Nun denn, ihr tapferen Gefahrverächter, 
Nun ift e8 hohe Zeit, zurüc, zurück! 
Bol Unmut müffen fih die Deutfchen wenden, 
Sie laffen die Batterie in Frankreichs Händen. 


Doch folgt, ihr Franken, nicht zu weit bernieder; 
Das Land da unten ift jest deutſches Land; 

Da fprengen deutfche Weiter hin und wieder, 
Und fie bewachen es mit rauber Hand! 

Und neu entflammt vom Mut der wilden Reiter, 
Erhebt fih Hildebrands todmüde Schar; 

Die Trommel ruft, die Weckerin der GStreiter, 
Sie dürften neue Ehre und Gefahr. 
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Ach, beſſer war's, es wäre nicht geſchehen! 
Ach, beſſer war's, den Gang nicht mehr zu gehen! 


Was von den Zwölfern noch die Glieder rühret, 
Schließt ſich der Schar des kühnen Hauptmanns an, 
Um Weg, der mitten in die Feinde führet, 
Dort ſchreiten fie voran und nur voran. 
Wie ein Entdeder mit den Schiffsgenoflen 
In Länder dringt, die Feiner vor ihm fand, 
Und plöglich fteht, von Männern rings umfchloffen 
An Sprach’ und Antlig rauh und unbefannt, 
Sp fteht die Schar nun einfam und verlaffen, 
Umgähnt von fränffchen Fußvolks dichten Maffen. 


Noch Stehen fie, die Häupter ftolz erhoben, 
Der führt fie ja, dem nie der Rat entfiel; 
Do tauſend Kugeln fommen hergefchnoben, 
Und ihrer eine wählt ein edles Ziel: 
Nun, Küraffiere, nun feid ihr gerochen; 
Die Klippe finkt, an welcher ihr zerfchellt; 
. Sein leuchtend Auge bat der Tod gebrochen, 
Der wadre Hauptmann Hildebrand, er fällt. 
Ein Weheruf aus feiner Leute Munde: 
Kehrt um, kehrt um, bringt beim die Trauerkunde 


Der Gattin ſagt's, den Kindern ſagt's, den lieben, 
Sie ſollen nun nicht länger warten ſein, 
Der Bater iſt im freuen Werk geblieben, 
Im fremden Lande ruhet fein Gebein. 
Sie werden ihn nun nicht mehr herzen fünnen, 
Mit fel’gen Tränen an fein Herz gedrückt; 
Doch wenn fie fich mit feinem Namen nennen, 
So jagt, fie fol’n fich freu’n, daß er fie ſchmückt. 
Darf ich den Einen rühmen fo vor allen? 
Doch Weh und Leid, daß Hildebrand gefallen! 


Geht, Trauerboten, rüftet eure Füße, 
Denn weite Reife habt ihr heut zu gehn, 
Wo in der Mark euch nur ein Hüttchen grüße, 
Da Elopft, da bleibt gefenften Hauptes ftehn. 
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Der Mutter fagt’8 in Dorf und Stadt und Städtchen, 
Daß fern ihr Sohn in Frankreichs Erde liegt, 
Dom Bräut’gam fagt es dem verlaß’nen Mädchen, 
Daß fie fih nie an feine Bruft mehr fehmiegt. 
Ihr Trauerboten, ftählet eure Herzen, 
Ihr werdet wecken bittre, bittre Schmerzen. 


Doch, wenn die düſtre Märe fie vernommen, 
Sagt: wir find noch zu andrem Wort gefandt: 
Sprecht: wer die ftolze Erbfchaft überfommen, 
Daß Sohn er heißt vom brandenburg’ichen Land, 
Der freue fich, daß ihn der Name fehmücket, 
Den jene Heldenfchar am großen Tag 
Sp purpurrot auf Franfreichd Stirn gedrücket, 
Daß fein Jahrtauſend ihn verwifchen mag! 
Der fehe zu und rüfte Haupt und Glieder, 
Auf daß er würdig werde folcher Brüder | 


Und du, mein Land des Sandes und der Fichten, 
Das deinen Wert du ftill in dir verfteckft, 
Das du die Söhne ziehft in rauhen Pflichten, 
Du Land, wo Mannesmut und Treue wächft, 
Das du fie ſahſt getreulich und gewärfig, 
Us fie ihr König rief, mit ihm zu gehn, 
Die ganze Mark gleich einem Manne fertig 
Mit Leib und Blut für Deutfchland einzuftehn : 
Heut legten fie mit blut’gen Ehrenzeichen, | 
Wie gut du zogft, der Welt das Zeugnis ab; 
Wohl, fei zufrieden, nimm den Rranz von Eichen, 
Leg’ ihn. auf deiner Söhne großes Grab, 
D, Land der Väter, möcht’ft du ewig ftehen, 
Wie dich die Welt bei Vionville gefehen. 


Zweiter Gejang. 
Die Reiterfhladht bei Mars-la-Tour 
oder: Der Todesritt 


Doch wie fich hinterm Horizont des Meeres 
Bon Wolken eine finftre Wand erhebt; 

Der Schiffer fpricht: ein Wetter naht, ein ſchweres, 
Schon pfeift es hohl, es ftöhnt das Schiff und bebt: 
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Sp türmen jest ſich dräuende Gefahren, 


Die Frankreichs Feldherr neu beraufbeichiwor ; 


In wucht’gem Schritte wälzen dunkle Scharen 

Aus jenen fernen Wäldern fich hervor. 
Der Riegel, den die Deutfchen vorgefchoben, 
Ob feit er hält, Frankreich wird eg erproben. 


Dabt ihr Froſ ſard aus Vionville getrieben, 


Sp war's das Vorſpiel nur zum wahren Spiel: 
Dem Feldherrn Frankreichs ift genug geblieben, 
Euch auszutilgen ganz mit Stumpf und Gtiel. 


Nicht länger wollen ihren Unmut dämpfen 


Die Garden Frankreichs, in Bourbakis Hand, 
Schon naht, für Froffard Rache zu erfämpfen, 
Sich Ganrobert, der oft dem Tode ftand, 
Bon Dit nach Welt gefpannt, ein mächt’ger Bogen, 


Kommt's langjam wie das Schickſal angezogen. 


Die Sonne, die auf ihren Häuptern funfelt, 


Wirft ihren fchwarzen Schatten in das Feld, 


Das Herz von neuen Sorgen tief umdunfelt, 
Steht Alvensleben da, der gute Held. 


Noch ftehn die Vierundzwanz’ger auf der Höhe, 


Ein letztes Joch in übermächt’ger Flut, 
Allein die Männer ftöhnen fchon vor Wehe, 


In dunklen Bächen ftrömt zu Tal ihr Blut; 


Schon haben fie die Fahnen heimgefender, 
Die Augen in Verzweiflung abgeivendet. 


Ihr tapfren Männer, welch ein bittres Leiden, 
Da ihr von euren Fahnen Ubfchied nahme! 
Da ihr nun fagtet: geht, wir müſſen jcheiden, 
Weil euch zu ſchirmen unfre Hand erlahmt; 


Manch müdes Aug' nach den Gefährten blickte, 


Die treulich mitgefämpft in manchem Streit, 


- Manch müdes Haupt zum Abſchiedsgruße nicke, 


Zum fchmerzlichen Ade in Ewigfeit, 


Die Adler fenkten trauernd Haupt und Schwingen, 


Als fie von ihren Vierundzwanz'gern gingen, 
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Da fprach zum General Bredow Alvensleben: 
„Sieh, wie Gefahr uns fürchterlich umringt; 
Wer wollte nicht fein letztes Herzblut geben, 
Wenn feine Tat den Brüdern Rettung bringt? 
Noch ftehn bei Mars-la-Tour auf flinfen Roffen, 
Die Schon den Grund mit zorn’gen Hufen ſcharr'n, 
Zwei Reiterregimenter, feſt entjchloffen, 
Die ungeduldig ihrer Taten harr'n, 
Nimm fie in deine Hand und trag’ in Eile 
Sie mitten in den Feind wie Donnerfeile.“ 


Und Bredow ſprach: „Du ſchickſt mich ing Verderben, 
Nicht viele bring’ ich heim aus diefem Strauß; 
Doch bitter zahlt der Franke unfer Sterben, 
Ja, helf' mir Gott, ich tu's und fecht’ es aus.“ 
Da fand bei Mars-la-Tour er feine Mannen, 
Zwei Regimenter, leuchtend, ſchmuck und glatt: 
Rechts von der Dollens märlifche Alanen, 
Links Schmettows Küraffier’ aus Halberftadt. 
Stumm dachte Bredomw vorwärts wen’ge Stunden: 
Wohin ift dann der frohe Glanz entfchwunden. 


Und Bredom ſprach: „Wohlauf, ihr meine Leute; 
Hört ihr, wie der Kanonen Stimme fehallt? 
Dort unfer Ziel; wir follen reiten heute 
Mitten durch jener Bajonette Wald.” 
Wohl 309 durch jene Männer da ein Schauer, 
Tod legte auf ihr Herz die Talte Hand, 
Manch ein Gedanke flog in ftiller Trauer 
Noch einmal in das ferne Heimatland. 
Wohlan, der General befahl zu reiten, 
Das Schwert heraus, nun ift e8 Zeit zu ftreiten. 


Wie die Wildgans fliegt mit gewaltigem Flug 
Durch die Lüfte des Himmels den Ihren voran, 
Wenn der laue Wind ans Gefieder ihr ſchlug, 
Wenn der Wanderzug in die Ferne begann, 
So auf fteigendem Roffe der Reitergen’ral, 
Der wackere Bredow, weit fprengte er vorn; 
Nun fchmettre Drommete, nun töne Signal, 
Nun, Reiter und GStreiter, dem Roffe den Sporn. 
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Hell ſchnoben die Rofje, dumpf dröhnte der Huf, 
Bon Elirrenden Panzern die Erde erfcholl, ' 
Laut hallte der Führer erweckender Ruf, 
Bon Roffen geftampft der Staubwirbel ſchwoll. 
Die Reiter, fie reiten talauf und talab, 
Hoch fliegen die Fahnen, es raffelt der Trab, 


Zum Aufmarſch, zum Aufmarſch Drommetengetön, 
Bleib’ feiner dahinten, feid alle dabei, 
Wie die Alpen erflimmet der braufende Föhn, 
Rifh auf an den Hügeln in leuchtender Reih! 
Seht an, wie fie reiten, ſeht an, wie fie ziehn 
Hinein in der Feinde verfehlingende Wut, 
Die Häupter fo hoch und die Augen fo kühn, 
Und die Herzen jo jung und fo brav und fo gut! 
Vom Hügel herab und herauf aus dem Grund, 
Tief wühlet das Roß in die Erde die Spur, 
Trag ewig nun, Erde, das Mal diefer Stund’, 
Die Male der Reiter von Mars=la- Tour. 
Fanfaren ertünen frara, nun trara — 
Seid fertig, Franzofen, die Deutfchen find da! 


Die Schwerter gezüct und die Lanzen gefällt, 
Auf fteigt die Standarte, hoch, herrlich und hehr, 
Da ſchüttert der Boden, da donnert das Feld, 
Die Reiter, fie reiten Karriere, nun Karriere. 
Auf hebt fih vom Lager der mordende Tod, 
Geſchütz der Franzoſen blist auf und erfracht, 
Die Reiter fie reiten, von Flammen umloht, 
Das Werk ward begonnen, das Werk fei vollbracht, 
Dem Tod in die fletfehenden Zähne hinein, 
Sie bringen den Tod in der eigenen Fauft, 
Hört auf nun, Kanonen, Granaten zu fpei’n, 
Wie die Lanze nun rvafft, wie die Klinge nun fauft! 
Hui — ſinket es links, Hui — ſinket es rechts, 
Verſtummt der Ranonen todfündend Gekrächz. 


- Die Pförtner erfchlagen, gefprengt ift die Bahn, 
Horch, horch, die Drommete fehon wieder erfchalt, 
Voran, Küraffiere, und weiter lan, 
Seht, ſeht, Bajonette, ein ftarrender Wald! 
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Hell leuchtet’8 von droben, vom Hügel es rollt, 

Wie funfelnd der Gießbach vom Felſen fich fchwingt, 
Horch Schlachtruf der Deutfchen, horch, horch, wie er grollt, 
Das Roß unterm Reiter, ſeht an wie es fpringt. 

Saſſa — in den Haufen der Franken hinein, 
Es prafjelt im Walde, e8 ftiebet fein Laub, 
Zertreten die Männer, zerbrochen die Reihn, 
Hernieder, Franzofen, in Staub, in den Staub! 


"Hui — ſinket es links, hui — ſinket es rechts, 
Muſik des Verderbens: Geſtöhn und Geächz! 


Drommete ſchon wieder: horch, horch, wie ſie gellt: 
Zuſammen ihr Reiter, kommt mit, kommet mit! 
Sp braufet im Frühling der Strom in dag Feld, 
Wo endet fein Wafler? wo zügelt der Ritt? 
Sranzofen von vorne, Franzofen umher, 
Rings zielende Büchlen zur Wange gedrüdt, 
Ein treibendes Wrad in dem heulenden Meer, 
Die Reiter inmitten, von Rugeln zerpflüdt. 
Da qualmt es von vorne, da leuchtet e8 auf, 
Aufblinkt es zur Geite und bliget es rot, 
Da knattert's im Rüden als Echo darauf, 
Bon hüben und drüben umgarnt fie der Tod, 


Zur Linken ein Stampfen, zur Linken ein Schrei’n: 
Stanzöfifche Reiter, fie brechen herein. 


Wie Welle in Welle fich tobend vermifcht, 
Das Meer, das verwundete, ftrudelt und klafft, 
Die eine gefärbt mit der anderen Gifcht, 
Inden Gang der einen die andre gerafft: 
Sp wirbelt zufammen ein gräßlicher Knäul, 
Es reibt fih der Panzer am Panzer und Fracht, 
Horch, blutiger Männer dumpf heiſ'res Geheul, 
Mit Zähnen die Noſſe beginnen die Schlacht. 
Der Franken Standarte, der Franken Panier 
Sliegt wirbelnd empor, ihrem Volke entiwandt, 
Seht Campbell, der Hüne, er wiütet allbier, 
Doch fchwingt er die Beute in nerpiger Hand, 


Wild rafjeln ihm Schwerter auf Bruft und auf Haupt, 
Bon Franken zurück die Standarte geraubt, 
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Den Hohlweg hinunter es wälzt fich der Schwarm, 
Der Feind an die Schulter des Feindes gedrückt; 
"Da raftet zum Frieden gezwungen der Arm, 
Stumm glühend das Auge ins Auge nur blickt. 
Es röcheln die Pferde und keuchen nach Luft, 
Die Sonne im Panzer fie ſpiegelt nicht mehr, 
Horch, horch die Drommete, von ferne fie ruft: 
Kehrt heim, deutſche Reiter, hierher nun, hierher. 
Wohl dem, dem der Ruf der Drommete noch gilt, 
Dem der bleierne Tod nicht die Ohren verfchloß; 
Aus dem Hohlwege fommt’s, aus der Enge es quillt, 
Küraſſier' und Ulanen ein blutender Troß. 
Da fprengen die Roſſe dahin und daher, 
Ihr Bürde ift leicht, ihr Sattel ift leer. 


Da kommt es gezogen, da wankt es heran, 
Wie fchreiten die Roſſe jo langfamen Schrift; 
Sm dampfenden Sattel manch todiwunder Mann, 
Getreue Ram’raden fie führen ihn mit; 
Da wendet das Haupt man, da blict man zurüd: 
Bon allen, die gingen, o trauriger Reit; 
Da blickt man voran und es leuchtet der Blick, 
Die finkenden Häupter fie richten fich feit: 
Bei Vionville feht, auf dem Felde der Ehr’, 
Bon Pulver geſchwärzt und von Kugeln zerzauft: 
Da ftehn die Standarten hoch, herrlich und hehr, 
Sn der Bannerträger, in deuffcher Fauft! 
Die tapferen Herzen fie ſchlagen hoch auf: 
Ihr Reiter, mit Ehren beftanden den Lauf! 


Achthunderte zogen hinaus in die Schlacht, 
Nun zählt eure Reihen, zählt hunderte kaum; 

Zur Scheide das Schwert, euer Werk ift vollbracht, 
Borüber der kurze, der furchtbare Traum, 

Bon Bionville, horch, wo das Fußvolk fich drängt, 
Da ruft es: willlommen, du tapfere Schar! 

. Mit Ehren, ihr Reiter, die Bahnen durchiprengt, 
Willkommen, willlommen, du Hort in Gefahr! 

Da grüßt es herüber, hinüber es winkt, 
Es grüßen ſich Fußvolk und Reiterei; 
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Wer je von dem herrlichen Tage nun fingt, 
Der fage von beiden: fie waren dabei. 
Ein Herz war in beiden, ein Blut und ein Mut, 
Den Tod zu erftreiten für beiligftes Gut. 


Wenn der Sommer kommt, wenn der Sahrestag kehrt, 
Da gerungen ward in gewaltiger Schlacht, 
Wenn über die Heide der Sturmwind fährt, 
Schwarz nieder fich wölket die Mitternacht: 
Da ftarrt der Wandrer, der dorten gebt, 
Sein Herzblut gerinnt und es fteigt fein Haar; 
Hört graufigen Laut, der im Winde verweht, 
Die Lüfte durchklirrt e8 wie reifige Schar, 
Dumpf ruft durch die Nacht der Drommeten Getön, 
Da ſchreit es von Männern, da raffelt der Trab, 
Bis der Morgen erwacht, bis die Hähne Fräh’n, 
Und die Heide wird ftill wie das fchweigende Grab. 
Zur Mitternacht ftreiten hoch über der Flur 
Die toten Reiter von Mars-la-Tour. 


Dritter Gefang 
Der Kampf der Weftfalen 


Wie damals, als zur Zeit der fieben Plagen 
Agyptens Erftgeburt und Hoffnung fiel, 
Don des AUlmächt’gen zorn’ger Hand gefchlagen, 
In graufem Purpur flutete der Nil: 
So floß der Gorze- Bach in roten Fluten, 
Ein ftummer, ſchreckensvoll beredter Mund; 
Daß feine Brandenburger droben bluten, 
Tat er dem Hohenzollernfürften. fund, 
Er fprang zu Roß, zu helfen und zu lindern; 
Hin eilte Frie drich Karl zu feinen Kindern. 


Hoch ftand er da und ließ die Blicke ſchweifen 

Gleich Wandrern, die durch Trümmern forjchend gehn, 
Sah lang herum den Arm des Unheils greifen, 

Gern Schon im Welten Srankenfcharen ftehn. 
Als wären fie der Erde felbit entfproffen, 

Wächft bei den Franken endlos Schar an Schar: 
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Schon fteht Le Bveuf an Canrobert gefchloffen, 
Schon binter ihm dräut Ladmirault Gefahr, 
Mit taufend Gliedern in der Deutjchen Rüden 
Kriecht e8 heran, zu Tode fie zu drücken. 


Gleich einem Auge, dem die trocknen Lider 
Weit das Entfegen auseinanderriß, 
Sp ſah vom heißumdampften Himmel nieder 
Die Sonne auf dies Feld von Rümmernis. 
Da fank das Leid mit zwiefach grimmen Laften 
Auf diefe Männer, die der Tod umringt, 
Tod fchreckt nicht mehr, denn Sterben heißt ja raften, 
Berderben nun, wenn feiner Hilfe bringt. 
Sie bliden um, nach Rettung auszufpähen, 
Rings Feind und Tod; fein Retter will erftehen. 


Steht, Brandenburger, fteht, von ſchweren Tritten 
Hebt wirbelnd fih im Welten ftaub’ger Dampf; 
Der Retter fommt, Weſtfalen fommt gefchritten, 
Das mwucht’ge Schwert zu werfen in den Kampf; 
Heiß war ihr Weg, ihr Marfch war voll Befchwerde, 
Allein Weftfalen fprach: ich fehle nicht, 
Und diefes ift die Urt der roten Erde, 
Daß dort man freulich hält, was man verfpricht. 
Wohlan, man wird euch heut beim Worte fallen: 
Kein Deutscher fol den Deutfchen heut verlafien. 


Von ferne haben fie den Ruf vernommen, 
Den die Ranone übers Blachfeld ſchrie, 
Sie find den rauhen Mahnern nachgefommen, 
Hannover und Weftfalen find allbie, 
Auf ewig ftirb in diefer heil'gen Stunde 
Du drachenköpfig Scheufal: Haß und Zwiſt! 
Hier fei der Altar nun zum Bruderbunde, 
Wenn eines Blut ins Blut des andren fließt, 
Die ihr mit eignem Aug’ heut fehen follet, 
Daß gleiches Blut in euren Adern rollet. 


Den Schweiß des Marfches nicht vom Haupt gewifchet, 
Schon kommt Befehl und fordert neue Haft; 
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Den dürren Leib mit feinem Trunk erfrifchet, 
Voran, hinein, der Feind gibt feine Rait. 
Seht ihr den Wald, der fih vor Tronville breitet? 
Noch legte nicht der Feind auf ihn die Hand, 
Schafft ung den Wald, eh’ ihn der Feind befchreitet, 
Auf und hinein, du Volt vom Weferftrand! 
Seht an: zum Gpielplag ward die blut’ge Stätte: 
Zwei Regimenter rennen in die Wette, 


Erreicht der Wald! Hannovers Söhne dringen 
Hindurch bis zu des Waldes andrem Rand; 
Mag unter fie auch die Granate fpringen, 
Wer lange ging, hält doppelt gerne ſtand. 
Um das Verfäumte wieder gutzumachen, 

Stürmt Grenier nun in Plänklerhaufen an; 
Doch aus dem Walde tönt Hannovers Lachen: 
Ihr kommt zu fpät, wir kamen euch voran. 
Sie, deren Zungen jcharf die Sprache wenden, 
Scharf fpricht die Waffe auch in ihren Händen. 


Doch boffet nicht, dab Ladmirault fich wende: 
Nah Welten zieht er Schar auf Scharen nad), 
Und finfter thront er auf dem Felsgelände, 
Durch das zu Tale ftrömt der Vron- Bad. 
Als wollt’ er bier in Ewigfeiten wohnen, 

Mit ftarrem Panzer er fich rings umgibt: 
Mit Schwarzen Mäulern dräuen die Kanonen: 
Bier nahe feiner, der das Leben liebt! 

Und er gebietet noch verborgnen Schreden, 
Die er dem Eindringlinge will entdecen. 


Wer ift die Schar, laßt mich die Männer fehen, 
Die ringen follen mit jo wilder Wut? 

Die dort in Mars-la- Tours Gehegen ftehen, 
Die find’s: des MWittelindes treue Brut. 

D Mars-la-Tour, bei deffen düftrem Klange 
Sich die Erinnerung regt an Tod und Graus, 

Schidjt du Schon wieder nun zum blut’gen Gange 
Die wadre Schar von deutichen Männern aus? 
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Brirens GSechzehner, altbewährt im Streite, 
Stehn Kranachs GSieb’nundfünfzigern zur Geite. 


Und Wedell ſprach, der Führer der Brigade: 
„Ihr meine Leute, ung erwartet Not; 

So laßt uns denken denn der ewigen Gnade, 
So laßt uns rufen den allmächtigen Gott.“ 

Und wie der Wald die ftolzen Wipfel neiget, 
Wenn braufend ihn der Himmelsfturm durchzieht, 

Sp Haupt an Haupt fich ſchweigend niederbeuget, 
Stumm in den Sand das Volt Weſtfalens Fniet. 

Tief fenkten fich die bärt’gen Angeſichter, 

Und fie ergaben fich dem ew'gen Richter. 


Der Mutter Spruch, den fie dem Kind gelehret, 
Des Mannes Lippen murmelten ihn jegt, 

Denn das iſt Landesart, daB man dort ehret 
Und hoch man heil’ge Überliefrung fchägt. 

Sa, an der Pforte fo von Tod und Dualen, 
Wann ward gebetet beffer je, als bier? 

Du gutes Volk, vom guten Land Weftfalen, 
Du Volk der Treue, Gott fei über dir! 

Die Trommel ruft; fie fteigen von der Erde, 


Dem Feinde gilt die zürnende Gebärde. 


Die Trommel ruft, fie heben an zu geben, 
Tief in den Boden ſinkt der ſchwere Fuß, 
Ein Feuerftreif — und ſchmetternd von den Höhen 
MWirft Ladmirault herab den Todesgruß. 
Auf fteigt der Weg, ſchwer wird der Weg zu fehreiten, 
Der weiche Grund entiveicht dem Mannestritt, 
Grmattet Schon vom Marfch, dem beißen, weiten, 
Wie langfam geht der Männer müder Schrift. 
Auch Schritt nach Schritt Tann man zum Siele fommen | 
Durch Müh’ und Not hinan, hinan geklommen! 


- Dumpf raufchend fchlägt der heiße Eifenregen 
Auf der Weltfalen breite Schultern auf, 

Biel wadre Männer ftil fich niederlegen, 
Biel wadre Männer ftehn nie wieder auf. 
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Ein tiefes Schweigen in den dunklen Scharen, 
Bon Taufenden fein Ruf, kein Wort erfchallt; 
Laßt uns den legten Hauch des Buſens fparen, 
Bald ift das Ziel erreichet, Brüder, bald. 
Voran, binan! kein Wanken und fein Stoden | 
Voran die Führer treulich unerfchrocden. 


Seht da, jeht da — zu Füßen der Weſtfalen 
Reipt durch den Weg von Felfen eine Schlucht, 
War's nicht genug mit fo viel Not und Dualen ? 
Dort drüben ftehn die Feinde, die ihr fucht. 
Die Männer fteigen in die Schlucht hernieder 
Und tragen ſtumm das ungeahnte Web, 
Sie fteigen bis zum Grund und klimmen wieder 
In taufend Mühen jenfeits in die Höh'. 
Das große Hemmnis, feht, es ift beziwungen, 
Bald ift das ungeheure Werk gelungen. 


Und wieder fchallt voran der Führer Stimme: 
Vorwärts, ihr wackren Leute, frifchen Mut! 
Noch einmal ftählt euch mit der Väter Grimme, 

Shr Söhne Wittelinds, du Sachjenblut! 
Des Unheils faufend mörderifche Pfeile, 
Sie wurden, traun, an diefen Männern ftumpf! 
Schon Hopft dag Herz in freudenvoller Eile, 
Die Lippe murmelt leife ſchon Triumph! 
Da jeht, da vorn — o Tag voll Blut und Schreden, 
Willſt ganz Weftfalen du zu Grabe ftreden? 


Denn drüben vor den fränfifchen Kanonen 
Was hebt fich plöglich graufenvoll empor? 
- Wie eine Reihe böllifcher Dämonen 
Wächſt aus der Erde Tiefen es empor: 
Wohl taufend Rotten, Mann an Mann gefettet, 
Steht fränkiſch Fußvolk dort in langer Reih. 
Men noch der Tod zur Erde nicht gebettet, 
Die legte Stunde fehreitet ihm herbei. 
Die Kolben rafjfelnd an die Wangen fahren, 
Die Salve brauft in die weitfäl’fchen Scharen. 
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Da Schlägt der Tod die Hirten und die Herde, 
Schlägt Dffizier’ und Mannfchaft todeswund, 
Die treuen Männer von der roten Erde 
Da liegen fie auf purpurrotem Grund. 
Und doch und doch — noch ift er nicht gebrochen 
Des ftarren Sachſenherzens trog’ger Sinn: 
Grimm läßt das Blut der müden Adern kochen, 
Was Leben fühlt, fchleppt auf den Feind fich bin. 
Mag fie der Tod, wie Sturm das Röhricht brechen, 
Jetzt will an Frankreich fih Weftfalen rächen. 


Bon drüben kommt's wie taufend Höllenhunde, 
Das fränk'ſche Fußvolk bricht aus feinem Stand; 
Ihr Schrei entquillt dem aufgeriinen Munde: 
„Zurück, Weftfalen, nun zur Flucht gewandt!“ 
Da Schlägt der Tod die Falten Schredensfrallen 
Sn diefe Heldenherzen grimmig ein, 
Sie wenden fich, zurück den Weg zu wallen, 
Den graufen Weg der namenlofen Dein. 
D Deutichland, Mutter, fchließ dich in die Kammer 
Und wein’ um deiner Rinder bittren Sammer | 


Wie der Orkan auf feinem Sturmesroſſe 
Der Menfchen Werk und Mühe raub durchfprengt, 
So praffeln ohn' Erbarmen die Gefchoffe 
Sn die unfel’ge Schar, die dort fich drängt. 
Flach ift das Feld, fein Baum, der fie beſchützet, 
Der Würgeengel geht herauf, herab, 
Seht, wie der Sand vom Schlag der Kugel fpriget, 
Das ganze Feld ein weites, graufes Grab! 
Der Drdnung eh’rne Bande fallen nieder, 
Sertrümmert drängen ſich zu Tal die Glieder. 


Wer kommt dort einfam übers Feld gefchritten, 
Der, todummettert, nicht des Todes denkt? 
Wo ift das Roß, das er fo ftolz geritten? 
Wie ift fein Haupt fo kummervoll gefenkt? 
Dem Feind der Nächfte und der Seinen Lester, 
Der tapfre Wedell ift’s, der heimwärts zieht, 
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Mit blut’gen Tränen feine Wangen nebt er, 
Da feiner Treuen Untergang er fieht. 
Dumpf hinter ihm tönt ſchon PVerderbens Heulen: 
Web — ohne Roß — der Tod muß ihn ereilen | 


Und fiehe — ein Alan fam angeritten, 
Der fprang vom Sattel — Sprach zum General: 
„Steigt auf, mein General, laßt euch erbitten 
nd rettet euch hinunter in das Tal.“ 
Und Wedell fah ihn an in langem Schweigen, 
Weil ihm das Herz zu fehr, zum Sprechen wuchs; 
Da half ihm der lan zu Roffe fteigen, 
Un fprang das Roß, dahin den Feldherrn trug’s. 
Wer jagt mir an, wie dieſer Mann fich nannte, 


Daß ich ihn nennen kann im deutfchen Lande? 


Ob er fih noch des Lebens mag erfreuen, 
Das er jo willig gab in jener Stund’? 
Ob ihn, den fchlichten Mann, den braven, treuen, 
Nun niederfchlang des Todes Schwarzer Schlund ? 
D wär’ es dir, mein fchwaches Lied, verliehen, 
Daß du ein Denkmal mwürdeft diefem Mann! 
D könnt' ich dem Vergeſſen dich entziehen, 
Du unbefannter dreizehnter Ulan! 
Du deutfches Volk, daß Gott fich deiner freue, 
Bewahr' dein heilig Erbteil dir, die Treue! 


Doch klirrend nun in dunklen breiten Wogen 
Kommt Ladmirault von feinen Bergen ber; 
Weh — Deutfchlands Scharen find im Sturm zerflogen, 
Sit feiner, der ihm wehre? Keiner mehr? | 
Da horch, da horch — von hinten welch Getümmel! 
ft das nicht Roßgeftampf und Roßgewieh'r: 
Was leuchtet dort? ift das der blaue Himmel, 
Den fih die Hoffnung wählet zum Panier? 
Ja Himmel ift’s, und Hoffnung neu erglommen, 
Und Auerswals Dragoner find’s, die fommen! 


Nun falle Mut, wer Not und QUngft erleidet, 
Was fie befigen, diefe ſetzen's ein: 
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Sn Blau und Gold gar herrlich eingekleidet, 
So ziehn fie an, hell wie der Sonnenfchein;; 
Wohl find der Feinde drüben viele Taufend, 
Nur drei Schadronen zählet Auerswald, 
Was Fümmert’s ihn? voran den Seinen braufend, 
Das, Schwert empor, fein Heldenruf erfchallt: 
Auf Gardereiter! mag ung Tod erwarten, 
Tragt hoch der Garden prangende Standarten! 


Und hinterm Führer fliegt die blaue Wolfe 
Der ftolzen Reiter jauchzend übers Feld; 
Sa wen’ge find nur noch vom deutfchen Volke, 
Doch von den wen’gen jeder Mann ein Held! 
Schon rüden fie den Feinden dicht und Dichter, 
Sind mitten jest in Ciſſeys Fußvolk fchon, 
Und der Franzoſen wilde AUngefichter 
Peitſcht nun das deutfche Schwert mit rauhen Ton, 
Mit blut’gen Hieben jchreiben drauf die Reiter: 
Bis hierher, ihr Franzofen, und nicht weiter! 


Und mitten in der Franken dichte Haufen 
Die grimme Heldenfchar fih drängt und preßt. 
Sollt teuer, Franken, ihren Tod erfaufen, 
Sie ftürmen in den Tod als wie zum Feſt. 
Da kaum noch hier die Reihen niederfanfen, 
Schon wieder dort das Schwert der Reiter fchwirrt, 
Dem Feinde wirbeln Sinne und Gedanten, 
Wie Menfchen, die der Donner ganz verwirrt. 
Zufammen raffen fich die fränkischen Schügen 
Und laffen Tod auf die Dragoner bligen. 


Da wird die ſchöne, ftolze Schar gelichtet, 
Da prafjelt’s rechts, da finkt es links zu Tod, 
Da ward ein heißes Blutbad angerichtet, 
Die blauen Reiterröcde wurden rot. 
Da Eopft, in beißen Scharlach eingehüllet, 
Held Auerswald des Todes Pforten an, 
Mit Heldenleibern fih die Wahlſtatt füllet, 
Da ſinkt manch ftolzer hochgeborner Mann: 
Fa wahrlich, tönend Hingen all die Namen 
Der Männer, welche dort zu Tode kamen: 
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Kleift und Schwerin allbier zu Grabe fteigen, 
Zwei Brüder Tresckow, Weftarp, Flemming fällt, 
Fürwahr, das ift ein adlig ftolzer Reigen, 
Der feinen Einzug bei den Toten hält. 
Wohlan, ihr brandenburg’fchen Edelleute, 
Man pries in alten Seiten euern Mut; 
Wohlan, ihr zeiget e8 den Menfchen heute: 
In euern Udern rollt der Väter Blut! 
Doch wer an diefem Tag den Tod erlitten, 
Hat Edelmannes Namen fich erftritten ! 


Nun bat der Tod die fühne Schar verfchlungen, 
Nur wen’ge fehren heim vom wilden Ritt; 
Doc fterbend haben fie den Gieg erziwungen: 
Seht, Ladmirault, feht an, er hemmt den Schritt. 
Sp wie ein Gtier, den man vors Haupt gefchlagen, 
Sp fteht fein Volk, betäubt vom Reiterſchreck, 
Sie woll'n fich nicht mehr an die Deutfchen wagen, 
‚Denn wahrlich, diefe Deutfchen find zu Fed. 
Tief ftöhnt e8 auf, die Wogen find gedämmet, 
Berderben ift in feinem Gang gehemmet. 


Vom Gorzetal zu Mars-la- Tours Gehegen 
Seht Deutfchland an: wie fteht es ftarf und feit; 
Will, todesmatt, ſich auch fein Glied mehr regen, 
Glaubt, daß es das Errungene nicht mehr läßt! 
Die Sonne finkt, die Schatten dämmern nieder, 
Im Dunkel birgt den blut’gen Greul die Au, 
Und tränend gießt auf tauſend wunde Glieder 
Die milde Nacht den fühlen Labetau | 
Sie frat hervor aus ihren Fühlen Toren 
Und fah das Leid, das diefer Tag geboren. 


Horch, hinterm Hügelvande der Franzofen 

Horch, rollt e8 nicht gen Dften braufend fort? 
Bon Männern und von Roffen dumpfes Tofen, 

Mit Frankreichs Heer zieht Frankreichs Feldherr dort. 
Du tapfrer Mann, welch eine dunkle Wolke 

Umfchlingt dein Herz, noch dunkler als die Nacht? 
Ahnſt du, daß einem undankbaren Volke 

Du Leib und Leben heute dargebracht? 
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Beim Andank, den der tapfre Mann erfahren, 
Wollt Deutfche, euren Brüdern Danf bewahren. 


In Lüften rauſcht's, vom Himmel ſchwingt's hernieder, 
Seht ihr die mächt'ge Frau im Felde ſtehmn? 
Deutfchland, die Mutter, wandelt auf und nieder, 
Um ihrer Söhne großes Werk zu jeh’n: 
Sie kniet herab, fie Schlägt des Mantels Falten 
Um all ihr Volk in ftolzer Schmerzensluft, 
„Schlaft, meine Kinder, jchlaft, ihr bleichen, Talten, 
An eurer Mutter großer, treuer Bruft. 
Sch gebe euch das Erbteil toter Helden, 
Den deutfchen Harfen geb’ ich neuen Klang: 
Der Welt und Nachwelt eure Tat zu, melden, 
Sei nun der deutfchen Sänger fchönfter Sang!“ 
D Mutter, Schenke Segen, gib Gelingen! 
Laß wert mich fein, der Helden Tat zu fingen. 


Sedan) 
Ein Heldenlied in drei Geſängen 
Eingang 
Dir habe ich mein erſtes Lied geſungen 
WMein preußiſches, mein teures Vaterland 
Und als ich fragte: ift mein Werk gelungen? 
Fühlt' ich in meiner Hand fo manche Hand, 
Sah heller manches Sünglingsauge ſprühen 
Und höher Eopfen manches Herz vol Mut, 
In Männeraugen fah ich Tränen glühen 
Und mancher Mund fprah: „Sa, dein Werk ift guf. 
So ift der Tag von Vionville gewefen, 
Wie du ihn preifend kündeteſt der Welt, 
Du haft die rechten Männer auserlefen, 
Und wen du Held genannt, der war ein Held.” 
And als ich ſah, daß folche Tränen floffen, 
Als ich vernahm fo ftolzen Beifallslaut, 


!) Frankfurt a. D., Verlag von B. Waldmann, 1875. Vorwort: Frankfurt a. O. 
im Zuli 1875. Bier nach der 2. gefürzten und geänderten Auflage von 1886. 
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Bon folhem Tau die Blume fah begoffen, 
Die ich der Erde fchüchtern anvertraut: 
Da fühlt ich mich von Schwingen aufgefragen, 
Den Flug der Dichtung mächtiger zu zieh’n, 
Es wuchs mein Herz zu ungeheurem Wagen, 
Zu fingen, was zu groß zum Singen fchien: 
Zu fpenden meiner Harfe befte Klänge 
Dem Tag, der Deutfchland Heil und Ruhm befchert; 
Ein Volk, das feine Taten nicht befänge, 
Es wäre halb nur feiner Taten wert! 
Sp laß mich dir mein Lied, o Deutjchland, bringen, 
Leg’, heil’ge Mutter, auf mein Haupt die Hand, 
Laß meine Stimme, laß fie mächtig Klingen 
Trag’ meinen Sang durchs große deutjche Land! 
Berkünd’ ihn allen den geliebten Gauen, 
Wo herb und ſüß dein Mutterlaut erklingt, 
Künd’ ihn dem Volk von Männern und von Frauen, 
Des Merkinal ift, daß ſchweigend es vollbringt. 
Auf daß, wenn je der alte Imwietrachtsdrache 
Sich wieder wagt ans frohe Neich des Lichts, 
Ein heil'ger Geift das deutfche Land beiwache, 
Der ihn binunterftampfe in das Nichts! 
Daß, wenn er nagt und mwühlt am fchönen Haufe, 
Sn deflen Grund das deutiche Herzblut rann, 
Dann wie ein Gottesſturm herniederbraufe 
Das eine einz’ge große Wort: „Sedan.“ 
Daß dann e8 heiße: Zittert, all ihr Böſen, 
Bor diefem Klang verftumme, Läfterbrut! 
Kein Haß macht ungefchehen was geweſen, 
Und diefer Tag war da und er war guf! 
Wonach Iahrzehnte hoffnungslos gerungen, 
Was nicht erflügelte der Klugen Rat, 
Hat fih die Fauft des deutfhen Manns erziwungen 
An diefem Tag, am Tag der großen Tat! 
Als Nord und Süd am großen Muttermale 
Als Brüder fih erkannt: am Heldenmut, 
Und als fie fih in ebernem Pokale 
Den Brudertrank kredenzt in ihrem Blut. 
Auf, Sänger denn, zum Gang den Mund erjchloffen, 
Schwer ift dein Werk, doch follft du fein dich freu'n, 
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Sollit in den Herzen deiner Volksgenoſſen 
Des BVaterlandes größten Tag erneu’n! 
Begehrft du Lohn? Du follft zum Lohn empfinden 
Ganz, tief und rein des Sängers herrlich Los, 
Der dort fein Volk nur fuchen fol und finden, 
Dort, wo es herrlich ift und ſchön und groß! 


Eriter Gefang 
Die Schlacht 


Tiefihwarze Nacht umfloß das Haupt der Erde, 
Schlaf drückte laftend ihre Augen zu; 
Nach dreißig Tagen blutiger Beſchwerde 
Berlangte grollend fie nach dumpfer Ruh’. 
Da, zu der Menfchenmutter müden Obren 
Bog flüfternd fih der Traum, der Sohn der Nacht: 
Verſcheuch' den Schlaf, der Tag fteht vor den Toren, 
Der Herbitmond naht, die Zeit der Jagd erwacht. 
Und eine Jagd wird diefen Tag gejcheben, 
Wie feine noch auf Erden ward geſehen! 


Denn nicht den Tieren, die vom Feld fich äfen, 
Und nicht den Waldbewohnern gilt es bier, 
Ein edler Wild hat man fich auserlefen, 
nd fo wie dies, war noch Fein Iagdrevier. 
Der Menſch 309 aus, den Menfchen heut zu fangen, 
Das Bolt der Deutjchen feste übern Rhein 
Mit grimmem Waidgerät, mit Spieß’ und Stangen 
Und Frankreichs Volk fol ihre Beute fein! 
Hörſt du von Bergen e8 zu Bergen fehreiten? 
Die Jäger find’s, die fi zum Werk bereiten,“ 


Am Strom der Maas, vom duftumfchvomm’nen Afer 
Schallt Heeresruf, der Nacht und Schlummer ftört. 
Wer ift der nächtliche gewalt’ge Nufer? 
Der Hohenzoller ift’3, der Held von Wörth. 
- Er ruft die deutfchen wegemüden Leute: 
Dom harten Erdenpfühl erwacht, erwacht! 
Su Schlafen nicht, zu ftreiten gilt es heute, 
Auf, deutfches Volk, der König ruft zur Schlacht! 
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Rings wacht e8 auf — fie haben dich vernommen 
Du Königsfohn, und deine Männer kommen. 


Der Feind ift da! der Schlummer ift vergeflen, 
Auf ſchäumt das kampfesfrohe deutfche Shit. — 
Werft ab den Schlaf, ihr blondgelocten Helfen, 
Auf Nafaus Söhne, Männer voller Mut! 
Und ihr aus Thüringens traumdunflen Wäldern, 
Schnallt um das Schwert, zur Hand das Feuerrohr, 
Und ihr aus Schlefiens fruchtgefchmücken Feldern, 
Aus Nacht und Dunkel, Männer, brecht hervor! 
Horch, horch: von Scharen kommt's herabgefchwollen 
Ins Tal, durch das des Maasſtroms Wogen rollen, 


Bon Taufenden geftampft und abertaufend, 
Bei Donchery die Brüde Fracht und dröhnt, 
Tief unter ihren Füßen zornig braufend, 
Horcht — wie der fränf’fche Strom in Angſten jtöhnt! 
Kalt her von Oſt kommt Morgenwind gefchauert, 
Ihr ftürm’fchen Wanderer, nach Dften blickt! 
Seht ihr das Ungetüm, das dorten Fauert, 
Grau in des Afers breiten Sumpf gedrüdt? 
Das ift Sedan, gepanzert, waffenftarrend, 
Ein Riefenkrofodil, des Wandrers harrend. 


Da ſchwang ſich auf Gerüchtes dunkle Kunde, 
Der elternlos gebor’ne Rätfelgeift, 
Und flüfternd ging’8 von Munde fort zu Munde: 
„Dort drin ift er! dort — wo mein Finger weilt. 
Er, den die Schiejalslaft des Namens drückek, 
Den nur mit Fluch die Mutter ung genannt! 
Und eh’ die Sonne heut vom Himmel rücket, 
Liegt auf Napoleon die deutfche Hand!“ 
Vom Sturm beflügelt regten fich die Glieder: 
„nen Kaiſer gilt's zu fangen! Auf, ihr Brüder!“ 


Und wieder, borch, von Mann zu Mann ein Raunen 
Wie Herbiteswind, der rafchelnd geht im Wald: 

„Daft du's gehört?“ „Samwohl, mit Luft und Staunen,“ 
So tönt es vorn, fo hinten es erfchallt. 
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Wie Feuer, das am Schwefelfaden gleitet, 
So lodernd geht das zaubermächt'ge Wort, 
Bon Scharen wandelnd es zu Scharen jchreitet, 
Und ftärker, immer ſtärker wächſt es fort — 
Bis daß es brauft von Linker bis zur Rechten: 
„Mit ung wird heute unfer König fechten!“ 


Er felber wird heut feine Treuen zählen 
Und zählen jeden Tropfen deutfchen Bluts, 
Er felber wird heut feine Tapf’ren wählen, 
Sie ſchmücken mit dem heil'gen Kreuz des Muts! 
Wer heute finkt, von Feindes Hand erfchlagen, 
Der ſchlummre füß in ftolzer Siegesruh', 
Und in der Heimat fol von ihm man jagen: 
Sein König felbft ſchloß ihm die Augen zu! 
Auf, deutfches Volk, zeig’ dich in Heldenfchöne, 
Der Vater Deutfchlands ſieht auf feine Söhne. 


Da ſchwoll es gärend in den Männerjeclen, 
Die Füßen ftampften eiliger den Grund, 
„Wo KRön’ge fechten, da will ich nicht fehlen!“ 


Schwor Mann für Mann mit feitgefchloff'nem Mund. 


Wie Wandervögel, die die Nacht durchſtürmen, 
Nach Norden zog's in atemlofer Haft — 
Empor an Bergen, wo ſich Berge fürmen, 
Und Berg hinunter ohne Ruh’ und Raft. — 
Noch Ichläft der Feind, bald wacht er auf, ihr Streiter, 
Daß er ung nicht entrinne, weiter! weiter! 


Da — hört ihr das? auf ſchreckt die dumpfe Stille! 
„Bon wo kam das?" „Dort unten [hol’s im Oſt.“ 
Sp tönt des Löwen hungriges Gebrülle, 
Das durch die öde Nacht der Wüfte toſt. 
Es Tennt den Laut die Wüftenfaramane, 
„DBereitet, Pilger, euch,“ der Führer fpricht, 
- „göft in den Scheiden eure Vataghane, 
Gießt Pulver auf die Pfanne, fäumet nicht; 
Der Feind ift aufgewacht mit allem Grimme 
Und kündet ung den Kampf mit Donnerftimme,“ 
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Sie fennen diefen Laut, die Männerfcharen, 
Der jeden Nero weckt, jede Uder füllt, 
Das find des Krieges dröhnende Fanfaren, 
Geſchütz, das blut’gem Tag den Willkomm brüllt. 
Dftwärts der Stadt — ftrömt da nicht Lichteswelle? 
Iſt das der Morgen, der fo rot erfteht? 
Mein, nicht der Tag, es leuchtet dort die Hölle, 
Das ift Bazeilles, das dort in Glut zergeht. — 
Im FSlammenmantel, mit Geheul und Toben 
Hat dort der Rampf fein graufes Haupt erhoben, 


Ihr Leute von Bazeilles, ihr fränffchen Bauern, 
Vernahmt ihr nicht das düſt're KRlagelied, 
Das diefe Nacht hindurch mit Angſt und Schauern 
Die Maas euch ſang: „Flieht, Land’sgenoffen, flieht? 
Die Hand des Todes klopft an eure Hütte, 
Feindſel'ge Männer famen an zur Nacht, 
Un meinem Ufer tönten ihre Schritte, 
Euch hielten glüh’nden Auges fie bewacht.“ 
Zum Feind ward euch der Menfchentroft, der Schlimmer, 
Er lockte träumend euch zu Not und Kummer, 


Denn jest, da noch die legten Sterne funfeln, 
Steht eg am Ufer ftill gefpenftifch auf; 
Da fammelt fich, da ordnet fih im Dunkeln 
Wie Sturmgewölt, ein finftrer Männerhauf. 
Schon regt es fih — die grauen Nebel wogen, 
Hoch Männerſchritt, horch Hirrend Waffenwehr, 
Auf Brüden fommt es über'n Fluß gezogen, 
Ein langer Zug und mehr und immer mehr; 
Seht ihr die Rämme von den Helmen winken? 
Den Gaisberg fragt, er fah die Helme blinken. 


Und Schon am rechten Ufer find fie alle, 
Kommando ordnet flüfternd ihre Reih'n — 

„Seid leife, Männer, denn beim Lberfalle 
Da heißt's bebende, heißt es leiſe fein!“ 

Hoch jest die Fahnen! Laßt fie flatternd rollen, 
Die Führer fpringen vor, das Schwert gezüdt, 
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Wie Alpenfluten kommt's daher gefchwollen, 
Zum Sturm heran das Volk der Berge rüdt; 
Starr liegt Bazeilles, vom Leben wie verlaffen, 
Schon dröhnt der Bayern Schritt auf feinen Gaffen — 


Da greifcht Entſetzen auf mit heif’rem Gellen: 
„Wacht aufl die Deutfchen brachen in den Dre! 
Heißt unfre Kämpfer fih zur Wehre ftellen, 
Bringt Waffen, Weiber, Kinder fort, jchnell fort!“ 
Und nicht vergebens riefen fie zur Wehre, 
Sein beites Volk hat Frankreich bergejandt: 
Seemänner find bier vom Normänner- Meere, 
Scharfäug’ge Männer, und fie halten ftand! 
Rings aus dem Nebel wächit es wie Gefpeniter, 
Ingrimmig Antlitz blickt aus jedem Fenſter. 


Wie Lavafluten aus dem Krater fließen, 
Strömt Feuersghut aus jedem Mauerriß: 

„Die dort im Helm, auf diefe müßt ihr fchießen!“ 
Und jeder Kugel ift ihr Mann gewiß. | 
Bon unten zifcht es, praffelnd kommt's von oben, 
Aus taufend Büchfen züct das heiße Licht, 

Vom Eifennes des Todes rings ummoben 
Wih Bayerns Vol? Die Bayern wichen nicht! 
Wie Bären, die die Meute niederftreden, 
Sp drängen fie fich feit in Tod und Schreden. 


Die grimme Barrikade iſt erflettert, 
Die wie ein Bergeswall die Straße fperrt, 
Test rollt's heran, daß rings das Pflafter fchmettert: 
Kanonen find’s, von Menschen bergezerrt. — 
Und in der Menfchen Wut: und Sammerftimme 
Fällt des Gefchüges rauher Donner ein, 
Es wanft der Mauern Trog vor ihrem Grimme, 
Wie Staub zerfliegt der Häufer feit Geftein. — 
Shr von Bazeilles unfel’ge fränkfche Bauern, 
In Schutt und Trümmer finfen eure Mauern! 


Und erſter Schreck gebiert den neuen Schrecken: 
Was Iniftert dort? Was lodert aus dem Dunft? 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 24 
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Seht ihr’s vom Firft empor zum Giebel lecken? 
Hoch auf die Dächer fpringt die Feuersbrunft. 
Das ift das Lofungswort zum höchften Graufen, 
Wenn es von Haus zu Haufe „Feuer“ fehrilt, 
Denn wo die Menfchen fehn Serftörung haufen, 
Da wird der Menichen Geele grimm und wild. 
Berzweiflung ftößt die Menfchlichkeit zu Grabe; 
„Fluch treffe euch, Vernichter unfrer Habe.“ 


Nicht mehr Soldaten fümpfen mit Soldaten, 
Hier kämpft, was Deutfcher und Franzoſe beißt: 
„Rache für unsre Häufer, unj’re Saaten! 
Fallt fie mit Zähnen an, zerreißt! zerreißt!“ 
Die Wut zerbricht die Schranke der Gefchlechter, 
Der heil'gen Sasungen vergißt das Weib, 
Die die Natur ihm fchrieb, es wird zum echter, 
Dem Stable beut gefühllos es den Leib; 
Die Hände, weich zum Liebeswerf erfchaffen, 
Zu Mord und Tod ergreifen fie die Waffen, 


Seht totenbleich auf jenes Hauſes Schwelle 
Die Jungfrau ihr, die ſchwarzumlockte, fteh’n? 
Wild wie der Panther, ſchlank wie die Gazelle, 
Das ift des Hufſchmieds Tochter, jung und ſchön. 
Lag diefe Hand je auf geliebtem Arme, 
Die jest fo tödlich jendet Schuß auf Schuß? 
Und diefer Mund, verfteint in grimmem Harme, 
Bot er fich je geliebtem Mund zum Ruß? 


Wie mochte fie in Liebesglut umfaflen, 


Die den Verhaßten fo vermocht zu haſſen! 


Doch, haft du dir den Tod erwählt zum Freier, 
Sp zittre nicht, der Bräutigam reckt die Hand, 
Er ruft zur fchaurigen Vermählungsfeier, 
Die Hochzeitsiwerber fommen angerannt! 
Ein weißer Blitz, ein bitt’rer Schrei der Schmerzen, 
Zur Erde bricht fie wie ein welfes Blatt, 
Und aus dem heißen Blut in ihrem Herzen 
Trinkt fich des Stahles gier’ge Zunge fatt. 
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Hirſchfänger, der du diefen Hirſch erfchlagen, 
Nie follft du mehr nach niedrem Wilde fchlagen. — 


Ein Riefenbaum, weit ausgeftreckt die Äſte, 
Dumpf raufchend fteigt die Glut zum Himmel an, 
Die Fackel lodert zum DVerbrüd’rungsfefte, 
KRommt, deutfche Völker, es ift Zeit, kommt an! 
Früh auf war Bayerns Volk zum blut’gen Werke, 
Blutübergoffen hält's beim Werke ftand, 
Der Schmiedehammer ſchwingt mit gleicher Stärke 
Herab fih und herauf in feiner Hand. — 
Sie ſchmettern dort aus Blut: und Purpurflammen 
Der Raiferkrone erften Reif zuſammen. 


Da borcht: in Lüften, horcht: in eurem Rücken, 
Was heult und zifcht, was donnert furchtbar nah? 
Bon jenen Höhen, die nah Morgen bliden, 
Da Schrein Kanonen: Brüder, wir find dal 
Der graue Nebelmantel ift zerflogen, 
Im Segen finkt er zu der Berge Fuß, 
Und die Granate trägt in ftolzem Bogen 
Sranfreich hinüber Deutſchlands Todesgruß. 
Wo jo zwei Völker Aug’ in Auge ſehen, 
Wird eins lebendig nur vom Plage gehen, 


Wie des Verderbens zügellofe Roffe, 
Sp brach der Schwarm der Kugeln drüben ein, 
Durch Berg und Täler hüpften die Gefchofle 
Und forſchten grimmooll nach den fränf’fchen Reih’n. 
Auf Frankreichs Bergen hob fih Wehellagen, 
Entjester Männer drängendes Gewühl — 
Wen bringt man auf der Bahre dort getragen? 
Kein Schlechter war es, der zur Erde fiel. 
Ihr fandet euer Ziel, ihr grimmen Spürer, 
Denn dies it Mac-Mahon, der Frantenführer! 


„Der Feldherr hin — Schafft einen Mann zur Stelle, 
Der ung gebiete in: fo ſchwerem Drang!“ 
Denn mit der Not kommt der Gehorfam fehnelle, 
Da wird eriwünjcht der fonft verhaßte Zwang. 
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Und „Ducrot!“ fchol’s, „ruft Ducrot, daß er reffe, 
Der uns zu retten einzig noch vermag!“ 
So laftend war noch nie die Ehrenfette, 
Die je auf eines Feldherrn Schultern lag. 
Verzagend lechzt nach dir das Volk der Franken, 
Auf denn, und finde rettende Gedanken! 


Sein Ungefiht bob Ducrot auf zum Morgen, 
Wo aus dem Purpurbett die Sonne ftieg. 
„D du Verfcheucherin der Menfchenjorgen 
Zeig’ einen Weg zur Rettung mir und Gieg. 
Ihn rufe wach mit deinen Wederftrahlen, 
Den man in Ketten fehmiedete zu Mes, 
Auf daB Bazaine, gedenfend unfrer Qualen, 
Den Weg fich fprenge durch das Eifenneg!“ 
Sp ftand er da in tiefem, bangem Laufchen, 
Wird nicht von Dft der Schritt der Retter rauchen? 


Und horch, im Dften ward ein Laut geboren — 
Bon Rubecourt fhol’s ber, dort hinterm Wald, 
Und Ducrot trank den Laut mit durft’gen Ohren, 
„Horch, das iſt Waffenklang, der dort erjchallt,“ 
Braun übern Wal kam Staub heraufgezogen, 
Hell ward der Wald, im Wald erglänzte Stahl, 
Und Duerot ftand, weit vor das Haupt gebogen, 
Und ſah und ſah — vom Wald herab ins Tal 
Zog Heeresfehar auf Heerfchar ihre Bahnen, 
Im Morgenwinde flatterten die Fahnen, 


Bü hin, du Fannft die Wappenzeichen ſehen 
Der Streiter, die dort fommen zum Qurnier; 
Sind's Frankreichs Farben, die im Wind fich blähen? 
Frankreichs dreifarbig prangendes Panier? 
Doch wen das Schickſal an der großen Wage 
Den Zeiger zwifchen Leben rücdt und Tod, 
Der fieht behender als am ruh’gen Tage — 
Schnell ſah der Franke: bier kommt bitt're Not, 
Weiß wie der Schnee, grün wie die deutfchen Eichen, 
Daran erkenne Sachfenlandes Zeichen! 
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Wie Frühlingsbäche, die im Gange wachfen 
Zum tofenden, zum weiten Weltenmeer, 
Sp von den Bergen ftieg das Volk der Sachien 
Zum Rampf herab, denn Kampf war ihr Begehr. 
Auf ftolzem Roß, in feines Volles Mitte, 
Hoch ritt der Sohn des Sachſenkönigs an, 
Denn das ift deutjchen Volk's uralte Sitte: 
Das Volk zieht aus, der Rönig zieht voran! 
Nie feit der großen Rarolinger Seiten 
Sah man die Rön’ge fo im Blachfeld reiten. 


Und wieder hob's im Dften an zu grollen, 
Stahl flimmert auf als wie ein eh’rner Schild 
Und Staubgewölf kam wirbelnd aufgefchwollen 
Und Männerhaufen brachen ins Gefild’. 
Ihr Banner ift wie Himmel in Gewittern: 
Kennſt du das Volk, das Schwarz und weiß fich ſchmückt? 
\ Und Ducrot fah’s, und Ducrot fprach mit Zittern: 
Weh — preußifch Volk kommt ftürmend angerückt!“ 
Sie, die ald Schirmer ihres Königs ftehen, 
Die preuß’schen Garden kommen von den Höhen. 


Auf ihren Helmen, mit entrollten Schwingen 
Don Gold und Silber, borftet Aar an Aar; 
Hörft du das Lied, das dieſe Adler fingen? 
„Borwärts mit Gott in Sturm und in Gefahr!“ 
Das find des Preußenkönigs fchönfte Söhne, 
Drum gab er ihnen leuchtendes Gewand — 
Das iſt die AUdlerbrut, die kühne, ſchöne, 
Die aus des Preußenadlers Horft eritand, — 
Nun Frankreich Aar, du Schred der fchwachen Beute, 
Mit Deinesgleichen ſollſt du ringen heutel 


Braun unterm Helm die AUngefichter glühen, 
Braun ift des Kriegers rauher Adelsbrief — 
: Der Staub der Schlacht, des Kampfes blut’ge Mühen 
Sind drauf geprägt wie Nunen ftreng und tief. 
Duerot fiehb bin — du kannſt die Runen leſen, 
Noch einem Atemzug, fo find fie da; 
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Schon einmal find fie Frankreichs Schreck gewefen, 
Sie find’s, die Männer find’s von Saint-Privat! 
Sie kommen, Botſchaft euch von Met zu bringen, 
Daß euch davon die Ohren ſollen Klingen! 


Bier Riegel fperrten drüben Frankreichs Schwelle, 
Pier Dörfer thronten auf dem Bergeshang: 
Givonne, Haibes, Daigny und Lamoncelle, 
Um die fich blauer Pulvernebel fchwang. 
Da bob fih in den Dörfern ein Getümmel, 
Bieltaufendfacher Schlachtruf ſcholl empor 
Und aus den Dörfern ftürzte ein Gewimmel 
Bon wilden Männern brüllend fich hervor: 
Gleich ſchwarzen Panthern, lechzend nach der Beute, 
Schnob an der Afrikaner finftre Meute. 


Und jest — und jest im Tale der Givonne 
Hui — praſſelt's aneinander und erkracht! 
Deutfchland und Afrikal Bei Gott, die Sonne, 

Das teure Licht, jo kämpft es mit der Nachtl 
Wie da ums Haupt die blonden Locken wehten! 
Wie donnernd da der deutfche Schlachtruf ſcholl! 
Wie faufend da die deutfchen Arme mähten! 
Wie purpurfchäumend die Givonne ſchwoll! 
Und winjelnd floh'n zurück zu ihren Bergen 
Frankreichs ſchwarzhäut'ge afrifan’fche Schergen. 


Auf ihren Ferſen kommt's dahergemwettert 
Wie Schneegeftürm, das über Hügel brauft, 
Und Schlag auf Schlag in ihren Nacken ſchmettert, 
Wie Donnerkeile, Deutfchlands grimme Fauft. 
„Ins Dorf, daß fie ung nicht das Bollwerk rauben!“ 
Sp in die Dörfer ftob der flücht’ge Hauf, 
Zu Spät, Sranzofen, denn die Sieger fchnauben 
Mit euch hinein in afemlofem Laufl 
Mit Donnertofen überfchwoll die Welle, 
Die fturmgepeitfchte, Frankreichs rauhe Schwelle. 


Bon Dorf zu Dorf erhob fich ein Frohlocken, 
Triumpbgefchrei gab Antwort dem Triumph; 
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Der in Sedan vernahm’s — wie Totenglocden 
Scholl ihm der Schrei herüber hohl und dumpf. 
Bon Dorf zu Dorf, auf den erftürmten Feften, 
Wie raufchten fich die Banner ftolzen Gruß! 
Da wachte drüben auf vom Schlaf der Weiten 
Und ſchrie nach Dften brüllend Schuß auf Schuß. 
Sp grüßen da in wundervoller Stunde 
Die deutfchen Völker fih mit eh’rnem Munde, 


Bei Lamoncelle, wo Sachſens Volk gefämpfet, 
Da ward eg ftil, der rauhe Rampflärm ſchwand. 
Der laute Ton der Stimme ward gedämpfet, 
Da festen fie die Waffen aus der Hand. 
Da ftießen fie in Frankreichs harte Erde 
Mit wucht’gem Stoß das fcharfe Grabefcheit, 
Daß ihren Brüdern fie zum Bette werde, 
Da ſchaufelten ein Grab fie tief und breit, 
Da ſenkten fie hinab die Rampfgenoifen, 
Aus treuen Augen heiße Tränen floſſen. 


Was blinkt im Nord? was ftrahlt im Sonnenglanze? 
Was drängt fich hinter Illy Reih' an Reih’? 
Schwert Klingt an Schwert und Lanze dräut an Lanze, 

Das ift die preuß’fche Gardereiterei, 
Es Enirfcht das Roß in ungeduld’gem Grimme, 
Am Zügel ballet fich die Reiterfauft — 
„Was fchweigft du heute, Rampfdrommetenftimme, 
Ruf’ uns hinein, da wo der Kampf erbrauft! 
Doch durch das Tor, wo wir als Pförtner ftehen, 
Soll lebend wahrlich kein Franzoſe gehen!” 


Was rollt heran mit Wiehern und mit Traben, 
Durch Heden und duch Büfche, dort im Weft? 
Was fest fich, wie ein finftrer Schwarm von Raben, 

Auf allen Hügelhäuptern niftend feit? 
Kanonen ſind's — mit hundert ſchwarzen Schlünden 
Dräu’n fie Verderben ins entfegte Tal, 
Dahinter fteht in Schluchten und in Gründen 
Berborgen, Fußvolks unermefl’ne Zahl. 
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Links blickt die Maas aus bleichem, Kalten Bette 
Und trauernd fchließt fie felbit die Unheilskette. 


Da kam die Zeit, da fchlug die dunkle Stunde 
Dem Frankenvolk die Uhr des Schickſals an, 

Da flüftert e8 von Mund zu bleichem Munde: 
„Wir find umftellt, nun rette fich wer kann!“ 

„Soll man uns lebend in den Käfig zwingen? 
Ehrlofen Lebens wird’ ich nimmer froh — 

Noch mag uns Flucht ing DBelgierland gelingen,” 
So ſprach der Frankengeneral Brahaut. 


Bei Fleigneur war's — wild fpornte er den Renner, 
Und brach ſich Gaſſe durch die deutſchen Männer, 


Getan! vollbracht! und ha, bei Gott, gelungen! 
Der Riegel Iprang, ein Glied der Kette brach — 
„Mir nach Genofjen, Roffe, angefprungen!“ 
So flog er bin, fo flog fein Stab ihm nach. 
„Seht ihr die Freiheit auf der Schwelle winken? 
Dort endet Deutfchlands zwingende Gewalt!” 
Safla — da kam's — da flog’s heran zur Linken, 
Horch, horch, zur Linken fcholl ein donnernd „Halt!“ 


Die Pförtner kommen, die das Tor bewachen, 
Zurüd, Sranzofen, in den Ulnheilsrachen! 


Halo — hallo — ihr Havellandbewohner, 

Soll euch der Feind entlommen? darf es fein? 
Halo — hallo — Furmärfifche Dragoner, 

Sie reißen's Schwert heraus und fchreien: „Nein!“ 
Rittmeifter Maſſow reitet an der Spiße, 

„Halt ein, Gen’ral, hinunter in den Sand! 
Und ihre mit ihm, vom Sattel und vom Sitze, 

Und allefamt Gefang’ne unfrer Hand!“ 


Wo Frankreich fih und Brandenburg begegnen, 
Mag der Franzofe kreuzen fi) und fegnen! 


Gewölk lag auf den Bergen ausgegojjen 
Wie eine graufenvolle Unheilsnacht, 

Und Flammen Tamen draus herabgefloflen, 
Die Erd’ ertofte von des Donners Macht. 
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Bon hundertfünzig krachenden Geſchützen 
Ward angeftimmt der deutfche Schlachtgefang. 
Bon Berg zu Tal, das Haupt umkränzt von Blitzen, 
Der Tod gleich einem trunknen Zecher ſprang. 
Er ſchwenkte den Sranzofen feine Schalen: 
Trinkt, Unglücfel’ge, trinket Todesqualen. 


Nördlid Sedan war eine wald’ge Höhe, 
Ralvarienberg, fo war das Holz genannt — 
Die Kindeskinder rufen einft noch wehe, 
Wenn man den Namen nennt im Franfenland. 
Ralvarienberg, das heißet Leidensftätte, 
Nie malte fo ein Name feinen Dr, 
Denn wirbelnd floffen in ein einzig Bette 
Die Feuerftröme ineinander dort. 
In Lüften kreuzten fich die Eifenbälle, 
Doch Feiner ging vorüber diefer Stelle. 


Die eignen Waffen brüllten zur Empörung, 
Die Pulverwagen ſprühten in die Luft 
Und fäten rings zermalmende Zerſtörung 
Und wandelten das Feld in eine Gruft. 
Berderben ſchloß mit ungeheurem Schwalle 
Im Drachenringe die Sranzofen ein, 
Wie in der Eſſe brodelnde Metalle, 
Sp ſchmolzen bin, jo fchwanden ihre Reih'n. 
Stoßt ihr je wieder in die Rriegspofaunen, 
So laßt ins Ohr „KRalvarienberg“ euch raunen. 


Doch wenn die Völker aneinander fpringen, 
Dann heißt des einen Ilntergang das Ziel, 
UN dies war Anfang nur von graufen Dingen, 
Das Vorſpiel nur zu dem Gigantenfpiel. 
Gleich tauſend Sprudeln, taufend Braufequellen, 
Stieg’8 raffelnd auf aus jedem Tälerfpalt, 
. Und übers Bergeshaupt, in blauen Wellen, 
Kam's flutend in das Tal herabgewallt — 
Der ganze Welt, in Männer umgefchaffen, 
Schritt wandelnd an, ein Wald von taufend Waffen. 
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Vom Flügel links bis hinter ihre Mitte 
Und von der Mitte bis zum Flügel rechts 
Die Trommeln wirbeln Takt zu ihrem Schritte, 
Die dumpfen, heiſ'ren Gloden des Gefechte. 
Shr, die der Hohenzoller rief zum Gtreite, 
Ihr in der Mitte, Heffen, fchreitet an! 
Naffauer Männer, ihr zur linken Geite, 
Und ihr zur Rechten, Thüringer, voran! 
Bon Nord herunter feht die Schlefier eilen, 
Um Rampf und Sturm und Not mit euch zu feilen. 


Und horch, und horch, von all den vielen Taufend 
Scholl Jubelruf aufjauchzend in die Luft — 
Wer ift der Mann, dem ihr fo ftürmifch braufend 
Den frohen, ftolzen Schlachtwillkommen ruft? 

Auf Tichter Höh', inmitten feiner Scharen 
Hoch ftand er da, Gersdorff, der General, 
Gluthauch der Schlacht flog in den greifen Haaren, 
Sein Feldherrnauge berrfchte überm Tal. 
Gr bob die Hand — „ſeht ihr das Dorf, ihr Leute? 
Das ift Floing — und das fei eure Beute.” 


Wie überm Haufe rote Feuersflammen, 
Die es hinunterwürgen voller Gier, 
So ſchlug es raufchend über'm Dorf zufammen, 
Sp brach's in's Dorf von allen Geiten bier. 
Gefchrei der Männer und der Hörner Gellen, 
Wie Iuden fie zum fürchterlichen Tanz — 
Hui — kam's heran, die Schlefier find’s, die fchnellen, 
Ein Blatt auch uns vom blut’gen Ehrenkranz! 
Botfchaft des Todes kam zu Frankreichs Ohren: 
Der Pfeiler brah, Floing ging uns verloren. 


Auf lichter Höhe, bei Floing am Holze, 
Gersdorff, der General, hoch ftand er da — 

Sein fröhlich Herz ſchwoll auf im Heldenftolze, 
Als er den Siegesſturm der Seinen ſah. 

„Noch einmal, meine Boten, follt ihr reiten, 
Bon Thüringen zu Naffau tragt mein Wort: 
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Noch eine Höhe gilt es zu erffreiten, 
Die mauerfrog’ge hinterm Dorfe dort; 
Dann will ich unfrem Könige berichten, 
Dein Volk, o Herr, tat treulich feine Pflichten.” 


Das Wort des Generals es ift erfchollen — 
Ihr Männer börtet ihr? es gilt den Berg. 
Und Antwort fam: „Wir hörten und wir wollen!” 
Schlagt Sturm, ihr Trommeln und zum Werk, zum Werk! 
Wie fam’s von links, wie brach es los zur Rechten! 
Die Rugeln riffen Narben in das Feld, 
Noch einmal fieh, wie deine Treuen fechten, 
Noch einmal freue dich an ihnen, Held. — 
Die Stunde kommt, bald wirft du fcheiden müſſen, 
Die Rugel flog, das Herz war ihm zerriffen. 


Auf lichter Höh' zum Sterben ſank er nieder 
Der edle Mann, Gersdorff, der General, 
Es floß fein Blut — er ſprach: „Ihr MWaffenbrüder, 
Sch trage freudig diefe legte Qual. 
Mit den Ticherkeffen focht ich, mit den wilden, 
Sn Schleswig Fämpft’ ich und im Böhmerland, 
Sch ftand dem Tod auf fünfzig Schlachtgefilden,. 
Das fchönfte war’s, auf dem er heut mich fand — 
Die Gattin grüßt, die vielgeliebte, ferne, 
Sagt meinem Könige: ich fterbe gerne.” 


Der Zeiger rücdt, zum Rande ſchwoll, zum Rande 
Sm Todeskelch die bitterliche Flut — 
Da Schmolzen die demantenftarken Bande, 
Die um des Menfchen Seele fchlingt der Mut; 
In diefer Stunde allertiefiter Schwere, 
Us Todesſchweiß von Frankreichs Schläfen rann, 
Stand auf noch einmal Frankreichs alte Ehre, 
Es fuchte und e8 fand noch einen Mann, 
Der fprah: „Eins muß der Feind mir doch gewähren: 
Was Götter Menschen neiden: Tod in Ehren!“ 


Das war der Reiterfeldherr Margueritte, 
Dem fraß das Herz im Bufen grimmer Harm, 
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Er fprach: „Sch babe Luft zum legten Ritte, 
Wer reitet mit? wer leibt mir feinen Arm?“ 
Und aus den Scheiden zückten taufend Flammen, 
Und feine Reiter ſchrie'n: „Wir find bereit, 
Reit’ an, Gen’ral, jo reiten wir zufammen, 
Und deutſches Blut fei unfer Sterbekleid!“ 
Sp 305 er aus zu tödlich wilden Hadern 
Mit jechsunddreißig reifigen Geſchwadern. 


Nun mwappnet euch, ihr deutſchen Männerfcharen, 
Hier kommt der fchlimmfte Feind: Verzweiflungsmut, 
Mit Sturmgeheul vom Berge fommt’3 gefahren — 
Kommt an denn, kommt, fo prallet Wut auf Mutl 
Gleich Strömen, die vom Nachtfroft überfallen, 
Gepanzert ftehn in regungslofem Eis, 
Ufo die Haufen ſich zufammenballen, 
Hinunter, Hopfend Herz, du fchlägft zu heiß. — 
Sp ftanden fie in unheilvolem Schweigen 
Und blicten auf den wilden Höllenreigen, 


Dom Berge kam's — ein Braufen und ein Ziſchen — 
Biel taufend Hufe donnernd wie ein Schlag, 
Trompetentöne fchmetterten dazwifchen, 
Gleich dem Pofaunenruf am Jüngſten Tag. 
Voran auf ungeftümen Berberroffen 
Chaſſeurs, von Algiers Sonne braun verjengt, 
Hufaren, klirrend Glied auf Glied gefchloffen, 
Und Küraffiere hinterdrein gefprengt. 
Und donnernd über all dem wilden Grimme 
Scholl Gen’ral Marguerittes Rommandoftimme. 


Nun, Roſſe ſchnell — nun Reiter, feitgefeflen! 
Dort leuchtet's blau — da fteht der deutfche Feind — 
Hui — Schmettern euch den Eifengruß die Heffen — 
Hui — Schlägt e8 ein, der Gruß war guf gemeint! 
Sp reißt die Klippe mit granitnen Zähnen 
Den Rumpf des fturmbetäubten Schiffes wund, 
Hoch ftieg fein Roß, Blut troff in feinen Mähnen, 
Und Margueritte fank fterbend auf den Grund, — 
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Noch nicht verzagt, ihr Frankreichs legte Streiter, 
Denn noch lebt Gallifet und führt euch weiter ! 


„And haben uns die Hefjen widerftanden, 
Sp büßt es Thüringen mit feinem Blut — 
Mir nach, mir nach, wir reiten fie zufchanden 
Und prengen fie dem Maasitrom in die Flut!“ 
Ihm nach, ihm nach, wie flogen bin die Roffe, 
Blutfhäumend Feuer ftrömend vom Gebiß, 
Hui — ſchlugen ein die Thüringergefchoffe, 
Die Reiterfchar zerfegend RiE auf Riß. — 
Vorbei, vorbei — mit Röcheln und mit Schnaufen, 
Der Ritt der Helden ward Spießrutenlaufen. 


Seht dort, jeht dort an jener teilen Wandung, 
Die fenkrecht in die Tiefe niederfällt, 
Da bäumt ſich's auf wie eine lichte Brandung, 
Horcht den Entfegensfchrei, der dorten gellt! 
Halt, Küraffiere, reißet in den Zügeln! 
Zu fpät — von hinten drängt e8 wütend nach, 
Die Panzerreiter fliegen aus den Bügeln, 
Ein Schrei der Höllenangft — ein wilder Krach _ 
Und in die Tiefe praffelten fie nieder, 
Ein graufer Strom zermalmter Menfchenglieder. 


Der Tanz ift aus — zu Ende ging der Reigen, 
Die wilden Feftgenoffen find nun ftill, 
Da Fam das öde, dumpfe Todesfchweigen, 
Das graufer ift als Unheils Wutgebrüll. 
Das ijt die fchrecklich rätjelvolle Stunde, 
Da endigt die lebend’ge Macht des Lichts, 
Da ſchwebt aus ewig mitternächt’gem Schlunde 
Im Eulenflug das alte, düftre Nichte. 
Horcht — zitternd wandelt über Tal und Höhe 
Ein langes, banges, qualenvolles „Wehe!“ 


- Und einer war, der hörte Frankreichs Jammer, 
Und einer ächzte: „Weh — das Weltgericht |“ 
Der barg fich tief in fteingefugter Rammer, 
Schloß Tür und Tor — den Schrei verbannt” er nicht. 
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Denn durch die Risen feines GSteingelaffes 
Drang’s flüfternd wie ein gift’ger Brodem ein, 
Der Schlangenatem war’3 des grimmen Haffes, 
Der kriecht durch Riegel, lecket durch Geftein. — 
Säh'ſt du die Augen, die dich draußen fuchen ! 
Und börteft du die Lippen, die dir fluchen! 


Weh dem, der ewig auf fein Sch nur fchauet; 
Er findet Haß, wenn einft er Liebe fucht — 
Dem Herrfcher weh, der auf Erfolg nur trauet, 
Ein treulos Volk wählt ihm als bittre Frucht. 
Der gleicht dem Löwenbändiger im Swinger, 
Solang' er fiegt, ift er der Menge Gott — 
Ein Tagenfchlag — es rührt fih ihm fein Singer — 
„Fahr hin der Narr," fein Grablied wieh’rt der Spott. 
Und Weh’ und Hohn dem, der mit Heinen Tücken 
Den großen Gang der Dinge will berücken! 


Dumpf brütend ſaß mit müder, toter Seele 
Napoleon, das Haupt zur Bruft geneigt, 
Und um ihn ftand die Schar der Generäle 
Stumm, wie man an dem Bett des Toten fchweigt. 
Da riß er auf die jchiveren Augenlider — 
„Den Vorhang lüftet — laßt herein den Tag!" 
Aufs Pflafter draußen fchlug es Hirrend nieder, 
Ein dröhnender, ein erfter Donnerjchlag, 
Und einer Sprach: „Nun wol’ ung Gott beraten, 
Das ift der Ton der preußifchen Granaten,“ 


Und draußen kam's herauf granit'ne Stufen, 
Und ftürmte pochend ans verſchloſſ'ne Tor, 
Um Tore ward ein Flüftern und ein Rufen: 
„Zut auf, laßt ein, führt mich dem Kaifer vor!“ 
nd einer fam, das Haupt mit Schweiß begofjen, 
Sn düftren Augen flackernd Fiebersglut, 
Den Waffenrod verftaubt, zerfegt, zerichoffen, 
Und aus den Rugelriffen tröpfelnd Blut, 
Als hätte ihn Vernichtung ſelbſt geboren 
Und ihn als rechten Boten auserforen. 
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Der Bote fprach: ich habe angejehen, 
Was mir von nun zum Schreden macht den Traum, 
Ich ftand auf des Galvarienberges Höhen, 
Sum Bug der Roffe flog der blut’ge Schaum. 
Da ward das Feld zu Füßen uns lebendig, 
Herauf am Berge wälzte fich ein Meer, 
KRampfdürftend, unaufhaltfam und unbändig, 
Bom Weften und Nordweiten fam ein Heer. 
Und ich vernahm den Ruf der Offiziere: 
Uns nach, uns nach, Weftpreußens Grenadiere | 


Wie fie von Klippe fich zu Klippe ſchwangen, 
Den Wundenfchmerz verfnirfchend, der fie fraß, 
Wie Hede fie nach Hede überfprangen, 
Fluch, daß mein Auge nicht erlofch, ich ſah's! 
Sah unfre Rugeln auf fie niederfchmettern, 
Und Sauerte: wann endlich bricht ihr Mut, 
Sah höher fie und immer näher Elettern, 
Wie Sturm umfchnob mich ihres Atems Glut — 
Und um mein Haupt mit fürchterlihem Braufen 
Hört ich die wilden Preußenfahnen jaufen. 


nd einer fei verwünjcht vor ihnen allen: 
Ein preußifcher Major, ein Feind, ein Held; 
Zwei Fahnen ah ich fplitternd niederfallen, 
Er fprang hinzu, riß fie empor vom Feld — 
Er ſchwang fie auf in beiden mächt'gen Händen, 
„Borwärts, hurra,“ fo ftürmt’ er auf ung an — 
Blut troff herab von Stirne ihm und Lenden, 
Zwei Leben mein’ ich, waren in dem Mann. — 
„Doch,“ fchrie'n die Preußen, „hoch der Major Bauer!“ 
Die Lofung war's für Schreden, Tod und Trauer! 


Wie ein Titan, der feine Ketten abwirft, 
Stand auf das Unheil, fchrecklich riefengroß — 
. Wie eine Sündflut, die das Land binabfchlürft, 
Sp ftrömten Männerfcharen auf ung los, 
Ich fah nah Dft: auf den Givonnehügeln 
Schlug auf der Hörner tobender Alarm, 
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Die Luft erflang durchraufcht von taufend Flügeln, 
Her kam's, ein beutegier’ger Adlerſchwarm. 
Ich kannte fie, die grimmen Adlerträger ! 
Und wir das Ziel der ungeftümen Jäger! 


Don Dft und Welt fam’s über uns gefchwollen, 
Frankreich verfank, ertrank im deutfchen Meer — 
Und da begann’s rückwärts hinab zu rollen — 
Und da zerbrach in Trümmer Frankreichs Heer! 
Der Gang ward Lauf — das Laufen wurde Stürmen, 
Wahnfinn des Schreckens brach auf fie herein; 
„Hin nach Sedan! denn hinter feinen Türmen 
Sit Sicherheit,” fo heulte es hinein. 
Laßt ewig flutend Regen niederquellen, 
Nie wälcht er Frankreichs Blut von diefen Wällen I” 


Der Bote ſprach's — fein Echo tönte wider, 
Weil ftummer Tod auf allen Lippen lag: 
Aufs Pflafter draußen jchlug es Elirrend nieder, 
- Ein dröhnender, ein zweiter Donnerfchlag. 
Und Schlag auf Schlag zerwühlte es die Gaffen 
Und Schuß auf Schuß zerfchlug e8 Dach an Dach, 
Ein dumpfer Donner heulte durch die Straßen, 
Rauch ftieg empor und Flammen fchoffen nah — 
Wie Wölfe, die den Weg entdeckt zum Stalle, 
So brachen die Gefchoffe ein im Schwalle. 


Fern an den Toren bob fich ein Getöfe, 
Ein ftöhnend Murren, wie der Hölle Schrei, 
Die ächzend ruft, daß einer fie erlöfe, 
Und durch die Gaffen wälzte fich herbei 
Mit rafendem, verzweiflungsvollem Rennen, 
Angftwirrer Männer ſchaudervoller Greul; 
Ein Etwas, das fein Name weiß zu nennen! 
Das ftolze Heer, nur Maffe noch und Rnäul, 
Das Sieg im Mund auszog vor wenig Wochen, 
Bor Deutfchlands Zorn in Todesangft verfrochen | 


Der Rugelfturm, der Menfchen Rlaggewimmer 
Schwoll auf, ein unermeff’ner Sterbechor, 
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Er ſchwang die Flügel um das öde Zimmer, 
Wo jener ſaß, umflutete fein Ohr. 
Die Kugeln draußen raften im Getümmel 
Und mahnten brüllend: „Frankreich, es ijt Zeit!“ 
Und Hagend fcholl und Hagender zum Himmel, 
Der Menfchen Sammerruf: „Barmherzigkeit |“ 
Auf hoben flehend fich viel taufend Hände: 
„Ein Ende, Frankreichs Mächt’ge, macht ein Ende!“ 


Da reckte er ſich auf mit franfem Leibe: 
„Rüdt mir den Tifch, gebt Feder und Papier,“ 
Lautlos gejchah’s, da ſaß er, daß er fchreibe, 
Nie grub die Feder Worte jo wie bier, 
Kein Laut erfholl, in ftumpfem, dumpfem Harren, 
Sp ftanden feine Generäle dort — 
Rings alles tot — nur dort mit heifrem Rnarren 
Die Feder quälte fih von Wort zu Wort, 
Die Feder ſank — es ſanken ihm die Hände 
„Ihr wolltet Ende — wohl, hier ift das Endel“ 





Bon feinen Treuen, ihrer waren wenig, 
Berief er einen, der war Reille genannt: 
„Geh' bin zu dem gewalt’gen Preußenkönig, 
Und diefe Zeichen gib in feine Hand. 
Getreuer Mann, ich leg’ auf deine Geele 
nen Auftrag, tödlich berbe, tödlich ſchwer, 
Noch einmal tu’ nach deines Herrn Befehle, 
Sit es vollbracht, bin ich dein Herr nicht mehr.“ 
Und Schluchzend hörte Reille des Kaifers Worte 
Und nahm den Brief und wandte fich zur Pforte. 


Die Schwelle tönte unterm Fuß des Boten, 
Verhallend ſcholl fein Schritt — der Kaiſer ſprach: 
„Nun liegt der Herrfcher Frankreichs bei den Toten, 
So folge Frankreich feinem Kaifer nach. 
Iſt Wimpffen da?“ „Hier bin ich, wollt mir fagen 
Was Ihr befehle“ — des Kaifers Mund erblich: 
„Mußt du den Tod mir aus der Geele fragen? 
Du weißt's!“ „Shr feid Gebieter, Herr, nicht ich.“ 
Lyriſche und eptiche Dichtungen XV 25 
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Schwer kam's herauf aus feiner Bruft geftiegen: 
„Die Fahne, Wimpffen, la die Fahne fliegen.” — 


Die Sonne wandelte zum NUbendbette, 
Ihr Antlis ftrahlte düfterrote Glut, 
Sie ſah noch einmal die VBernichtungsftätte, 
Den Höllenkeffel voll Gebein und Blut, — 
Da lag Sedan, in Raub und Qualm erſtickend, 
Wie eine Infel im empörten Meer, 
Mit Feueraugen in den Schoß ibm blickend, 
Auf allen Bergen Feinde rings umber, 
Allüberall von zifchenden Gefchoffen 
Kam's Sturz auf Sturz darüber bhergefloffen. 


Allüberall auf Bergen und in Klüften 
Erfchlagne Männer, Roffe drauf getürmt, 
Geheul auf Erden, Klagen in den Lüften, 
Gefchrei des Siegs hoch drüber bingeftürmt. 
AUlüberall, wie Herden in Gehegen, 
Bon deutjchen Lanzenreitern rings umwacht, 
Bolt ohne Waffen, Führer ohne Degen, 
Sn Trümmern zudend Frankreichs Rieſenmacht. 
Ein Boll vom andren in den Staub gezwungen! 
Ein Stern vom andren Stern hinabgefchlungen ! 


Da horch — da horch — von Ende bis zu Enden, 
Bon Berg zu Bergen ging es rufend fort, 
Da ſieh — da ſieh — mit faufend taufend Händen 
Zeigt's nach Sedan hinüber: „Seht — feht dort!” 
Was flattert auf im Rauch und Pulverdampfe, 
Weiß wie ein Bahrtuch, bleiern ſchweren Flug, 
Was Eriecht herauf mit Bangen und mit Rampfe 
Zum Turm, der einft die Trifolore trug? 
Ein Sauchzen rings gleich rollendem Drfane: 
„Auf Frankreichs Türmen weht die weiße Sahne!“ 


Und droben hing's das graufe Ding, das bleiche, 
Und mit des Wahnfinns Auge, ftier und fahl, 

Dumpf ftaunend ſah's hinab zum Franfenreiche, 
Das heut es fah zum erften, erjtenmal, 
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Es Fam der Wind und rührte feine Falten, 
Lang floß das Todesbanner durch die Luft, 
Dem Munde glich’ des Sterbenden, dem Falten, 
Der röchelnd die Vergebung Gottes ruft. 
Su Deutſchlands Füßen, mit erhobnen Armen, 
Lag Frankreich da und flehte um Erbarmen. 


Du deutfche Heimat, hörteft du ihn braufen 
Den Donnerlauf, der da zum Himmel ftieg? 
Trug ihn der Sturm dir zu mit heil’gem Gaufen, 
Den Ruf aus deines Volles Munde: „Sieg?“ 
Und horch — und ſieh — die Sporen in den Geiten 
Der glühnden Rofje, und den Zaum verhängt, 
Durch Berg und Tal mit freudig wilden Reiten, 
Deutfchlands Heerführer famen angefprengt. 
Wie vom Magnet allmächtig angezogen, 
Nah Süd, nah Süd die Schlachtgewalt’gen flogen. 


Es war war ein Berg bei Frésnois dort im Süden, 
Hoch trug das Haupt er über allem Land, 
Als wüßt er, daß ihm Ehre heut befchieden 
Und wer auf feinem Nacken heute jtand, 
Der deutfche Reif war auf den Berg gefallen, 
Er ftrahlte wie in Silber und in Schnee: 
Sm Glanzgewölt von Treuen und Bafallen, 
Hochragend ftand bei Fresnois auf der Höh 
Der Preußen König, Deutſchlands Wiederbringer, 
Der Hohenzoller, der Franzoſenzwinger. 


Da kam's auf wilden Roſſen angelprungen, 

Da hielt e8 an, da ſchwang es fih vom Roß, 
Um KRönigshügel kam heraufgedrungen 

Ein brauner, heißer, wilder Männertroß; 
Mit trunfnen Augen fuchend ihren König, 

Vom Haupte reißend ihrer Helme Sier, 

Sp grüßten fie ihn jauchzend, donnertönig: 
„Heil unfrem König, König Wilhelm dir!“ 
Und Augen, die im Schlachtfturm niemals zückten, 

Sie weinten, als fie ihren Herrn erblidten, 
25* 
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Und fiehbe, an des Berges andrem Hange 
Herauf fam einer, tief gebeugt von Qual, 
Schwer war fein Schritt in bittrem, bitfrem Gange, 
Und das war Reille, der Franfengeneral, 
Der Brief des Unheils lag in feinen Händen, 
Sein fintend Auge war der Erde nah, 
Wohl mocht' es wie die Sonne ihn verblenden, 
Als er um fich die deutfchen Riefen ſah. — 
Er ftand und ſah — zum Greife in der Mitte, 
Zu dem Gewalt’gen lenkte er die Schritte, 


Tief neigt’ er fih: „Es ward mir aufgetragen, 
Dem Preußenkönig bring’ die Worte bier; 
Nicht brauch’ nach ihm ich länger mehr zu fragen, 
Sit bier ein König, Herr, fo feid es Ihr.“ 
„Wer ſchickt mir das?" „Napoleon, mein Kaiſer.“ 
„Er felbft ift dort?“ „Dort in dem Höllenfchlund.“ 
„Er felbft, ex felber,“ flüfternd leis und Jeifer, 
Wie Glockenſummen ging’s von Mund zu Mund. 
Das Siegel brach. Stil! Heißt verftummen jeden 
Allhier, wo fich zwei Völker unterreden. 


Wie Glut des Sonnenaufgangs auf Ruinen, 
So lag des Königs Auge auf dem Brief, 
Gr las, er fprah: „Nun fol das Blatt bier dienen 
Em’gem Gedächtnis!“ wandte fich und rief: 
„Hört mich, ihr meine Tapf’ren und Gefreuen, 
All meinen Völkern tragt die Runde zu: 
Sie Sollen fih gewalt’gen Gieges freuen, 
Das deutfche Land hat nun vor Frankreich Ruh. 
Napoleon, der Kaifer, ftieg vom Throne, 
Und legt in meine Hände feine Krone,“ 


Da fenkte fih der Bann des Schweigens nieder 
Und auf der Völkerwalſtatt ward es ftill, 
Aus dumpfer Ruhe zucten hin und wieder 
Noch einmal auf die Berge mit Gebrüll. 
Der graue Dampf begann emporzuffeigen, 
Er floß, ein mwallendes Gefpenfterkleid, 
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Um der Erſchlagnen dumpfen Geifterreigen, 
Die Hagend, Hagend unermeßnes Leid 
Bon wilden Graus in grimmen Menfchenfchlachten, 
Zu Gottes Thron die graufe Märe brachten. 


Da ſchwoll's heran — da kam die Mär’ geflogen, 
Die auf dem Berg bei Frésnois auferftand, 
Hoch Fam fie her mit Feierflang gezogen, 
Sn heil'gem Sturm die Flügel ausgefpannt. 
Und braufend ging’s von Stamm zu deutfchem Stamme, 
Wie Feuer, das von Baum zu Baume led, 
Bis raufchend fich in einer Riefenflamme 
Der feuerlod’ge Wald zum Himmel redt. — 
Die Berge Frankreichs zitterten und Hangen 
Bor Deutjchlands Schrei: „Wir haben ihn gefangen!“ 


„Der tiefft Verhaßte vom verhaßten Volke, 
Der Blid und Wort der Menfchen hütete, 
Der, wie die unheilſchwang're Wetterivolfe, 
Dumpf überm bangen Erdfreis brütete — 
Der wie ein grimmer Tiger auf der Lauer, 
An Deutichland, wie an feiner Beute hing, 
Daß bitter forgend nur der deutfche Bauer 
Sm Lenz die Saaten auszuftreuen ging, 
Bor deffen zorn’gem Wort die Welt erblaßte, 
Napoleon ift unfer, der Verhaßte! 


Der fränk’fche Drache ift nun angebunden, 
Sn Srieden, deutfche Frauen, fchlaft fortan, 
Der Mächt’ge hat den Meifter nun gefunden, 
Und unfer König war der ftarfe Mann. 
Der wird die troß’gen Burgen ihm zerbrechen, 
Daraus er würgend auf uns niederbrach, 
Us. Deutfchlands mächt’ger Herold wird er fprechen, 
Wird fühnen die vielhundertjähr'ge Schmach 
Und wiederbringen die geraubte Erde, 
Daß deutfche Sprache tün’ an deutſchem Herde!“ 


Die Sonne fant — der Tag war hingegangen, 
Der Tag, wie feinen noch die Sonne ſah, 
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Der Menfch 309 aus, den Menfchen heut zu fangen, 
Zu Jägers Füßen lag die Beute da. 
Das war der Tag der großen deutfchen Ehre, 
Heil jedem deutfchen Mann, der ihn erfocht! 
Sein Name wandle wie ’ne heil’ge Lehre 
Por dir, mein Volk, was Deutfchland einft vermocht, 
Don dem man ewig fingen wird und fagen: 
Das war auf Sedans Feld das Völkerjagen | 


Zweiter Geſang 
Die Nacht von Donchery 


Nicht wie dem Bett ſie naht, wo Frieden raſtet, 
Die ernſte Tochter Gottes, heil'ge Nacht, 
Das Haupt vom Sternendiadem belaſtet, 
Den ſinn'gen Mund voll ſüßer Redemacht, 
Ins ſel'ge Kinderreich der Täuſchung plaudernd, 
Den Tag der Wirklichkeit, der herbe war, 
Heut ſtieg vom Himmel bange ſie und zaudernd, 
In wirren Strömen floß ihr dunkles Haar, 
So wie ſie laſtend ſinkt aufs Qualenbette. 
Auf dem das Fieber aufſchlug ſeine Stätte. 


Am Strom der Maas, umweht von feuchten Schauern, 
Lag Donchery in ſchlummerloſer Ruh’. 
Der Hauch der Nacht trug ſeinen dunkeln Mauern 
Des Schlachtgefildes letztes Röcheln zu — 
Durch ſeine Gaſſen ging, verworren brauſend, 
Von Menſchen und von Wagen dumpfer Schall, 
Als wie der tauſend und der abertauſend 
Kampffroher Männer letzter Widerhall, 
Die es heut morgen ſah zur Walftatt eilen, 
Wo ihrer viele ewig nun verweilen. 


Da kam vor eines Haufes öde Schwelle 
Ein deutfcher Reitertrupp herangefauft, 

Und ihrer einer rief: „Wir find zur Stelle,“ 
Die Tür gab frachend nach der Reiterfauft — 

Da ging’s hinein — ein eiferndes Gedränge, 
Treppauf, treppab, wie ein Ameiſenzug, 
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Bis daß es rufend tönte durch die Gänge: 
„Hier kommt herein, denn bier ift Raum genug.“ 
„Schlagt Licht, macht Licht!“ Auf bärtige Gefichter 
Floß purpurrot der Schein entflammter Lichter. 


Sp, halb im Licht und halb in nächt'gem Düfter, 
Umtanzt von ihren Schatten an der Wand, 
Ging’s Ichaffend fort mit haftigem Geflüfter, 
E83 ftemmte Fuß, es rüdte Hand an Hand. 
Sn Zimmers Mitte ward ein Tifch gefchoben, 
Zwei Randelaber wurden draufgefegt, 
Und eine Lampe ward binaufgefchoben — 
„Die Stätte ift bereitet!“ hieß es jest. 
Und einer Sprach: „Seht an, bei ſechs der Lichte 
Sitzt Deutfchland über Frankreich zu Gerichtel“ 


Er ſah umher — und an der Wand zur Linken 
Sah er ein bleihes Mannesangeficht, 
Aus goldbefchwertem Bilderrahmen winken. 
Er bob die Leuchte: „Zeig’ mir flackernd Licht 
Den fehweigenden Genoſſen bei dem Seite, 
Der fo mit finftren Brauen niederfchaut 
Auf diefen Reigen unverhoffter Gäſte! 
Ha — bift es du? Kam'raden,“ rief er laut, 
„Dies Zimmer hat das Schidfal ung gewiefen, 
Rommt ber — Seht an das Bild — erkennt ihr diejen?“ 


Mit Augen, die wie Seuerbrände Iohten, 
Das AUngeficht vereift in fahlem Blaß, 
Wie aufgeftiegen aus dem Reich der Toten, 
Aus Grabesfchlummer aufgepeiticht vom Haß: 
Sp dräut er nieder, fehrediend noch im Bilde, 
Den zitternd Korſika im Schoße trug, 
Der flammend einft die irdifchen Gefilde, 
Ein höllifcher Planet des Unheils, ſchlug — 
| Der wie ein Brandmal lebt in Deutjchlands Herzen: | 
ı Napoleon — das Denkmal deutfcher Schmerzen, | 


Und jener eine hob die Leuchte höher, 
Auf feiner Stirn die breite Ader ſchwoll, 
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Und jener eine trat dem Bilde näher, 
Er trug dem KRorfen, fehien es, bittren Groll; 
Vielleicht, daß ihm der finftre Mann dort droben 
Den Bater einft geftreckt in blut’gen Sand, 
Weil feine Stimme klagend er erhoben 
Für fein zertret'nes deutfches Vaterland, 
Daß er ihn fchmiedete auf die Galeeren, 
Um ritterlich befiegtes Volk zu ehren! 


Er fprach in grimmem Hohn: „Laßt Euch begrüßen, 
Ihr, Frankreichs finfterftirn’ge Majeftät, 


Vernehmt — und mag e8 Euch das Herz verdrießen — 


Daß Ihr die Enkel derer vor Euch ſeht, 
Auf deren Gräbern Ihr mit Eurer Rotte 
Die Hafen einft gejagt in Jenas Au', 
Das Unglüd fchändend mit verruchtem Spotte, 
Und wißt, die Enkel rechneten genau 
Und wie den Dank fie heufe abgefragen, 
Bei Eurem Neffen fragt, der wird’s Euch Jagen! 


Nun hört wohl zu, denn Worte jollt Ihr hören, 
Wie fränk'ſche Zunge feine jemals fprach, 

Auf ewig ſoll's den Grabesjchlaf Euch ftören, 
Was jest Ihr fehn ſollt hier in dem Gemach, 

Das wir für Deutfchlands Helden hergerichtet, 
Die Frankreichs Feldherrn fich hierher beftellt: 


Hier wird dem fränffchen Hahn der Kamm gejchlichtet, 


An's Licht gehoben hier die neue Welt — 
Und nicht verfehlen wol’n wir, Euer Gnaden 
Mit Schuld’ger Ehrfurcht dazu einzuladen.“ 


Sp zu dem Toten Sprachen die Lebend’gen, 

Denn mehr als Zeit und Raum vermag Gefühl, 
Den tiefiten Haß kann Fein Sahrhundert bänd’gen 
Und nicht das tiefſte Grab fest ihm ein Ziel, 

Da bob die Zeit, die müßig jo geword’ne, 
Seltfam zu träumen und zu jpielen an: 

Daß Einft und Sest fie in ein Gleichnis ordne, 
Zwei Ziffern umzuftellen fie begann 
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Der Zahl, die jest als Zeitmark ftand gefchrieben: 
Sp ſchuf fie träumend WUchtzehnhundertfieben. 


Und wie ein finftrer Geift, von dem Beſchwörer 
Heraufgeriffen in den Zauberfreig, 
Sich grollend fügt dem nächt’gen Ruheſtörer, 
Verborgne Schreden Fündend, die er weiß: 
Sp aus dem düftren Meer vergangner Tage, 
In dem fie ewig ficher fich geglaubt, 
Hob murrend jest mit zornigdumpfer Klage 
Die graufe Sommernacht ihr finftresg Haupt, 
Die Nacht des Leids, die Nacht der bittren Wehen, 
Die Preußen ſah in Rauch und Trümmer gehen: 


Sn jener Stadt am Memel, der verfemten 
Zu Tilfit war’s in dunkler Sulinacht, 
Als die Bewohner, die vom Schlaf gelähmten, 
Bom Pfühl auffuhren, fchredlich aufgewacht: 
„Daft du's gehörſt?“ — Zum Gatten ſprach's, zum blaffen, 
Das bange Weib — „was ung der Wächter fang?“ 
Dumpf fehaurig fünte durch die öden Gaffen, 
Wie eines Totenvogels nächt’ger Klang, 
Des Wächters Ruf: „Hört Herr’n und laßt euch fagen: 
Eu’r letztes Stündlein bat die Uhr gefchlagen!“ 


Wie ein Gefpenft, das Feine Ruhe findet, 
Sp 309 ftadtauf der Rufer und ftadtab, 
Bis daß er rings fein graufig Lied verkündet, 
Und dann zum Markte fegte er den Stab. 
Zu Tilfit war, zur Stunde der Gefpenfter, 
Ein Haus am Markt, da fchlummerte man nicht, 
Ins ftile Dunkel ftrömte durch die Fenfter, 
Wie aus nem Sterbezimmer, düftres Licht. 
Der Vorhang hing herab, als wollt! er decken 
Was drinnen war von Qualen, Not und Schreden. 


Pur einer ſah das nächtliche Beginnen, 
Der wußte, was im Zimmer dort gefchah: 
„Das Baterland, das Schlachten fie da drinnen,“ 
Er wußt' e8, er, der ftarr hinüberſah, 
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Der an der Mauerecke drüben Iehnte, 
Der alte Wächter, grau und rauh behaart, 
Dem’s langfam, brennend, tropfend niedertränte 
Sn feinen ftruppigen Soldatenbart — 
Der unterm großen Friedrich focht bei Leuthen, 
Und den der Tod verfpart für diefe Seiten. 


Da aus dem Zimmer droben fchwand die Helle, 
Die Türe unten tat ſich auf mit Schall, 
Gebrochen wanfte über Haufes Schwelle 
Ein müder Alter: Preußens Seldmarfchall. 
Und diefer, den der Waffenrod noch fchmückte, 
Den Hohenfriedbergs Reiterfturm bejtaubt, 
Er bog, indem er zitternd tief fich bückte, 
Bor einem fehwarzberocdten Mann dag Haupt, 
Der mit ihm Fam, ihm lächelnd Abſchied winkend, 
Lahm, wie der pferdefüß’ge Teufel hinkend. 


Und Talleyrand, fo war der Mann geheißen 
Im Schwarzen Rod, trug ein Papier zur Hand, 
Das war das Todesurteil über Preußen: 
„Zilfiter Friede” war das Blatt genannt. 
Er ſprach: „Mein Kaifer wird fich gnädig zeigen, 
Wenn euer König feinen Schuß begehrt, 
Er gebe nur dem Rheinbund fich zu eigen, 
So wird Erleicht’rung manchen Punkts gewährt, 
Glück auf, ihr Heren, es danket euch den Frieden 
Das preuß’fche Land; nun fei euch Schlaf befchieden.“ 


„Gott fei gelobt, befiegelt ift der Friede,” 
Sprach Preußens Feldmarfchall, und: „Gute Nacht.“ 
Vom GSiebenjähr’gen Krieg der Invalide 
Sprach: „Gute Nacht — ja, Vaterland, gut’ Nacht.” 
Auf tobte ihm das Herz, in wilden Sammer 
Riß an die Lippen dröhnend er fein Horn, 
Und brüllend ſcholl's bis in die legte Rammer, 
Als fchriee Preußens alter Geift im Zorn: 
„Hört ihr Herren und laßt euch jagen, 
Euer letztes Stündlein hat gefchlagen!“ 
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Zum zweiten Male hob die Zeit die Hände 
Sum Spiele auf, Zahl ward mit Zahl vertauscht, 
Da ging Vergangnes noch einmal zu Ende, 
Und gegenwärt’ges Jahr Fam aufgeraufcht. 
Sm felbitgewebten Lichtkleid feiner Taten 
Ram’s, wie dag Himmelsrätfel, der Romet, 
Der feinem feine Wiege noch verraten, 
Ein ftolzer, felbfterfchaffener Planet. — 
Altmutter Seit, in Staunen tief verloren, 
Sah an das große Kind, das fie geboren. 


In dem Gemach, wo die ſechs Kerzen glommen, 
Da war verftummt der Männer lautes Wort, 
Zu jenen Männern war ein Mann gefommen, 
Der finnend niederfaß am Tiſche dort: 
Sein Leib, ein ſchlanker Baum von Nordlands Belte, 
Wie ihn der Denkergeift als Wohnort ſucht — 
Die Stirn ein Feld, das furchend man beftellte, 
Schickſalsgedanken diefes Feldes Frucht, 
Auf den die Ehrfurcht zeigt mit ftummen Händen: 
Feldmarfhall Moltke ſaß an Tifches Enden. 


Da hörte drunten man die Pforte fliegen, 
Die diefes Haufes öde Schwelle fchloß, 
Und dröhnend kam's die Treppe aufgeftiegen, 
Us ftampfte auf den Stufen ein Koloß. 
Die Türe wich, und einer trat ins Zimmer, 
Breitnadig jo wie Atlas' Nacken war, 
Aufragend wie ein Fels im KRerzenfchimmer, 
Die Augen ein entfeflelt Adlerpaar. 
Wie Schilf, das fich bewegt in nächt’ger Stunde, 
Ging's „Bismard! Bismard!“ flüfternd in der Runde, 


D, Donchery, du Stadt von Heinem Namen, 
Du, großen Schiefals dürft’ger, enger Raum, 
Das Bild, das heut umfchließt dein Mauerrahmen, 
Einst taucht dir’3 auf, ein dunkler Riefentraum, 
Denn was in feltner nur und großer Stunde 
Dem Weltengeift, dem fchaffenden, gelingt, 
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Die Wunderftncht, die mühfam nur dem Grunde, 
Aus dem die Menfchheit blühet, fich entringt, 
Du ſahſt fie üppig heut in Blüte gehen: | 
Zwei große Männer beieinander ftehen. 


Zu Donkhery, zur Stunde der Gefpenfter, 
Erſchallte Hufgetrappel vor dem Haus — 
Der Männer einer öffnete das Fenſter 
Und forſchte in die dunkle Nacht hinaus, 
Und umgewandt zu einem der Ram’raden, 

Der Schweigend laufchend ihm ing Auge ſah, 
„Die Säfte,“ fprach er, „die wir eingeladen, 
Sie find gefommen, und die Zeit ift da. 

Die Türen auf! wie ſich's geziemt zum Seltel 
Entgegen gebt — empfangt, empfangt die Gäftel“ 


Wie anders, als vorzeiten die Trabanten, 
Die keck dein Wort hintrugen durch die Welt, 
Wie anders, Frankreich, fehritten die Gefandten, 
Die heute du als Boten dir beftellt! 
Frankreichs Gen’ral trat in der Deutſchen Mitte, 
Und neigend gab man feinen Gruß zurüd, 
So herrſcht allmächtig angewöhnte Sitte 
Auch noch in ſchickſalsſchwerem Augenblick. 
Die Türe fchliegt! Stumm alle, alle Taufchten, 
Wie Frankreich jest und Deutfchland Blicke taufchten. 


Und Wimpffen fprab: „Aus dem Rabylenlande 
Rief meines Kaiſers Herrfcherwort mich ber, 
Mich trug von AUlgiers glutumbhauchten Strande, 
Zu langfam meiner Ungeduld, das Meer. 

Noch einmal von der ftolzen Trikolore 
Sah ich die Sinnen Afrikas umweht, 
Noch einmal big zu der Sahara Tore 
Stolz hingelagert Frankreichs Majeſtät. — 
Schnell wandelt Menfchenlos des Menfchen Züge, 
Doch fchneller Völkerlos das Weltgefügel 


Tor, der ich war, daß ich dem Schickſal grollte, 
Weil es zu lau den Südwind angefacht, 
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Das mütterlich zurück mich halten wollte 
Vom Unheil, das mir Zukunft barg in Nacht. 
Berflucht das Schiff, das mich den Tag getragen, 
Daß feiner Fährmannspflicht es nicht vergaß! 
Fluch jei dem Sturme, der uns nicht zerfchlagen, 
Und Fluch dem Meer, das nicht uns niederfraß! 
Hört’ ich es braufend übers Grab mir fchäumen, 
Sp könnt' ich Frankreich groß und herrlich träumen! 


Nun reißt mich das erbarmungslofe Leben 
Sn meines DVaterlandes grimme Not, 
Zum Dpfer muß ich mehr als Leben geben: 

Sch gebe meine Ehre in den Tod! 
Sch kenne es, das Volk, dag mich geboren, 

Nie wird es diefe Stunde mir verzeihn — 
Und Buben, jest im Pfühl des Betts verloren 
Dort in Paris, fie werden mich befpei’n! 

Der alte malellofe Name Wimpffen 
Wird nun ein Wort, den Gegner zu befchimpfen!” 


„Nennt die Bedingungen,” fo fprach er weiter, 
„Für Frankreichs Leben nennt den fchiweren Preis,” 
Hoch ftand er auf, Deutfchlands gewalt’ger Streiter 
Sein lodernd Auge wurde feurig heiß, 
Und Moltke Sprach: „Herr, anders müßt Ihr fragen, 
Nicht zu Bedingungen ift mehr die Seit: 
Die einzige Bedingung laßt Euch fagen: 
Mit allem, was Ihr habt und was Ihr feid, 
Müpt Ihr in Deutfchlands Hände Euch ergeben, 
Ergebung heißt der Preis für Frankreichs Leben!“ 


Wie fuhr er auf, der General der Franken, 
„Bedenkt, ihr Deutfchen, überdenft das Wort! 
Ruft nicht zum Kampf Verzweiflung in die Schranfen, 
Verzweiflung hebt den Berg von feinem Ort! 
Web’ euch, wenn angepadt von wilden Wüten 
Das biut’ge Volk hervorbricht aus Sedanl“ 
„Bir wollen diefem Sturme wohl gebieten,“ 
Sprach Deutfchlands eiferner gewalt’ger Mann. 
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„Weh' jedem, der es wagt, den Bann zu brechen, 
Eh' wir Euch nicht vom Banne ledig ſprechen! 


Verderbenlechzend ſtehen rings Kanonen, 
Die nur dem Winke lauern unſ'rer Hand, 
Die Schrecken, die in ihrem Buſen wohnen, 
Hinabzuſpei'n auf das verlorne Land. 
Ein ſiebenfach Gewitter, ſtehen ſieben 
Heerſcharen Deutſchlands dräuend auf den Höh'n, 
Ein Wort: die Wolken werden niederſtieben, 
Die Wetterbäche donnernd niedergehn! 
Noch liegt Vernichtung murrend angekettet, 
Und noch gehört das Wort Euch, das Euch rettet! 


Doch ehern vorgeſchrieben iſt die Stunde, 
Die den Beſitz auf ewig Euch entreißt, 
Seht dieſe Uhr, iſt um des Blattes Runde 
Der Zeiger neun der Ziffern fortgereiſt, 
Und iſt die neunte Stunde angebrochen, 
Und birgt ſein Wort noch Frankreichs trotz'ger Mund, 
Dann wird von uns das Schreckenswort geſprochen, 
Das dem Verderben ſprengt den blut'gen Schlund, 
Zertrümmert dann in tauſend Leichenſteine 
Begräbt Sedan des Frankenvolks Gebeinel“ 


Mit ſtarrem Blick, die bleiche Stirn begoſſen 
Von kaltem Tau, ſah Wimpffen, der Gen'ral, 
Auf dieſen Mund, von dem die Worte floſſen 
Wie Männerſcharen, eingehüllt in Stahl. 
„Wenn Drohung denn an dieſen Herzen ſplittert, 
Dann,“ rief er, „nenne du mir, Gott, das Wort, 
Das dieſer Männer Eiſenbruſt erſchüttert! 
Zeig' mir den tief geheim verborg'nen Ort, 
Wo das Erbarmen wohnt in dieſen Seelen! 
Laßt mich vor Felſen nicht mein Leid erzählen! 


Die Frankreich ihr, das herrliche, bezwungen, 
Daß ihr es zwangt, iſt es euch nicht genug? 
Nein — nicht mit Ketten ſei der Arm umſchlungen, 
Der vor Europa einſt das Zepter trug! 
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Seid wie des Himmels göftliches Gewitter, 

Das, wenn e8 einfchlug, jegnend niederquillt, 
Laßt unfren Rampf den Zweikampf fein der Ritter, 
Wo Gieg allein als Preis des Sieges gilt! 

Nie wird die Not von Frankreich das erzivingen, 
Was e8, beiwundernd, willig euch wird bringen!” 


Und er ftand auf — vor allem deutfchen Volke 
Stand Bismard auf, Preußens gewalt’ger Sproß, 
Ein Sonnenpfeil aus düftrer Wetterivolfe, 
Sein ftürmend Auge in die Serne ſchoß. 
Da trat vor ihn, unfichtbar diefen allen, 
Zum Himmel ragend, wundervoll ein Weib, 
Er ſah die Flut der goldnen Locken wallen, 
Erfannte Deutfchlands heil’gen Mutterleib — 
Ihm tat fie auf der Lippen Bogenpforte, 
Und laufchend frank er feiner Mutter Worte: 


„Gedenke, Sohn, beim Worte diefes Franken, 
Der fchmeichelnd fleht, daß Frankreich ihr verfchont, 
Wie man den Männern, die bei Leipzig Tanken, 
Für Treue, Liebe, Todesmut gelohnt! 
Wie man zu Wien die taufend bittren Tropfen 
Aus deutfchen Mutteraugen ſchnöd' vergaß, 
Weil man beim Krallen der Champagnerpfropfen 
Biel lieber laufchte Frankreichs Wis und Spaß! 
Wie man den heil’gen Strom aus Volles Herzen 
Sn Sammerbächen ſchnöd' verrinnen ließ, 
Bis daß dies Volk, getäufcht, in wilden Schmerzen 
Sein Heiligtum, die Liebe, von fich ftieß! 
Soll es, o Sohn, ſoll's wieder alfo fein?“ 
Ind Bismard tat den Mund auf und ſprach: „Nein!“ 


Sie Sprach zum zweitenmal: „Du ſollſt gedenten 
Der Zeit, o Sohn, des Jammers und der Schmach, 
Da 's jedem Buben recht war, den zu Fränfen, 
Der Deutfchlande Mutterzunge Tprach! 
Wer gab der Welt zu Spott euch und Gelächter? 
Wer trat mit Füßen Deutſchlands Majeftät? 
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MWar’s nicht der alte Nebenmenschverächter, 
Dies Frankenvolk, das jegt um Gnade fleht? 
Riß es nicht Hlaffend jede deutfche Wunde? 
Verhetzt' es zifchelnd Süden nicht und Nord? 
Trank e8 nicht mit des Vampyrs eflem Munde 
Sich fatt am Blut aus deutfchem Brudermord? 


Soll es, o Sohn, ſoll's länger alfo fein?“ 
Und Bismard fat den Mund auf und ſprach: „Nein!“ 


Zum dritten Male hub fie an zu jagen: 
„Gedenke deines Volks, das dir vertraut; 

Soll ihm dag Morgenrot denn niemals tagen, 
Nach dem es fehnend von den Bergen fchaut? 

Soll ewig ihm in brütenden Entwürfen 
Verſchmachten feiner Männer edler Geift? 

Soll e8 vom Labetrunfe niemals fchlürfen, 
Mit dem Gelingen Menfchenfeelen fpeift? 

Die gläub’ge Hoffnung in der Bruft der Jugend, 
Soll ewig fie verduften wie ein Schaum? 

Soll deines Volkes heiligft höchſte Tugend 
Berlachen man wie einen fchalen Traum? 


Soll es, o Sohn, ſoll's ewig alfo fein?“ 
Und Bismard tat den Mund auf und ſprach: „Nein!“ 


Und Bismard ſprach: „Die ihr euch hinterm Gitter 
Des Ritterhelmes bergt, vernehmt und wißt: 
Auch unfer Volt hat Ritterfinn und Ritter, 
Und weh’ dem Volk, das ohne Ritter ift; 
Zu prüfen drum vermag es Ritterpflichten, 
Und ob ein Ritter Ritterpflicht erfüllt; 
Gekommen ift die Stunde nun, zu richten, 
Wie Frankreich fie vollbracht, es fei enthüllt! 


Reicht eure Hand — gemeinfam laßt uns fchreiten 
Bon Blatt zu Blatt durchs große Buch der Zeiten, 


Un diefem Blatte halt! Seht ihr die Spuren 
Der Tigerflauen bier hineingedrückt? 
Kennt ihr die ftromdurchraufchten Nebenfluren? 
Das Land der Pfalz, das Lied und Sage ſchmückt? 
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Wer jchlug in dich, du Schöne Pfalz, die Zähne? 
Wer brach herein, ein Räuber in der Nacht? 
Rennt Ihr die mörderifche Raubhyäne? 
Ich nenne Euch den Namen, Herr, habt acht: 
Bor dem das KRindlein fchrie im Mutterfchoße, 
Melac, der Ritter, war es, der Franzofe! 


Kennt Ihr den Riefen, der in ftummer Feier 
Sein andachtsvolles Haupt zum Himmel trägt? 
Rennt Ihr den hohen, heil’gen Dom von Speier? 
Ihn, deſſen Bild der Rhein ehrfürchtig hegt? 
Und kennt den Schatz Ihr, den in frommen Sorgen 
Das deutjche Volk ihm zu bewahren gab? 
Es ſchlummern bis zum QUuferftehungsmorgen 
Die deutfchen Kaifer dort im Dämmergrab. 
Ein Ort, wo fih Ruchlofigkeit befebret, 
Und Gottesleugnung fehauernd Gott verehret. 


Und dennoch war ein Bolt von blut’gen Händen, 
Dem diefer Tempel nicht zu heilig war, 
Ihn im verruchtem Übermut zu fchänden, 

Zu brechen feinen leuchtenden WUltar! 
Wer war es, der den Schlaf der Toten ftörte? 
Die KRaiferleiber riß aus heil’ger Nacht? 

Wer war es, dies zerftörungsluftbetörte, 
Dies wilde Volk? ich nenn eg Euch, habt acht: 
Bor dem in Schutt die deutjchen Städte ſanken, 
Es war das Rittervolf, das Volk der Franken! 


Ihr, die ihr deutjchen Zornes euch verwundert, 
Des Jahrs des einundachtzigften gedenkt 
Vom fiebzehnten, vom deutfchen Leidjahrhundert, 
Ward je ein Volt vom andren fo gefräntt? 
Im Herbitmond war’s, am allerlegten Tage, 
Dom Fuß zum Gipfel ftöhnte Erwin Turm, 
Da flog durch Deutfchland ungeheure Sage: 
Sranfreich fiel über Straßburg ber im Sturm, 
Brach ein zu feinen friedlich offnen Toren, 
Und Straßburg ging im Frieden ung verloren! 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 26 
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Und Deutjchland trug, was nimmer war zu fragen, 
Und glühte feit dem Tag in ftummer Scham; 
Wohlan — die große Stunde hat gejchlagen, 
Aus Leid wird Luft — aus Übermut wird Gram, 
Ein neuer Herbitmond ift herangefommen, 
Ein neu Gefchlecht, mit ihm ein neu Geſchick, 
Was einft des Herbitmonds letzter Tag genommen, 
Gibt diefes Herbftmonds erfter Tag zurück! 
Und fefter jteht der Münfter nicht auf Erden, 
Als dies: Von heut fol Straßburg Deutfchlands werden.” 


Als wollt’ er fich der Führerhand entwinden, 
Der eifernen, fo zudt ihm das Geficht, 
Dem Franken, als er rief: „Wollt Ende finden!“ 
Und Bismarck gab zur Antwort ihm: „Noch nicht.” 
Auf feiner Stirne lag ein düftres Wetter, 
Und mit des Richters fchredlicher Geduld 
Trug er’s empor und wälzte um die Blätter 
Im Buche des Gerichts, im Buch der Schul. 
„Biel ift zu jagen, Schweres zu verkünden, 
Lang ift die Rechnung, lang, von Frankreichs Sünden.“ 


Steht Rede uns, ihr, die ihr Gnade heifchet, 
Wo ward vom Deutfchen Frankreichs Volk gekränkt? 
Warum denn ward vom Schlaf der Mord gefreifchet? 
Warum mit Blut die Erde übertränft? 
Fragt fie bei Mes die Taufend QUbertaufend, 
Bon ihren Lippen, totenbleich und ſtumm, 
Tönt bis zu Gottes ew’gem Stuhle braufend 
Ein ungeheures fchreckliches ‚Warum?‘ 
‚Warum zerriffen Liebe, Glüd und Leben? 
Warum fo jung dem falten Tod gegeben?‘ 


„And meinet ihr, ihr durftet auf fie rüfteln 
Zn deutfchem Herz die finftre Zornesflut, 

Und. dann mit einem leichten Händefchütteln 
Zu Sprechen: ‚’8 ift gefchehn und es ift gut?‘ 

Nein Herr, Ihr irrt! Denn nicht zum Spiel und Poſſen 
Brach Deutfchland zürnend auf von feinem Herd; 
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Nicht eine Träne fei umfonft gefloffen! 
Kein bittrer Seufzer bleibe ungehört! 


Bor deutfhem Volke fei es bier gejchworen: 
Kein Tropfen deutfchen Blutes fei verloren!“ 


Da trat vor diefen Mann, der fo gefprochen, 
Deutichland, das hohe Weib, zum zweitenmal, 
In ihrem Antlitz leuchtend angebrochen 
War Morgenrotes jungfräulicher Strahl. 
Und mit dem Wonnelaut, dem wunderbaren, 
Der Mutter, die am Sohne fich erfreut, 
Sprach fie: „Sch will e8 ewig dir bewahren, 
Wie du vor deinem Volke ftandeft heut, 


Und will zum Danfe etwas dir gewähren, 
Was länger währt und mehr erquickt alg Ehren: 


Sum Himmel Iodernd foll empor dir Schlagen 
Sn deines Volkes Bruft die Liebesglut, 
Hoch über Leid und Mühen foll dich tragen, 
Zum Siele rollend, die gewalt’ge Flut 
Aus Volkes Herz — der Kraft: und Jugendbronnen — 
Empfinde ganz die ſtolze Seligfeit, 
Wenn deinem Werk, das einfam du begonnen,. 
Ein großes Volk die taufend Arme leiht — 


Bon dir enthüllt, hoch ragt das Ziel euch beiden! 
Dich und dein Volk fol keine Welt mehr fcheiden!“ 


Tiefſchwarze Nacht umfloß die deutfchen Lande, 
Schlaf legte auf der Menfchen Haupt die Hand, 

Da ſchwoll die Flut von Rheines linfem Strande, 
Und rollte braufend an den rechten Strand, 

Da ward ein Rufen in des Stromes Tiefen: 
„Auf, Zwergenvolk! Auf, Rheines Nirenfchar!“ 
Da ſtieg's aus Moog und Klüften, wo fie fchliefen, 
Den blauen Märchenkrang im blonden Haar — 


„Horcht auf, tut auf die märchendurft’gen Ohren, 
Denn Wunder- Wunder-Märe ward geboren!“ 


26 * 


Was kam von Welt mit Tönen und mit Klingen? 
Hoch unterm Himmel faufend flog’s heran, 
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Als käme der, um den die Rüden fpringen, 
Der mitternächt’ge, wilde Jägersmann. 
Was trug der Sturm auf feinen dunklen Flügeln? 
Was ftrömte von den Flügeln Wonneduft? 
Als käme Frühlingsjturm, der Tal und Hügeln 
Sein jauchzend braufendes „Erwachet!“ ruft. 
Horch — hoch herab mit Engelfreudenzungen 
KRam’s jubelnd „Wachet aufl“ herabgeflungen. 


Als wälzte fich der Weſten fort zum Dften, 
So flog das Sturmgewitter über'n Rhein, 
Des Rheines Wellen ftrudelten und toften, 
Und in die deutfchen Lande zog's hinein. 
Und 309 hinein mit raufchendem „Willlommen“ 
Sn Deutjchlands fchlummertrunfnen, dunklen Wald, 
Bon feinen Armen brünftig aufgenommen, 
Zum GSäufeln ward die braufende Gewalt, 
Und Baum zu Baum, geneigt die mächt'ge Krone, 
Rief fort die Mär in tiefem Slüftertone. 


Und aus der Tiefe flog's empor im Sturme, 
Zu Deutfchlands Domen ſchwang es ſich hinan — 
Die Riefengloden auf dem Glocdenturme 
Mit Sturmeshänden faßt' es fchüttelnd an. 
Und horch und horch, was kam herabgefchwungen? 
Horch heiligen Klang in tiefer Mitternacht: 
Bon Süd zum Nord mit hundert Glodenzungen 
Rief es den Schläfern zu: „Erwacht! Erwacht! 
Vom AUlpenfuß bis zu des Meeres Strande, 
Der Morgen naht — wacht auf, ihr deutfchen Lande!“ 


Und horch — von Nord Scholl Antwort braufend wider, 
Des Nordens Dome taten auf den Mund: 
„Wir hören euch, wir grüßen euch, ihr Brüder, 
Euch, die ihr fteht auf Südens blum’gem Grund.“ 
Bon Süden fam, von Norden Klang gefloffen, 
Hoch über Dorf und Städten, Berg und Tal, 
Wie Segensfluten ftrömend ausgegoflen, 
So durch die Fluren wogte der Choral: 
Sm Bruderkuß willlommen, Nord und Süden! 
Sn deutfchem Bolt auf ewig Frieden! Frieden! 
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Dritter Gefang 
Der KRönigsritt 


Bon zweien Städten börtet ihr die Runde, 
Bon jenen, deren Fuß die Maas beiprengt — 
Doch blickt umher in Sedans großer Runde, 
Seht, wie fih Name dort an Namen drängt: 
Bon Fresnois’ Berg nah Nord zweitaufend Schritte, 
Wo krümmend fih die Maas gen Norden biegt, 
Sp zwiſchen jenen beiden in der Mitte, 
Wie jüngftes Kind fich zwifchen ältre fchmiegt, 


Lag Schloß Bellevue, umräufcht von feinen Bäumen, 
Ein Drt, erbaut zu friedefüßem Träumen. 


Wo ift der Herr des Haufes nun geblieben? 
Wo feiner Gaftgenoffen luft’ge Schar? 

Der Kriegesfturm hat fie hinweggetrieben, 
Leer ift das Haus, das voller Freude war. 

Doch ſieh — doch ſieh — der Krieg, der Hausverwüſter, 
Heut jandte einen Gaft er diefem Haus; 

Sreilich der Gaft, bleich, müde, ſtumm und düfter, 
Nicht wie ein Zechgenoffe fieht er aus, 


Seht an: auf niedrem Feldſtuhl fist er nieder, 


Wie finkt fein Haupt! Wie laften ihm die Glieder! 


Sp grau fein Haar! fein Haupt fo tief gebücket! 
Wißt: Schidfalsfturm bat diefe Stirn entlaubt! 
Wipt: eine Krone hat dies Haupt gejchmücdet, * 
Und Unheilswirbel riß fie von dem Haupt! 
Und anders, als gemeine Bürde, laftet 
Das Rronengold, e3 quält und laftet mehr: 
Es feufzt das Haupt, auf dem die Krone raftet, 
Nehmt fie dem Haupt, fie laſtet doppelt ſchwer. 


Auf diefer müden Stirne könnt ihr's Iefen: 


Der hier ift Frankreichs Kaiſer einft geweſen. 


Der aus Sedan, der ift’s, den mit Gebrülle 
Un diefe Rlippe warf der blut’ge Schaum, 

Dem nun allhier in ſchaudervoller Stille 
DBorüberflattern wie ein wüfter Traum 
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Die Stunden all feit jener erften heißen, 
Da fich zuerſt mit grimmig füßer Qual 
Des Herrfchergoldes tief beſtrickend Gleißen 
Sn feine lüftern gier’ge Seele ftahl, 
Da er, noch ſchauernd eigenem Beginnen, 
Zuerst gedacht: „Es ließe fich gewinnen.“ 


Die Stunden all, die jene dann geboren, 
Da forgend er auf Frankreichs Throne ſaß, 
Da Schlaf vorüberging bei feinen Ohren, 
Und ew'ges Fieber Leib und Herz ihm fraß; 
Da er, umringt von einer Welt voll Staunen, 
Bor jener Stimme feine Ruh gewann, 
Die ihm zum Herzen [prach mit beifrem Raunen: 
„And dennoch bift du nicht der rechte Mann! 
Die Stunde kommt, und einftmals wird's geſchehen: 
Sn deiner Schwäche Häglich wirft du ftehen |“ 


Gekommen ift, was Schickſal dir verfprochen: 
Die Zeit ift da, vor welcher du gebebt: 
Die legte Stunde ift herangebrochen, 
Sie blickt dich ftaunend an und Spricht: „Er lebt!“ 
Wenn vor des überwundnen Herrfchers Leiche 
Der Sieger tritt, fo neigt er fich und ſpricht: 
„Ein Sieger drang ich in des Königs Reiche, 
Den König felber überwand ich nicht!“ 
Denn Rönig fein, heißt große Pflichten erben; 
Als eriter leben und als erjter fterben. 


Er aber lebte, und mit wirren Blicken 
Hob ſpähend er die ſcheuen Augen auf, 
Welch ein Geräufch Hang dort in feinem Rüden? 
War das nicht ungeduld’ges Roßgefchnauf? 
Stumm aufgereiht zu ehernem Spaliere, 
Den nadten Pallaſch dräuend in der Hand, 
Stand ein Gefchwader preuß’fcher KRüraffiere, 
Den Bli vom Franfenfaifer nicht verwandt, 
Der fchweigend fah, mit Staunen und mit Schreden, 
Auf diefe Schar der finftren deutfchen Reden, 
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Und als er faß, jo Haupt und Herz umdüftert 
Bon der Gedanken qualenvoller Nacht, 
Da borch, da kam's zum Dhre ihm geflüftert: 
„Herr, wollt da8 Haupt erheben, Herr, habt acht.“ 
Auf Sresnois’ Berg, wie Dualm aus mächt'gem Schlote, 
Durch den die rote Feuerzunge leckt, 
Flog auf der Staub, aus dem es flimmernd lobte 
Bom Glanz des Stahles, den fein Staub verdeckt. 
Da flog das Herz ihm pochend an die Rippen, 
„Der Preußen König!“ ftammelten die Lippen. 


Und ja — er war's! wie Elirrendes Gefieder 
Des Adlers trug fein Schlachtroß ihn daher, 
Der König Iprang von Noſſes Sattel nieder, 
Tief atmend ftand er und er ſah umber. 
Wie zwei Geftirne, die zufammentreffen 
Sm Donnergang, daß fie der eigne Ton 
Betäubt, fo ftanden fie, und dann zum Neffen 
Des Korſen Schritt heran Luifens Sohn. 
D Mutterherz, um Preußens Leid gebrochen, 
Wie wurdeſt du vom Sohne heut gerochen! 


Wilhelm, der Preußen greifer König, reichte 
Dem Frankenkaiſer feine Rechte dar, 
Tief bog fih der — fein Ungeficht erbleichte, 
Er fah die Hand, die nun fein Schickſal war, 
Sah deffen Hand, den er vor kurzen Tagen 
Schmachvolle Rnechtesworte fchreiben hieß, 
Daß an der Kränkung, die er ihm gejchlagen, 
Sich legete der Pöbel von Paris! — | 
Er ſprach, von Schwäche tödlich tief Durchdrungen: 
„Sch ward, o Herr, zu diefem Kampf gezwungen.“ 


Der König ſprach: „ES ward von Gott beſchloſſen, 
Daß ich der Sieger fei in diefem Strauß; 

Bon Eurem Bolt verlaffen und verjtoßen, 
Nehmt, was ich biete: Sicherheit und Haus“ — 

Der Rönig fprach’s, der Kaiſer horchte fchweigend, 
Und fah empor zu feinem AUngeficht, 
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Und tief das Haupt, das Eronenlofe, neigend, 
Barg er des Herzens mächt'ge Rührung nicht: 
„Don meinem Volk verſtoßen und verlaſſen, 
Laßt meines Feindes gnäd'ge Hand mich faſſen.“ 


Wilhelm, der König, ſprach zu ſeinen Treuen: 
„Zum Ritte auf! führt mir heran mein Roß! 
Mein Herz will ich an meinem Volk erfreuen!“ 
Auf Wegen und auf Stegen kam ſein Troß. 
Wie wieherte ſein Schlachtroß in die Zügel! 
Wie grüßt' es ſchnaubend ſeinen mächt'gen Herrn! 
Wilhelm, der König, ſchwang ſich in die Bügel, 
Rings um ihn ber, helleuchtend Stern an Stern, 
Sprang fein Gefolge Hirrend auf die Roffe — 
Die Zügel los! bin flog’8 wie Sturmgeſchoſſe. 


Trüb wie die Nacht, die von des Weſtens Toren 
Mit eiferfücht'gem Bli nach Dften ſpäh't, 

Wenn dort der Tag, im Morgenrot geboren, 
Heraus zum frohen Gang des Lichtes geht, 

Sp ſah der Herrſcher vom zerfchlagnen Volke 
Auf Deutschlands junges freudiges Gefchlecht, 

Wie's um den König flog in lichter Wolke; 
Er murmelte: „Das Schickſal ift gerecht. 

Weh mir! wie ging mein KRönigtum zu fehanden, 
Da ich vor echtem Rönig heut geftanden | 


Wie ſchaute mich aus diefen Herrfcheraugen 
Der kalte Blick der Wahrheit fchredlich an; 
Gefrönt fein heißt noch nicht zum König taugen, 
Willſt König fein, fei Fönigliher Mann! 
Und wehe, wer, zum König nicht geboren, 
Zum Thron fich ſchwingt, belügend die Natur! 
Nichts gebt im weiſen Bau der Zeit verloren, 
Lautlos und langfam zieht auf feiner Spur 
Wahrheit, die heil’ge Leuchte diefer Erde, 
Daß fie für ihn zur Todesfadel werde“ 


Horch dumpfen Klang — vier Schwarze preuß’fche Hengite, 
Sie zogen rollend einen Wagen ber, 
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Die Stunde kam, die leste, ſchwerſte, bängfte, 
Zum Abſchied ruft’s, zum Scheiden lang und ſchwer. 
Hoch andren Klang — Sieh finfter hinterm Wagen, 
Schwarze Hufaren reiten an im Trab, 
Sieh graufes Zeichen, das am Haupt fie fragen: 
Hohläug’ge Totenköpfe Tchau’n herab — 
D Schloß Bellenue, fein Lachen einft’ger Säfte 
Scheucht dir das Bild von diefem Totenfefte ! 


Hinauf — hinein — der Wagen bog fich Inarrend, 
Die Türe Hang, er war in deuffcher Haft, 
Noch einmal hob er fich, nah Weften ftarrend: 
Nun Rofje fort! zieht an! zeigt eure Kraft! 

Der Wagen flog, vierroffig hingezogen, 
Ein Rabenfchwarm, Hufaren hinterdrein, 
Borbei, vorbei die Fluren Frankreichs flogen, 
Ein fremdes Land, nun ewig nicht mehr fein. 
Er barg das Haupt — fein Herz zerbrach in Wehen, 
„Ude, mein Land, auf Nimmerwiederfehen !“ 


Hoch jtieg der Tag, das Strahlenhaupt der Sonne 
In Bräut’gamsluft ans glühende Herz gedrücdt — 
Durch alle Himmel ftrömte lichte Wonne, 
Die Erde lag, im Kriegsgewand geſchmückt: 
Rings um Sedan, von hüben bis nach drüben, 
Auf allen Bergen lag's wie Feuerglanz, 
Im Sedans Flur ftahlglänzend fchlangen fieben 
Heerſcharen Deutfchlands ihren Waffenfranz. 
So liegt im Morgenhauch, im duft’gen, fühlen, 
Das Weltenmeer, auf dem die Lichter fpielen. 


Die finftre Stirne glatt gefüßt vom Morgen, 
Sp ruht es aus nach fturmdurchwühlter Nacht, 
Im tiefen Grund gefefjelt und verborgen 
Die grimme Wut, der Kräfte Riefenmacht. 
Den ſtolzen Fuß auf taufend von Trophäen, 
Umleuchtet von Unfterblichkeit und Ruhm, 
So Stand das Volk der Deutfchen auf den Höhen, 
Lautlos, wie Menschen ftehn im Heiligtum. 


410 


5. Deutſchland 





Und wie ein Wrad, gefchaufelt auf den Fluten, 
So lag Sedan in all den lichten Gluten. 


Da ward ein Slüftern in den jtummen Scharen, 
Es war wie im gewitterfchwülen Hain, 
Wenn erfter Windhauch braufend kommt gefahren, 
Deir Bote kam, nah wird das Wetter fein — 
Und horcht — und horcht — was kam heraufgefchollen? 
Horch toſend Rufen, das im Süd erftand, 
War’s nicht, als wenn mit Schäumen und mit Rollen 
Die Meeresfluten brechen in das Land? 
Das Blachfeld Scholl, durchftürmt von Roffestritten, 
Er iſt's — er iſt's — der Rönig kommt geritten! 


Vom Berg im Süden fam das berggeborne, 

Der Hohenzollern herrliches Gefchleht — 
Das feinem Volk in Treuen zugeſchworne, 

Mit ihm im Frieden, mit ihm im Gefecht. — 
Wie trug das Königsſchlachtroß ftürmifch braufend 
In weiten Sprüngen fcehnaubend ihn heran! 
Wie flog der weiße Bart, im Winde faufend, 

Wilhelm, dem Herrn, dem Föniglichen Mann! 

Wie ging fein Blick zu feinem Volke nieder, 
Und prüfte zählend die zerfchoff’nen Glieder! 


Und wer ift der? wer fprengt zu Königs Linken, 
Sein Schwertgenoß, er felbjt ein flammend Schwert? 
Dem leuchtend fo die blauen Augen blinken? 
Der Hohenzoller ift’s, der Held von Wörth! 
So ritt er aus in feinen goldnen Loden, 
Siegfried, Siegmunds und Giegelindend Sohn, 
Noch blüht der Baum, noch ift fein Mark nicht trocken, 
Der dich umraufcht, du Hohenzollernthron! 
Seht Vater herrlich mit dem Sohne reiten, 
Sinnbild der jeg’gen, Bürgſchaft künft'ger Seiten! 


Vom Süden fo zum Norden kam's geflogen, 

Wie einft der Burggraf 309 von Süd zum Nord, 
Und da begann das Männermeer zu wogen, 

Bon Bolt zu Völkern flog ein Sturmwind fort, 
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Und da begann ein Wald emporzublüben, 
Auf ſchwang Panier ſich raufchend an VPanier, 
Verkündend ihrer Hüter blut’ge Müben, 
Sn ihrer kugelſturmzerfetzten Zier. 
Und die der Feind nicht wanfen fah noch weichen, 
Dem König beugten grüßend fich die Seichen. 


Und in des Fahnenmwaldes breite Hallen 
Wilhelm, der König, kam bereingefprengt, 
Da ſah er die blaumweißen Banner wallen, 
Zu Hauf die Stürmer von Bazeilles gedrängt. 
Da ward dem Preußenvolf vom Volk der Bayern 
Zum erften Male Brudergruß zuteil, 
Da drang’s heran, zu preifen und zu feiern, 
Und „Heil“ erfcholl’s, „Heil, Preußenkönig, Heil!“ 
Rein Unheil reißt, Fein Zwiſt noch Widerfacher, 
Bon Hohenzollern mehr die Wittelsbacher. 


Gut Hingt der Name Wittelsbach im Haufe 
Des Deutſchen Reichs, feit jenem alten Tag, 
Als lauernd in der Veronefer KRlaufe 
Auf Kaifer Rotbarts Pfad der Welfche lag. 
Vom weljchen Land nach Deutfchland heim verlangend, 
Durchs Tal der Etſch, Friedrich der Staufe 309, 
Schmal war der Steig, zum Abgrund tödlich hangend, 
Db ihrem Haupt der WUlpenadler flog — 
Er ſchwang die Klauen, rüftend zum WVerderben, 
Er witterte den Hauch von Tod und Sterben. 


Ein Selsblod kam, vom Abhang niederwetternd, 
Ein zweiter flog, ein dritter Krach auf Krach, 
Die deutfcehen Männer in die Tiefe jchmetternd, 
Und grimmiges Gelächter folgte nach. 
Hoch auf dem Berg, den Engpaß fchredlich wehrend, 
Lag AUlberichs des Veronefers Schloß, 
Und Kaiſertod und Deutfchenblut begehrend, 
Vom Rüden ſchnaubte der Lombardentroß. — 
Der Raifer fprach, umgarnt von allen GOeiten: 
„Ein gnädig Ende wol’ ung Gott bereiten.“ 
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Da überm Schloß Hang Schlachtruf donnernd wider, 
Das Kaiferbanner flatterte empor, 
Und „Heil dir, Raifer, heil euch, deutfche Brüder,“ 
Scholl's zu der todumdräuten Männer Obr, 
Und droben ftand der Raiferbannerträger, 
Der Löwenheld, Otto von Wittelsbahb — 
Mit ihm ziweihundert, kühn wie Udlerjäger, 
Der mordend auf die Weiſchen niederbrach. 
Da fank die troß’ge Burg des PVeronefen, 
Ind AUlberich der liſt'ge war geweſen. 


Heut zu Bazeilles erflang der Ruf aufs neue, 
Dem einjt erbebte das Tiroler Tal, 
Der Donnerruf der Wittelsbacher Treue; 

Auf Sedans Fluren heut zum zweitenmal, 
Trug jauchzend dar dem deutfchen Heereskönig 
Das Bayernvolf die Zeichen feines Muts, 
Verſprach fih’8 ihm getreu für nun und ewig 
Bis an den Testen Tropfen feines Bluts. 

Zieh, Heldenktönig, wandle deine Bahnen, 
Es raufchen mit dir die blaumeißen Fahnen! 


Und weiter flog auf funfenfprüh’nden Hufen 
Das Rönigsroß dahin in WUdlereil, 
Da kam vom Sachfenvolfe tofend Rufen, 
Und „Heil“ erfchol’s, „Heil, Preußenfönig, Heil.“ 
Gleich einem Wald von hauptumraufchten Eichen, 
Durch den die Himmelslüfte braufend ziehn, 
Sn ſtolzer Demut neigten fich die Zeichen, 
Die Sachfenbanner, leuchtend weiß und grün. 
Nimm, Heldenkönig, nimm den Stolz der Sachen, 
Sn deinen Händen wird er blühn und wachjen, 


Heiß ward die Hand des Königs in den Zügeln, 
Tief drang der Sporn in Rofjes Weiche ein, 

Was flimmert dort an den Givonnehügeln ? 
Was breitet fich in langen, ftolzen Reih’n? 

Seht ihr die Banner dort das Haupt erheben, 
Ernft, Stolz und ftill in der Sweifarbenpracht, 
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Auf denen, wie im ſchickſalsvollen Leben, 
Die lichte Freude wohnt bei Schmerzensnacht? 


Er kannte fie, die Fahnen, die fchwarzweißen — 


Der Preußen König kam zum Volk der Preußen. 


Da war's, als riffe Haffend auf die Erde, 

Vom Blig gefpalten, der ans Herz ihr fuhr, 
Als bräche aus der Llrkraft dunklem Herde 

Der Auffchrei allgewaltiger Natur. 
Die Königsliebe, von viel hundert Sahren 

Zum Schatz gehäuft in preuß’fchen Volkes Bruft, 
Brach aus in einem einz’gen wunderbaren 

Allmächt'gen Schrei der Liebe und der Luft. 
„Beil König Wilhelm!“ ſcholl's mit Sturmgebraufe, 
„Vom Feind umringt, fiehb dich im Heimathaufel“ 


Und er vernahm’s, und hoch von Roffes Rüden 
Neigt er fich her und winkte ihnen Gruß; 
Da drang’s heran mit ſtürmendem Gntzücen, 
Und rührte jauchzend ihm an Hand und Fuß. 
Da floß es ftrömend ihm vom WUuge nieder, 
Feucht ward von Tränen ihm das QUngeficht, 
Das Bol der Preußen fpiegelte fich wider 
Sn feines Rönigs heißem Tränenlicht. 


Auf heil’ger Flur zu heilig großer Stunde 
Umſchlang fih Fürft und Volk zu ew'gem Bunde, 


Da überflog ein Graufen und ein Zittern, 
Sn Wellen wachfend, das Sranzofenland, 
Sm Donnerchor von fieben LUngemittern 
Scholl Antwortfchrei von Berg zu Bergeswand. 
Und da erklang der Ton, dem feiner gleichet 
Im weiten Kreis der tönereichen Welt, 
Bor dem des Mutes ftolze Farb’ erbleichet, 
Und der den Stumpffinn zur Begeiftrung ſchwellt, 


Weil er der Menfchheit großes Herz verkündet: 


Der Schrei 'nes Volks, das gleicher Sinn verbündet. 


Das war der Schrei, den einft Europa hörte, 
Als er erfchol im Teutoburger Wald, 
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Der dem gewalt’gen Rom den Schlaf verftörte, 
Als fchaudernd ihn die Tiber nachgehallt — 
Der fchredlich zu Auguftu’s Ohren heulfe: 
„Im Zartarus fuch’ Feldberr dir und Heer!“ 
Das blutende, zerriffene, zerteilte, 
Das einjt’ge Volk der Deutfchen ift nicht mehr! 
Zung wie der Morgen, ftarf wie die Titanen, 
Erwuchs das Volk blondlodiger Germanen! 


Das war das bligend leuchtende Gefunfel, 
Das einft erftrahlt in Teutoburgs Gefild, 
Als fie in ihres Urwalds heil'gem Dunkel 
Hermann den Retter hoben auf den Schild. 
Wohl war ein Heldenfchild ihm zubereitet, | 
Der Tag von Teufoburg war groß und bebr, 
Sieh dir zum Schild die Flur Sedans gebreitet, 
Und diefer Tag, o König, er ift mehr! 
Tritt auf den Schild, du darfit es Fühnlich wagen, 
Ein mächtig Volk wird dich in Treuen tragen! 


Hörſt du im Braufen diefer taufend Töne 
Den einen großen fehnfuchtstiefen Ton? 
Es barren dein in Schmerzen Deutſchlands Söhne, 
Gib ihnen, gib den langerjfehnten Lohn! 
Sprich zu den Taufend, die verblutend liegen, 
Daß nicht umfonft ihr Haupt fi) beugt dem Tod, 
Laß hoffnungslos ihr Leben nicht verfiegen, 
Bernimm den Ruf der alten deutfchen Not, 
Den dieje Lippen ftammeln dumpf und beijer: 
„Gehör' ung allen, ſei der Deutfchen Kaifer!“ 


Das Schlachtroß ftand gleich einem eh’rnen Bilde — 
Berrole Donner, Völker werdet jtill! | 
Zum Schwur hob er die Hand im Schlachtgefilde, 
Wilhelm, der Preußenktönig, fprach: „Sch will! 
Ich will den goldnen Schaß der heiligen Sagen 
Aus dem verfunfnen Schacht zum Lichte ziehn, 
Den Reif, den Hohenftaufen einjt getragen, 
Auf Hohenzollerns Stirne nehm’ ich ihn — 
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Seht für mein Haus die Nechte mich erheben, 


Wir wol’n ihn wahren mit dem eig’nen Leben !“ 


Da wachte auf tief drunten in den Klüften 
Der alte Raiferadler von dem Schwur, 
Und braufend flog er um zu all den Grüften, 
Wo feine Herren ruhn in fremder Flur. 
„Du, welchen Alien einft hinabgeriffen, 
Den man zu AUntiochien begrub, 
Rotbart, fteh’ auf aus Iodesfiniterniffen, 
Sieh an den Erben, der fich dir erhub. 


Ihr an Palermos goldenen Geftaden, 
Zum Fefte, Hohenftaufen, feid geladen !“ 


Und hinterm Flug des alten Raiferaaren 
Schwang ſich ein zweiter Adler in die Luft, 
Der Preußenadler kam emporgefahren, 
Und flog dahin zur Hohenzollerngruft. 
Da ward ein Flügelraufchen und Gebraufe 
Tief drunten in dem Dome zu Berlin, 
„Rurfürften, Rön’ge, auf aus eurem Haufe, 
Folgt meinem Flug, Seit iſt's zum Weſt zu ziehn. 


Das Weltgericht fteht dort im Feld der Taten, 
Und wer da fäte, erntet heut die Saaten!“ 


Sn Lüften hoch voran die Adler flogen, 
Wie Lotfen in der Himmel weiten Meer, 
Im Geifterfchwarme hallend Fam gezogen 
Der alten deutſchen Fürften heil’ges Heer. 
Da fammelten fich dunkel unterm Himmel 
Die Wolken, den Gewaltigen ein Pfühl, 
Da ward ein tiefes raufchendes Getümmel, 
Bon Stimmen ward ein flüfterndes Gewühl — 


Hoch überm Haupt der jungen Schlachtenmeifter 
Begrüßten fih die alten Heldengeifter. 


Da Sprach zu Hohenzollern Hohenftaufen: 
„Sch grüß’ dich, Heldenarm und. Rönigsfinn, 

Du weißt die Urt, wie Kronen fich erfaufen, 
Was unfer war, nimm alles, alles hin! 
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Nimm ganz dies Volk, nimm al die taufend Kränze, 
Die's fingend um den Berg der Staufen fchlang, 
Laß fie in einem neuen duft’gen Lenze 
Aufblühn an Sollerns nachbarlichem Hang — 
Im Haus der Sollern ſchwillt die Königshabe, 
Nun rede du, nenn’ ung die Gegengabe!“ 


Und Hohenzollern ſprach: „Vom armen Norden 
Her fommen wir zu Südens reichem Land, 
Uns find der Schäge wenige geworden, 
Nicht Gold noch Silber glänzt in unfrer Hand. 
Wir fommen ber mit unfrem alten Schilde, 
Drin eines großen Volkes Bild fich malt, 
Und richten auf, weit fichtbar im Gefilde, 
Den Heeresſchild, von dem die Lehre ftrahlt: 
Nah Schägen nicht, verlangt nach andren Dingen, 
Um Volkes höchfte Güter zu erringen. 


Wir fommen, ernften Landes ernfte Hüter, 
Und bringen mit ung unfrer Väter Wort, 
Das unſrem Volk gewaffnet die Gemüter, 
Und ihm in Nöten Schirmer war und Hort: 
Das Wort, das ihm in allen dunklen Stunden 
Ein Mahner war und eines Führers Hand, 
Daß herrlich fich’8 zum rechten Weg gefunden 
„Mit Gott für König und für Vaterland.“ 
Das fei von Hohenzollern euch befchieden, 
Als Gegengabe köftlichen Gewinns! 
Sag’, Hohenftaufe, fag’, bift du's zufrieden?” 
Und Staufen neigte ſich und fprach: „Sch bin's.“ 
Aus Taten wächft der Turmbau der Gefchichte, 
Bon neuem Ruhm wird alter überglängt, 
Kein Tag verbleicht, kein Sturmwind reißt zunichte 
Den Kranz, der ftrahlend diefen Tag umkränzt. — 
Den Tag, wo mitten in des Feindes Gauen 
Ein großes Volk fich felber wiederfand, 
Wo e8 befchloß, nun ewig zu vertrauen 
Der eignen Seele und der eignen Hand, 
Mit dir allein, wie an dem Tag der Stärke, 
Bau’, deutfches Volk, bau’ fort an deinem Werke! 
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Die Gräber bei Mes 


Nacht umfchirme diejfe Stätte, 
Hüterin des Heil’gen du, 

Hier im großen Ruhmesbette, 
Deutfchlands Beſte, fchlaft in Ruh! 


Längft verhallt ift Leid und Stöhnen, 
Längſt das jchwere Werk vollbracht, 
Lber feinen müden Söhnen 

Hält der deutjche Adler Wacht. 


Und er fingt den ftummen Grüften 
Seierliches Schlummerlied: 

In den mitternächt’gen Lüften, 
Wie ein Hauch der Wehmut, zieht 


Jener alte, ewig neue, 
Wunderherrliche Gejang 
Bon der deutfchen Mannestreue, 

Die fein Leiden je bezwang. 


Sieh nah Dften, heil'ge Weife, 
Küffe Deutfchlandg müde Stirn, 

In den Scheiden werden leife 
Schwerter dir zur Antwort klirr'n. 


Und die fchlachtbeitaubten Fahnen 
Werden flatternd wieder wehn, 

Ein Erinnern und ein Mahnen 
Wird durch alle Herzen gehn. 


In des Alltags öder Leere 
Herrlich ſtehſt du wieder da, 
Sonnenglanz der deutjchen Ehre, 
Vionville und Saint- Privat. 
(1877) 


Ein Denkmal 
(2. Juni 1878 nad) Nobilings Attentat) 


Ein Denkmal wird errichtet, 
Wo Heldentat geſchah — 
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Ein Mahner und Verkünder 


Zufünft’gen fteht es da. 


Auch diefem Tag ein Denkmal, 
Ein Zeichen ernft und fchwer ; 
Ein Grabmal deutfcher Treue, 
Ein Brandmal deuffcher Ehr’. 


Wählt nicht Metal und Marmor, 
Nicht Eunftgefügten Bloc, 

Nehmt unfres Herrn und Kaiſers 
Zerſchoßnen Waffenrod. 


Und hängt ihn ftumm und einfam 
An dunkle Pfeilerwand ; 

Schreibt nichts dazu als diefes: 
„Getan von deutfcher Hand.“ 


Dann ſchweigt, denn furchtbar reden 
Wird das zerriine Kleid — 
Zürnend wie Richters Stimme, 
Sermalmend wie dag Leid, 


Für achtzig Jahr in Treue, 

Für Nächte voller Fleiß 
Durchwacht zum Heile Deutfchlands, 
Gab Deutfchland folchen Preis! 


Für Milde, Lieb und Güte, 


- Die diefes Herz erfüllt, 


Ram ihm aus deutfshen Herzen 
Us Antwort „Tod“ gebrüllt! 


Trophäen deutfcher Siege 

Bergt euch in Gram und Nacht! 
Ihr Männer und ihr Frauen 
Deutſchlands erwacht! erwacht! 


Nicht Zeit mehr iſt's zum Spielen, 
Es ift die Zeit der Not; 
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Sn deutfchen Landen heulend 
Geht um der ſchwarze Tod! 


Nicht Zeit mehr ift zum Frieden, 
Zeit ift für Rampf und Schwert! 
Der Feind fteht nicht am Tore, 
Er fteht an eurem Herd! 


Ein blut’ger Wolf der Heide 
Rommt er daher gerannt, 
Ihn hemmen feine Schranken, 
Rein Gott, kein Vaterland ! 


Mit Händen und mit Zähnen 

Reißt er und wühlt und ftürmt 
Um Haus, das uns die Väter 
Sn Treuen aufgetürmt. 


Es geht um mehr als Leben, 
Es geht um mehr als Blut, 
Um deutfchen Volkes Geele, 
Es geht ums höchfte Gut! 


Zum Rampf, zur Wehre alle 
Ihr, die ihr anders feid, 
Auf feinen Poſten jeder, 
Denn e8 ift legte Zeit! 


Gefegnet jede Träne 
Wahrer Barmherzigkeit ! 
Verdammt, wer echtem Sammer 


Nicht Herz und Hände leiht! 


Doch Fluch und Scham und Schande 
Dem, der zurück fich hält, 
Bis daß von Räuberhänden 
Sein Haus in Gtüde fällt! 
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Willkommen dem Kaifer 
(Am 5. Dezember 1878) 


Wie flatterten die Fahnen 
Am Tage von Sedan, 

Als Wilhelm, Deutfchlands Kaifer, 
Den Giegesritt begann. 


Wie jauchzten ihm die Herzen, 
Wie Hang es übers Feld: 

„Heil dir und wieder Heil dir, 
Du Baterlandes Held!“ 


Und herrlicher war feiner 

Und größer war fein Tag 
Als jener, da die Sonne 

Auf Frankreichs Auen lag. 


Gelommen ift die Stunde, 
Die jene überbeut, 

Ein Tag voll größrer Weihe, 
Und diefer Tag ift heut. 


Heut fchallt es nicht: „Triumph dir, 
Der Deutfchland uns erſchuf!“ 
„Willkommen du Geliebter!“ 
So tönt dir heut der Ruf. 


Willlommen, nicht vom Schlachtfeld, 
Doch von viel fchlimm’rem Tod, 
Begrüßet bei den Deinen 
Nach langer bitt’rer Not. 


Siehſt du in Frauenhänden 
Die Tücher flatternd wehn, 

Und in der Männer Augen 
Die heißen Tränen ftehn? 


Siehft du das ftumme Zucken 
Sn jedem Angeſicht? 
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Hörft du den Geift des Volkes, 
Der aus den Scharen ſpricht: 


„Splang vom Berg zum Meere 
Die Ströme Deutfchlands gehn, 
Und die dreifarb’gen Banner 
Um feine Sinnen wehn, 


Solang noch Schwerter fchwingen 
Sn deutfcher Männerhand 
Und fie den Söhnen lehren 
Das Wort vom PBaterland, 


Splang, im Kampf und Frieden, 
Sm Sturm und Sonnenschein, 

Sollit du uns, Hohenzollern, 
Danier und Lofung fein! 


Ein Land — ein Volt — ein Kaiſer — 
Sp troßen wir der Seit, 

Denn wer auf Treue bauet, 
Baut für die Ewigkeit.“ 


Der Große Kurfürft 


Aus taufend Wunden blutend, 
Des Fremden Hohn und Spott, 
Aus deiner Bruft geriffen 

Dein Glauben und dein Gott; 


Sertreten deine Felder, 

Die Städte Schutt und Greu'l — 

Kein Tanz, fein Klang, kein Lachen, 
Rings Wimmern und Geheul: 


So lagſt du, Land der Deutfchen, 
Sn Sammer und in Not, 

Als endlich Friede wurde 

Nach dreißigjähr’gem Tod. — 


9 Su einem lebenden Bild, 
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Da, mitten ing Gewimmer, 
Klang’s jauchzend, ſtolz und kühn 
Gleich der Fanfare Schmettern, 
Der Siegſchrei: „Fehrbellin!“ 


Wie fuhr vom trägen Schlummer 
Da lauſchend auf die Welt: 
Deutſchland iſt nicht geſtorben, 
Es lebt ein Mann, ein Held! 


Wie hob fih da zum Himmel 
Sn Deutfchland Hand an Hand: 
„Bott fchüge Friedrich Wilhelm, 
Bei ihm ift Vaterland!“ 


Du Grundftein deutfcher Ehre, 
Du Fels von Treu’ und Recht, 
Dir. naht in Lieb’ und Ehrfurcht 
Ein danfendes Gefchledht. 


Solang zur goldnen Sonne 
Der ſchwarze Adler fteigt, 

Sei dir mit frifchem Lorbeer 
Das hohe Haupt umzweigt; 


Solang die Herden friedlich 

Zur heim’fchen Weide ziehn, 

Dank dir, der du's errangeft 

Um Tag von Fehrbellin! 
(1880) 


Delehnung des Burggrafen Friedrich I. von Nürnberg 
Durch Kaifer Sigismund mitderMarf’Brandenburg 1417 %) 


Zu Ronftanz an dem Markte 
Saß Raifer Sigismund, 

Ihm war von Gram und Sorgen 
Die Seele krank und wund, 

„Wohin ich blick' im Reiche, 
Hader und Zwiltigfeit, 


1) Zu lebenden Bildern. 
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Es wanft der alte Glaube, 

Es jeufzt die Ehriftenheit. 
Allein von allen Sorgen 

Die fchwerfte, die ich fand, 
Das bijt Doch du dort oben, 

Du Brandenburger Land; 
Mich weckt zur Nacht im Traume 

Ein Eagendes Gefchrei: 
‚Wir fterben und verderben, 

Hilf, Raifer, komm herbei!‘ 
Bon Elbe bis zur Oder, 

Schlachtlärm und Kampf und Blut, 
Zerbrochne Städtemauern, 

Dörfer vol Schutt und Glut, 
Berbrechen ohne Strafe, 

Die Unfchuld ohne Schuß, 
Denn wer im Bügel figet, 

Beut dem Gefege Trug, — 
Wo finde ich im Reiche 

Den Mann von Herz und Hand, 
Der vom Verderben rette 

Mein Brandenburger Land?“ 


Da fchüttelten die Häupter 
Die Fürften und die Herrn — 
„Wer will die märffchen Wölfe 
In einen Käfig fperr’n? 


Wer will fein Haus erbauen 

Dort zwifchen Bruch und Sand? 
Viel beſſer ift’s, wir bleiben 

Sn unferm fchönen Land.“ 


And aus den Reihen allen 
Bortrat ein einz'ger Mann, 
Und aller Augen blickten 
Den einen ftaunend an; 


Das war von Hohenzollern 
Herr Burggraf Friederihd — 
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„Wenn Gott mir Gnade fchenfet, 
Der, den Ihr fucht, bin ich.“ 


Wie ftand er vor dem Kaiſer 
Stolz in befcheidner Kraft, 

Sein Leib fo ſchlank gewachfen 
Wie einer Lanze Schaft, 


Sein Auge blau und leuchtend, 
Ein wandellofer Stern, 

Als wie von Gott gezeichnet 
Zum Fürften und zum Herrn. 


Ihn fchmückte nicht der Kurhut 
Und nicht der Hermelin, 

Sein Kleid, das war der Panzer, 
Das Schwert umklirrte ihn, 


Doch wie er ftand im Reife 
Der Fürften hoch und reich, 

Sein Haupt wuchs über alle, 
Kein einz’ger war ihm gleich. 


Und ftaunend fah der Kaiſer 
Ihn lange an und fprach: 
„Willſt du des Lebens Freuden 
Zaufchen für Ungemach? 

Wagſt du es, einzutreten, 
Ein einz’ger, für das Recht, 
Wo für das Unrecht ftreitet 
Ein tobendes Gefchlecht? 
Willſt du dein Leben wagen 
Allſtündlich an den Tod, 
Nur um ein Volk zu retten 
Aus feiner tiefen Not?“ 
Sriedrich der Hohenzoller 
Ins Aug’ dem Kaifer fah, 
Er Sprach nicht lange Worte, 
Er fagte nichts als „ja“; 
Und in des Kaifers Rechte 
Die Hand des Sollern lag, 
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Und Wort und Handichlag waren 

Wie Blig und Donnerfchlag. 
Da über allen Häuptern 

Wie Adlerraufchen flog’s, 
Und aus dem fernen Süden 

Gen Norden braufend zog's. 
nd fern im märf’fchen Dorfe 

Ins Knie der Bauer anf: 
„Herr Gott im hohen Himmel, 

Dir fei Lob, Preis und Dank! 
Mein Feld hat wieder Ernte 

Und meine Kinder Brot — 
Es kommt der Hobenzoller, 

Ein Ende hat die Not!“ 

(1881) 


Huldigung der fchlefifchen Stände vor König Friedrich 11. 
von Preußen in Breslau 1741 


Zu Breslau waren im Rathausfaal 

Die fchlefifchen Herren verfammelt zumal, 

Mach langem Zögern, nach langem Streit 
König Friedrich zu ſchwören den Huldigungseid. 
Doch wie nun der erfte zu ſchwören begehrt, 

Da Siehe, da fehlte das Reichesſchwert. 

Und ein Flüftern und Fragen und Raunen begann: 
„Worauf follen wir ſchwören, was fangen wir an?“ 
König Friedrich felber, der Kriegsgott der Schlacht, 
Hat ſchweigend gefchaut und heimlich gelacht, 

Als er ſah der gepuderten Häupter Gewirr 

Und vernahm der verlegenen Stimmen Gefchwirr. 
Doch als er nicht Rat und nicht Ende erfah, 

Aus der Scheide riß er den Degen da: 

„Was Reichesapfel und Reichesichwert! 

Der Degen von Mollwit ift gleichviel wert. 

Nimm hin meinen Degen, du fapferer Schwerin, 
Ihr fchlefifchen Herren, ſchwört mir auf ihn.“ 

Da drängten fie alle, fo viele im Gaal, 

Heran ſich und legten die Hand auf den Stahl, 
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Und die Wölbung erfcholl, ald mit dröhnendem Eid 
Dem Preußenkönig ſich Schlefien geweiht. — 
Und fiehe — ein wunderbar feltfam Gelicht: 
Die ftählerne Klinge ward flammendes Licht. 
Der KRönigsdegen zu wachfen begann, 
Daß fein einz’ger mehr feine Klinge umfpann, 
Und es ward eine Stimme von droben gehört: 
„Seht bier des einjtigen Reiches Schwert.“ 
(1881) 


Gruß an Schleswig-Holftein 


Du mit Seen und mit Buchten 
Und mit grünumraufchtem Strand, 
Du mit Höhen und mit Schluchten, 
Schleswig-Holftein, fchönes Land. 


Heimat blauer AUugenfterne 

Und der blonden Lockenpracht, 
Aus der Trennung, aus der Ferne 
Endlich, endlich heimgebracht, 


Beute nicht von Schlacht und Grauen 
Heb’ ich an ein ftolzes Lied, 

Heut den Dampf nur laß mich Tchauen 
Der um deine Hütten zieht; 


Heut bei deiner Buchen Raufchen 
Tief im duft’gen grünen Haag 
Laß mich liegen, laß mich lauſchen 
Deinem ſüßen Herzensichlag; 


Wie es, frei von Gram und Kummer, 
Der es einft fo tief bewegt, 

Nun in tiefem Friedensfchlummer 
Leife ſich und lächelnd regt, 


Laß mich laufchen, laß mich liegen 

Bis ein ſel'ger Traum erjcheint: 

Jede Träne wird verjiegen, 

Welche Deutjchland je geweint. 
(1881) 
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Drei Lieder von Bückeburgs großem Grafen Wilhelm”) 


h 
Graf Wilhelm bei Minden 


Graf Wilhelm ritt übers weite Land 
‚ Einen langen forgenden Ritt, 
Sn feinem Bufen das tapfere Herz 
Mit fchweren Gedantfen ſtritt. 


„Es ziehen von Weiten, es ziehen von Dit 
Zum KRampfe die Feinde heran, 

Mein Land liegt mitten in all der Wut 
Wie die Klippe im Dean. 


Mit flatternden Fahnen, mit Rofjegewieh’r, 
Mit funkelndem Waffenfchein, 

Sp ziehn die Franzofen, zahllos wie das Meer, 
Herüber über den Rhein.“ 


Er ritt fein Heer wohl auf und wohl ab, 
Es war eine Feine Schar, 

Doch ihre Augen waren blau 
Und blond ihr wallendes Haar. 


„And find es nicht viele,” Graf Wilhelm fprach, 
„Ss find es ja Deutjche doch, 

Und ich bin ein Fürft von deutjchem Land — 
Was zaudre und zögre ich noch? 


Und ob mein Land und mein Herrfcherthron 
Sn Staub und in Trümmer geht, 

Wenn Sranfreich ficht wider deutfches Land, 
Sp fteh’ ich, wo Deutfchland ftehtl“ 


Graf Wilhelm ſprengte zu feinem Heer: 
„Meine Leute, der Feind ift da; 

Wollt ihr mit mir wider den Franzmann ziehn?“ 
Und donnernd kam Antwort ihm: „Sal“ 





1) Zu lebenden Bildern. 
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Zu Braunfchweigs Herzog Graf Wilhelm ſprach: 
„Gott grüße dich, deutfcher Held, 

Dein Bundesgenoffe ift Bückeburg, 
Sieh es an, ob dir es gefällt!“ 


Da famen gezogen die Grenadier, 
Neunhundert wackre Mann, 
Der Jäger kamen dreihunderte, 


Gefhüs ſchloß raffelnd fih an. 


Und dann auf Hengften, feurig und ftolz, 
In leuchtender Waffenzier 

Kam Büdeburgs Stolz, da fam die Schwadron 
Kühn bliclender Rarabinier! 


Der Herzog von Braunfchweig faßte gar fchnell 
Grafen Wilhelm an feiner Hand: 

„Wie find die Herzen, Graf Wilhelm, fo ftolz 
In deinem fo fchönen Land! 


Ja, ſchickten die deutfchen Fürften all 
Ins Feld fo herrliche Schar, 

Dann wäre Deutfchland fürwahr ein Reich, 
Wie feines auf Erden war.“ 


Zu Minden zudte es Blitz auf Blitz 
Um Wälle, Mauer und Turm, 
Die Erde erfchraf vom Ranonengebrüll, 
Die Hörner riefen zum Sturm. 


Der Herzog von DBroglie, der Frankengen’ral, 
Ritt wild in die Schlacht hinein: 

„Da drüben Tonhaufen, das feite Dorf, 
Tonhauſen muß unfer fein.“ 


Das Korps von Broglie fam ftürmend heran, 
Gehorfam des Marfchalls Gebot — 

Die eine Hälfte kam flüchtend zurück, 
Die andere Hälfte lag tot. 
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Der Herzog von Broglie in ſchäumendem Sorn: 
„Noch einmal zum Angriff!“ er rief, 

Seine Leute fehüttelten angftvol das Haupt: 
„Herr Marſchall, die Sache gebt fchief. 


Der Teufel jelbjt in Tonhauſen ſteht, 
Bon Büdeburg ift e8 der Graf, 

Der fingt mit dreißig Kanonen ung 
Ullefamt in den ewigen Schlaf.“ 


Das Korps von Broglie zum zweitenmal 
Griff an nach des Marfchals Gebot — 

Der vierte Teil kam flüchtend zurück, 
Dreiviertel, die lagen tot. 


Das Lilienbanner ſank in den Staub, 
Und Frankreich lief aus dem Feld, 

Mit Ranonendonner den AUbfchiedsgruß 
Rief ihnen Graf Wilhelm, der Held. 


Der Herzog von Braunfchweig ritt übers Feld, 
Er fpornte fein Roß mit Macht: 

„Die Schlacht ift gefchlagen und unfer der Gieg, 
Graf Wilhelm, dir dank’ ich die Schlacht! 


Ein jeder Schuß, den du Frachend entfandt, 
Heut mitten ing Schwarze traf — 
Gepriejen fei, du vom fchönen Land, 
Held Wilhelm, du großer Graf.“ 


II 
Graf Wilhelm baut feinen Getreuen Hütten 


„Das Leben hin, dag Leben ber, 

Die weite Welt, der Kreuz und Quer, 
Sn gut und böfen Tagen 
Hat Schickſal mich verſchlagen.“ 


Graf Wilhelm fprach’s, es trug fein Kiel 
Ihn heim zum langerfehnten Ziel, 
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Bon Tajos heißem Strande 
Zurück zum Vaterlande. 


Und als der Harrl von fern erfchien, 

Graf Wilhelm lag auf feinen Knien, 
Es ſchwoll fein Herz in Sehnen, 
Es ftrömten ihm die Tränen: 


„D Berge ihr, mit Wald bedeckt, 
Ihr Dörfer, ftill im Grün verftect, 
D Mutterfprachentöne, 
D Heimat, traute, ſchöne!“ 


Und als zur Stadt Graf Wilhelm kam, 
Da Standen fampfgebräunt und lahm, 
Voll Narben und zerfchoffen, 
Die alten Schlachtgenoffen. 


Die legten feiner Grenadier?, 

Der mutigen Rarabinier’ — 
Die andern fampferfchlagen 
Im Felde draußen lagen. 


Graf Wilhelm blieb bei jedem ftehn, 
Sprach: „Laß mich deine Narben jehn, 
Sch hab’ all eure Wunden 
Um eignen Leib empfunden.“ 


Da Scholl ein Flüftern tief und leis, 

Da rannen Tränen ftil und heiß, 
Den Teuren, den PVerehrten 
Begrüßten die Gefährten. 


Graf Wilhelm fprah: „Der Rampf ift aus, 
Auf eignem Grund, im eignen Haus 

Sollt ihr euch, meine Treuen, 

Des Lebensabends freuen. 


Ranonendonner ift verhallt; 
Sm grünen Harrl, im Heimatswald 
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Wohnt nun, ihr Rampfesmüden, 
Sn Ruhe und in Frieden, 


Sch füge felbit den erjten Stein, 
Sch will euch ſelbſt Baumeifter fein 
Und eures Haufes Türen 
Soll diefe Infchrift zieren: 


„Weil er getreu war bis zum Tod, 
Hat ihm nah Mübhfal, Angſt und Not 
Zu Ruhe und zu Frieden 
Sein Fürft dies Haus befchieden!“ 


Der Lenz 309 mehr denn hundertmal 

Seit jenem Tag vom Berg zu Tal — 
Die Menschen find vergangen — 
Der Harrl wird ewig prangen. 


Die Hütten ftehn an ihrem Dirt, 
Noch prangt an ihrer Tür das Wort, 
Das einft im treuen Lieben 
Graf Wilhelm drauf gefchrieben. 


Mögt ihr fo lang, ihr Hütten, ftehn, 
Als ſüß im Harrl die Lüfte wehn, 
Daß fernfte Zeit fich freue 
Un Büdeburgicher Treue, 


III 
Graf Wilhelm und Scharnhorft 


Graf Wilhelm fam auf .den Wilhelmftein, 


m feine Schüler zu prüfen — 


„Wer ift der Jüngling,“ fo fragte er, 


„Mit dem Blick, dem ernften, dem tiefen?“ 


Sein Name ift Scharnhorft, fein Vater ift 


Ein Pächter von Heiner Habe, 


Bon allen Schülern auf Wilhelmftein 


Der beite ift diefer Knabe, 
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Graf Wilhelm hörte der Prüfung zu, 
Scharnhorft war trefflich befchlagen, 
Nicht eine ließ er vorübergehn 
Bon all den fchwierigen Sragen. 


Und als die Prüfung beendet war, 
Graf Wilhelm nahm ihn zur Geite: 


„Mit Freuden hört ich, wie gut du beftand’ft 


Im Frage» und AUntwortftreite; 


Wie gut du Ternteft die Mathematik 
Und die Befeftigungskunde, 

Und wie fein Wort dir verloren ging 
Aus deiner Lehrer Munde. 


Drum will ich felber dein Lehrer fein 
Und will dir heute zum Lohne 


Verkündigen meine tieffte Lehr’ 


Als meinem eignen Gohne: 


Betrachte dies Land, das fchönfte ſchier 
Sit es von Deutſchlands Gebieten, 
Und wer diefes Land zu berühren wagt, 

Der mag feine Hände behüten. 


Hier ift fein Gebirge, bier ift fein Strom, 
Keine Mauer mit Zinnen und Türmen; 
Hier ift fein geworbener Sölönerhauf, 
m feine Grenzen zu ſchirmen. 


Das Schöne Land, es befchirmt fich felbft, 
Sein Bolt, das ift feine Wehre, 

Ein jeder Bücdeburgifher Mann 
Hit Kämpfer in Büdeburgs Heere. 


Und wenn des Feindes Drommete erklingt, 
Dann fteige ich jelber zu Pferde, 

Sch kämpfe als erfter Soldat meines Heers 
Für Büdeburgs heilige Erde. 
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Dann läßt fein Schurzfell der Arbeitsmann 
Und feinen Acker der Bauer, 

Um feinen Fürften fchart fi) das Volk 
Wie eine lebendige Mauer. 


Sie alle tragen das Vaterland 
Sn ihren Herzen und Händen, 

Und erft mit Bückeburgs legtem Mann 
Wird Bückeburg felber enden.“ 


Graf Wilhelm blickte den Süngling an: 
Verſtandeſt du meine Lehre?“ 

In Scharnhorfts Ioderndem Auge hing 
Eine heiße leuchtende Zähre. 


Er beugte das Haupt zu des Grafen Hand, 
Um glühenden Ruß drauf zu preffen. 

„Graf Wilhelm, die Lehre, die heut Ihr mir gabt, 
Sch werde fie niemals vergeffen.“ 


So lernte Gedanken zu künftiger Zeit 
Held Scharnhorft in jungen Sahren, 
And, wie er fie wahrte und nüste als Mann, 
Die Welt, die hat es erfahren. 


(1882) 


Allvaters Anrufung 
(Den deutjch-öfterreichifchen Studenten zum 8. November 1884) 


Der. du einft im Waldesraufchen 
Deinem Volke dich genaht, 

Daß fein Herz in brünft’gem Laufchen 
Sich entzündete zur Tat, 


Der du ftand’ft an Deutſchlands Geite 
Fmmerdar und allerortg, 
Kraftverleiher warft im Streite, 
Spender tiefen Weisheitsworts, 

Lyriſche und epiſche Dichtungen XV 28 
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Wir, von deinem Blut geboren, 
Gott der Deutfchen, nahen dir, 
Wir, in fremdem Volk verloren, 
Dich, Allvater, rufen wir, 


Daft es manchesmal gefehen, 

Jenes Schaufpiel voller Gram: 

Sahſt aus Deutfchland Deutfche geben, 
Deren Feiner wiederkam, 


Die in Angſt vor fremden Spöttern 
Sich des PVaterlands gefchämt, 
Dpfer brachten fremden Göttern, 
Sich mit fremdem Pub verbrämt; 


Hör’ uns rufen, hör’ ung ſchwören: 
Wir find treu und wir find dein, 
Unfer Land foll uns gehören, 
Unſres Landes woll’n wir fein! 


Sieb, der Fremdling will’ verhindern, 
Altes Recht, er fchreibt e8 neu — 
Vater, bleibe deinen Rindern, 

Gott der Deutjchen, bleib’ ung treu! 


Schüttle deine heil’gen Loden, 
Rede die allmächt’ge Hand, 
Daß der Eindringling erfchroden 
Weiche aus dem deutſchen Land; 


Daß er zagen lerne, zittern 
Bor urew’ger Majeftät, 
Wenn in beil’gen Ungewittern 
Deutſche Gottheit auferjteht; 


Daß das Herz ung mutig werde, 
Starf in neuer Zuverficht: 

Batergott und VBatererde 

Raubt ung Macht der Menfchen nicht! 
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Zum 18. April 1885 


Du rollendes Meer, tief donnernden Schlags, 

Was fträubft du den Naden und jchüttelit das Haupt? 
„Weil ich dente der Seit, weil ich denke des Tags, 
Da ich hörte und jah, was ich nimmer geglaubt, 


Da ich hörte den Donner der Düppelfchlacht, 


Da ich ſah, wie der Uar feine Schwingen erhob, 


Der preußifhe Aar, und wie er mit Macht 


Den Dänenwall wie im Sturm überfchnob. 

Weil ich denke der Nacht, weil ich denfe der Stund’, 
Da Waffengeklivrr mir zum Ohre drang, 

Als ich ſah, wie im flutenden Alſenſund 

Das preußifche Volk in die Boote fprang, 

Als fie kamen mit lautlofem NRuderfchlag 

Auf nächtlicher Fahrt, eine nächtliche Schar, 

Zu ergreifen das Land, zu erjtreiten den Tag, 

Mit ihnen der Mut, vor ihnen Gefahr, 

Weil ich denke noch heuf, was ich hörte und fah, 
Wie fie jprangen ans Land aus dem Jandenden Kiel, 
Und wie vor dem braufenden Preußenhurra 

Sn den Staub, in den Staub der Dannebrog fiel.“ 
Ihr böhmischen Berge, Waldfchattenrevier, 
Du böhmifhe Flur, Eornprangend geſchmückt, 

Ihr Bäume, was raufchet, was flüftert ihr? 

Ihr Uhren, was iſt's, das ihr liſpelnd euch nick? 
„Wir gedenfen der Zeit und wir fprechen vom Jahr, 
Als die Sommerfonne am Himmel hoch ftand, 

Da von Schlefiensg Bergen der preußifche Aar 
Herniederftieß in das böhmifche Land. 

Als der KRaiferadler mit Hirrendem Flug 

Dem KRönigsadler entgegenfchnob, 

Und, als der Sturm aneinander fie trug, 

Daß dem fchwarzgelben Aar das Gefieder zerftob. 
Wir gedenken daran, und es faßt uns noch ftets 
Entjegen, das fehüttelnd uns damals durchdrang, 
Wie im brüllenden Sturm von Königgrätz 

Der KRaiferadler verjfant und ertranf, 

Wie das forglofe Wien, das da träumte und fchlief, 
Erwachte vom dröhnenden Preußenburra, 
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Das ans zitternde Herz ihm die Botfchaft rief: 
Dein Reich ift zerfrümmert! Die Preußen find da!“ 
Sranzöfifches Land, du mit Reben befrängt, 

Du von Strömen durchbrauft, die zum Meere gehn, 
Das Lächeln, das jonft dir vom Antlitz geglänzt, 
Wo it es geblieben? Was ift dir gefchehn? 

„Sch gedenfe der Schmach, ich gedente der Schmach, 
Die verjchmerzen ich nicht, vergeffen nicht kann, 

Als das deutjche Volk in die Lande mir brach, 

Und das preußifche Volk ihnen allen voran. 

Bon der brennenden Wimper entflieht mir der Schlaf, 
Weil die Wunde nimmer fich fchließen will, 

Wo AUlvensleben ins Herz mich traf 

Mit den Brandenburgern bei Vionpille; 

Sn jeglichem Traume, in jeglicher Nacht 

Erblick' ich die pferdezerftampfte Flur 

Und ich hör’, wie der Boden ſchüttert und kracht 
Unterm Huffchlag der Reiter von Mars=la-Tour, 
Und ich ſehe das Bild, es ift ewig mir da, 

Das Bild, das das Herz mir im DBufen verfteint, 
Die rauchenden Häufer von Saint- Privat 

Und mein flüchtendes Volk und den jauchzenden Feind; 
Und die graufige Stunde des Züngften Gerichts 
Bor dem biutüberftrömten Wal von Sedan, 

As Frankreich ſank in das Nichts in das Nichts 
And Deutjchland Macht über Frankreich gewann,“ 
D du preußifches Land, o du Vaterland, 

Wo birgft du den Reichtum, wo nimmt du ihn her? 
Um Söldner zu werben und Söldners Hand, 

Daß fie Ruhm dir erftreiten und Macht und. Ehr’? 
„gaß andre fuchen nah Gut und nach Gold, 

Sch habe ein Kleinod von höherem Wert, 

Laß andre Schwerter fich werben für Sold, 

Ich führe in Händen mein eigenes Schwert! 

Meine Söhne, fie find mein Gold und mein Gut, 
Die preußifchen Männer find Preußens Macht, 

Sn ihren Herzen der ftürmende Mut, 

Er gebietet dem Sieg und gewinnt mir die Schlacht. 
Das fei dir als Preußens Geheimnis verfrauf; 

Das künde den Menfchen, das fünde der Welt: 
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Nicht auf Städte und Länder ift Preußen gebaut, 
Nicht wird. es vergehen mit Stadt und mit Feld, 
Wo ein preußifches Herz im Bufen fchlägt, 

Da follft du mich finden — da klopfe an, 

Denn als Heiligtum in der Seele frägt. 

Sein preußifches Land jeder preußifhe Mann. 
Wenn die Trommel ruft, wenn die Pfeife Hingt, 
Wenn der Dunft der Gefahr fih am Himmel ballt, 
Dann Sieh, wie mein Volk zu den Waffen fpringt: 
Db arm oder reich, ob jung oder Alt; 

Dann fieh wie für alle fich jeder vergißt, 

Wie fein Tod fie erfchreckt und fein Wundenbrand, 
Denn des Preußen berrlichite Grabichrift ift: 
„Gefallen im Kampfe fürs Vaterland.“ 


Kaifer Wilhelm unter feinen Paladinen 


Am Babelsberg der graue Strom, 

Die Havel, raufcht durch Rohr und Reifer, 
Auf Babelsberg in Sinnen figt 

Des jungen Deutfchlands alter Raifer. 


Den Weg herauf, den Weg hinab 
Blidt er ins blühende Gehege: 

„Du Wiefengrün, du Baumespracht, 
Ihr feid die Rinder meiner Pflege,“ 


„Du Garten, der mich rings umraufcht, 
Sinnbild des arbeitsvollen Lebens, 

Ich pflanzte, hegte, pflegte Dich, 
Gottlob, ich pflanzte nicht vergebens.“ 


Die Sonne neigt zur Rüfte fich, 

Der Raifer blielt vom Berg zu Tale, 
Zu Füßen liegt ihm Land und See 
Wie eine fruchtgefüllte Schale. 


Er hört der Herde fanft Geläut’, 
Die weidefatt zur Heimat fehreitet, 


438 


5. Deutfchland 





Vom Strom herauf des Schiffers Lied, 
Der fingend fi) zur Ruh bereitet. 


Hoch über Land und Wafferflut 

Zieht es dahin wie tiefes Rauſchen — 
Der Kaiſer neigt das greife Haupt, 
Dem beil’gen Weihellang zu laufchen. 


Er regt die Lippen: „Dir fei Dank, 
Ulmächt’ger, der du mir’s befchieden: 
Ich höre Deutfchlands Atemzug 

Und fehe meines Volkes Frieden.“ 


Und wie das Haupt er wieder hebt, 
Sieht er in Glut den Tag ertrinten. 
Er ftarrt ins Licht: fo ſah ich einft 
Die Sonne bei Sedan verfinfen.“ 


Da iſt's als tönt ein Nachhall „Sa“, 

Ihm ſchwillt das Herz, ihm wächſt die Seele — 
Bon Poftamenten grüßen ernft 

Den Raifer feine Generäle. 


Und langſam wandelnd, Schritt für Schritt 
Bon Bilde fehreitet er zu Bilde: 

„Dich grüß’ ich, dich, und alle euch, 
Genofjen ihr im Schlachtgefilde. 


Der heiße Tag ift nun dahin, 

Un dem gemeinfam wir gerungen. 

Nun kommt die Nacht und manchen bat 
Der tiefe Schlaf bereits bezwungen. 


Und manches Auge, das noch wacht, 

Läßt müde fchon die Wimper finken. 

Der Herbitwind raufcht, von fern, von fern 
Seh’ ich’S mit ftummen Händen winken. 


Doch was die Stunde bringen mag 
Auf nachtumbüllten Zukunftsſchwingen, 


5. Deutfchland 439 





Sag’, kann fie ung PVergeffen je 
Und Ende unfrer Treue bringen?“ 


Da geht ein Raufchen durch die Nacht, 

Ein Nachhall flüftert leis und leifer: 

„Dein waren wir, dein bleiben wir, 

Hüben und drüben, Herr und Kaifer.“ 
(Dezember 1885) 


Der Wiener Burfchenfhaft Markomannia 


(Zu ihrem Zubiläumsfeit 6. März 1886) 


Kann ich Telbft nicht zu euch Fommen 
Will dem Wort ich Schwingen geben, 
Stürmend über Tal und Hügel 

Soll e8 zu den Freunden ſchweben. 


Einem Pfeile ſoll es gleichen, 
Wie man ihn in alten Jahren 
Denen zumwarf, die in Städten 
Rings vom Feind umlagert waren. 


Auf den Gaffen, auf den Plägen 
Drängten ſich die Todbedrohten, 
Horch, da klirrte das Gefieder 
Des beſchwingten Lüfteboten. 


Und er trug an feinem Schafte 
Botfehaft aus der Brüder Munde: 
„Brüder, eure Brüder wachen, 
Daltet ftand in fchwerer Stunde! 


Seht im Norden auf den Bergen 
Feuer fih an Feuer zünden, 
Hoffnungsflammen, die die Näbe 
Eurer Helfer euch verkünden.“ 


Sp als Bote und Verkünder 
Schlägt mein Wort an eure Herzen: 
Sa, wir fennen eure Leiden 

Ind wir fühlen eure Schmerzen. 
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Eure Sprache unjre Sprache, 
Eure Lieder unfre Lieder, 

Sa, wir wiffen’s, wir find Kinder 
Einer Mutter, wir find Brüder! 


Und wir fehn das Banner jauchzend 
Über euren Häuptern fliegen, 

Denn ihr kämpft für unfre Sache 
Und ihr fiegt in unfren Siegen, 


Und das Bündnis unfrer Herzen 

Sol fein Feind zunicht ung machen — 
Haltet ftand in fchwerer Stunde, 
Brüder, eure Brüder wachen! 


Wir haben ihn noch *) 


(Zu Kaifer Wilhelms 90. Geburtstage, 22. März 1887) 


Ein Wettergewölt kommt langfam und fchiwer 
Aus Schluchten und Tiefen des Wasgen-Walds, 
Sturmoögel flattern darunter ber, 

Es fteigt, und es wächft, und den Himmel umfrallt’s, 
Auf den Flügeln der Nacht, fo rollt es herbei, 
Es chreitet und wandelt und ftürmt feinen Lauf, 
Die Lüfte zerreißt ein gellender Schrei: 
„Deutichland, wach’ auf!“ 

Bringt euch der Wind nicht von Welten getragen 
Klirrende Waffen, rollende Wagen? 

Schreitender Männer zahllofe Haufen, 
Knirſchender Roffe Wiehern und Schnaufen? 
„Deutfchland, wach’ auf, es naht die Not, 

Un deine Tore pocht der Tod!“ — 


Der Schrei ift ergangen durch Berg und Tal, 
Die deutfhen Männer greifen zum Schwert — 
Dem Eifen das Eifen und Stahl wider Stahl! 
Die Pforten verrammelt! die Mauern bewehrt! 





*) Zur Seit, als dies Gedicht entftand, ſchien fich ein Angriff 
Frankreichs und Rußlands gegen Deutichland vorzubereiten, 
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So ftehn fie gewappnet, jo ftehn fie am Tor — 
Da fehüttert die Erde, es rollet und Fracht, 

Aus den Tiefen der Erde brüllt eg empor: 
„Deutfchland, hab’ acht!“ 

Wendet die Augen, laufchet nach Dften! 

Hört ihr es fcharren an Schwelle und Pfoften ? 
Hört ihr es heulen? Hört ihr es fragen 

Mit fchäumendem Rachen, mit reißenden Tagen? 
„Deutfchland, birg’ deine junge Brut! 

Die Wölfe des Dftens lechzen nach Blut!“ — 


Vom Abend zum Morgen der Schrei ergeht, 
Der Widerhall ruft ihn duch Stadt und Land, 
Die bleiche Sorge vom Lager erftebt, 

Mit dem Wanderftab in der Inschigen Hand, 
Sp fchreitet fie um von Ort zu Dirt, 

Ihr beiferer Schrei durch die Gaffen gellt: 
„DBergt eure Habe, vergrabt euren Hort, 
Der würgende Krieg fteht draußen im Feld!“ 
Da bebt fih ein Angſten, da hebt fich ein Bangen, 
Wimmernde Kinder zur Mutter verlangen, 
Sitternde Frauen in Sorgen und Nöten 
Drängen zum Gatten, fie weinen, fie beten; 
Die Männer heben zum Himmel die Hand: 
„Rette, Allmächt’ger, das deutfche Land!" — 


Der Himmel lodert in roter Glut, 
Biel taufend Sterne am Himmel ftehn, 
Ein jeder Stern ift ein Auge vol Wut. 
Biel taufend Augen bernieder fehn. 
Sie lauern ftumm, wie der Zeiger rück, 
Wie der Glocdenhammer fich hebt zum Schlag, 
Daß er fünde die Stunde, die fie entzückt, 
Deutſchlands Sterbeitunde und legten Tag. 
Und e8 geht ein Flüftern beifer und leiſe 
Bon hüben nach) drüben und rings im Keeife, 
Da wird gefonnen, da wird beraten, 
Da wird gefponnen an blutigen Taten, — 
Wer ift der Helfer dem deutfchen Land? 
Sucht um und umher — niemand! — niemand! 
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Die Lippen verftummen, dag Herz wird fchiver, 
Es drängt fich fehweigend der Mann zum Mann, 
Todesahnung geht lautlos umher 
Und bläft fie mit eifigem Odem an. 
Sie zählen die Streiter, fie zählen die Reihn, 
Wie viele find wir? laßt fehn, laßt fehn — 
Laßt Fragen und Forfchen und Zählen fein, 
Auf einen Deutfchen find Feinde zehn. 
Eine heulende Welt, zum Rampfe bereitet, 
Deutfchland inmitten, von feinem begleitet, 
Wie der einfame Bär, den die Meute der Hunde 
Klaffend umſtellt. — Da von Munde zu Munde 
Plötzlich und plöglich wandelt ein Wort: 
„Was ift das? Wer ift der? Geht dort! Geht dort!“ 


Wie der filberne Mond aufgeht in der Nacht, 
Der die Schatten verfcheucht und die Schredfen verbannt, 
So aus Deutfchlands Herzen ein Licht erwacht, 
Und es breitet fich rings übers forgende Land. — 
Und es kommt ein Mann, deffen Saar ift weiß 
Wie der Schnee, der nie einen Makel ſah, 

Und es breitet die Hände der heilige Greig: 
„Meine Kinder, mein Volk, euer Kaiſer ift da!“ 
Da wird ein tiefes, ein heiliges Schweigen, 
Gefaltete Hände zum Himmel fteigen, 

Die Lippen erbeben, die Herzen Elopfen, 

Aus ftrömenden Augen die Tränen tropfen, 

Und ein tofender Schrei durch niedrig und hoch: 
„Wir haben ihn noch, wir haben ihn noch !“ 


Der den Söhnen gefchentt, was die Väter gewollt, 
Was fie harrend erfehnten in langer Nacht, . 
Der der Kaiſerkrone verfchüttetes Gold 
Uns wiedergebracht aus verfunfenem Schacht, 
Der nach Hader und Swift und endlofem Leid 
Der Seele Deutſchlands den Frieden gefchenkt, 
Der den Wundenbalfam, die Einigkeit, 
In Deutfchlands Haffende Schwären gefentt, 
Er ift es, dort fteht er, ung allen gehörend, 
Mit dem Herrfcherblict die Gefahren beſchwörend, 
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Das mächtige Schwert um die Hüften gejchlungen, 
Mit dem er die Feinde des Landes bezwungen — 
Mann, Weiber und Kinder, blickt her! blickt her! 

Unſer Hort, unjer Schirm, unſer Kaifer und Herr! 


Dem jegliche Stunde und jeglichen Tag 
Das Herz in Sorgen um Deutfchland chlug, 
Der jegliche Bürde, die auf uns lag, 
Im Baterherzen als feine trug, 
Der nimmer gefehlt im Gefilde der Schlacht, 
Der mit ung war in Mot und Gefahr, 
Der mit ung geweint und mit ung gelacht 
Drei Menfchenalter, die neunzig Jahr, 
Da fteht er, weit fichtbar im deutjchen Gefilde, 
Der Bater und Rater, der weile, der milde; 
Er breitet die Arme, fein Volk zu umfaflen, 
Sein Schickſal zu teilen, eg nie zu verlaflen; 
Und er Schlägt an den Heerfchild: „Sit Deutfchland da ?“ 
Alldeutſchland ruft donnernd zur Antwort ihm „ja!“ 


Wir grüßen, wir ehren, wir jegnen das Haupt, 
Dem das neunzigfte Sahr heut den Scheitel ummebt: 
Wir glauben an dich, an den wir geglaubt, 

Seit der Zollern-QUar über Deutfchland ſchwebt. — 
Wir bringen dir heute zum heiligen Tag 

Nicht zitternder SHaven demüt’gen Tribut, 

Unſres Iodernden Herzens tief heiligften Schlag, 
Unſrer Liebenden Geele tief innigfte Glut. 

Wir heben die Hände, geloben und ſchwören, 

Mit Leib und mit Seele dir anzugehören, 

Den Feind nicht zu fürchten, nicht Tod noch Verderben, 
Für dich und für Deutfchland zu leben, zu fterben, 
Trotz Neidern und Feinden, trog Ränfen und Spott, 
Ein Land und ein Volk, ein Raifer, ein Gott! 


Wo immer du wandelit, da folgen auch wir, 
Denn da, wo du bift, da ift das Recht. 
Wir ſchwören, zu wahren das heil’ge Panier, 
Das du uns gefchenkt, dem zukünft'gen Gefchlecht. 
Wir ſchwören, zu wahren ehrfürchtig und treu 
Den Glauben, die Liebe, die heilige Macht, 
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Daß Deutfchland erblühe, lebendig und neu 

Mit jedem Gefchlecht, das zum Licht ihm erwacht. 
Du fchenkteit die Tat uns, wir wachen am Werke, 
Du pflanzteft den Baum uns, er wachfe zu Stärke, 
Er fteige zum Himmel in braufenden Zweigen, 

Dir fol er den Wipfel, den raufchenden, neigen, 
Dir fol in den Schoß feinen Reichtum er legen, 
Dir Blüten und Früchte, und Heil dir und Gegen. 
Du Raifer des Lands, unfer Rat, unfer Schwert, 
Wilhelm, du Geliebter, den Gott ung befchert. 


Kaifer Wilhelms Tod 
(9. März 1888) 


Gott bat von feinem Volke 

Das Angeficht gewandt, 
Drum will es Abend werden 

Und Nacht im deutſchen Land. 


Der Gott, der aus Gefahren, 
Aus Rampf ung riß und Not, 

Er bat fein Deutfchland heute 
Verwundet auf den Tod. 


Der ung den Gieg gegeben, 
Den Frieden und das Glück, 

Gott nimmt mit einem Schlage, 
Nimmt alles heut zurüd. — 


Seht ihr die ſchwarze Fahne 
Vom halben Majte wehn? 
Mein Auge ſchwimmt in Tränen, 

Sch ſeh' und kann nicht fehn. 


Ich hör’ ein leiſes Reden, 
Das aus dem Haufe fchallt, 
Ein Flüftern und ein GSeufzen, 
Das durch die Gaffen wallt, 
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Sch Hör’ ein tiefes Schluchzen, 
Ein Weinen ohne Wort, 
Ich ſeh' die Menfchen drängen 
Alle nach einem Drt. 


Sch ſehe — ſehe — ſehe — 
Nur eines ſeh' ich nicht: 
Das teure, das geliebte, 
Das heil'ge Angeſicht. 


Ich höre tauſend Laute, 
Sie ſchwirren um mich her — 
Nur einen Laut, den einen, 
Vernehm' ich nimmermehr: 


Den Herzſchlag meines Kaiſers 
Begräbt die ew'ge Nacht — 
Gott nahm uns unſren Vater, 


Gott hat ung arm gemadt. — 


Nun wird ein tiefes Freuen 
Im Reich der Geifter fein, 

Nun werden fie fich fcharen 
Sn langen dunklen Reihn, 


Die alten toten Streiter 
Bon Düppel und vom Sund, 
Aus Böhmens Schlachtgefilden, 
Aus Frankreich und Burgund. 


Nun wird ein tiefes Iauchzen 
Durch all die Scharen gehn: 

„Wir follen unfren Feldherrn 
Und König wiederfehn! 


Er hatte zu vollbringen . 
Soviel auf Erden noch, 
Drum blieb fo lang’ er ferne, 

Heut endlich kommt er doch. 
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Nun wird er bei uns bleiben 
In alle Ewigteit, 

Nun wird er es erfahren: 
In Freude und in Leid, 


Auf Erden und im Himmel, 
Wohin der König gebt, 
Gefchart um Deutfchlands König 
Die deutfche Treue fteht.“ 


Doch wir auf Erden drunten, 
Wir bleiben weinend ftehn, 

Wir werden nun fein Auge, 
Sein teures nie mehr fehn. 


Das Herz, an welchem Deutfchland 
In füßem Frieden lag, 

Iſt müd' und ſchwer geworden 
Vom langen Lebenstag. 


Der Hand, die uns vom Leben 
Des Feindes Grimm gewehrt, 

Der Hand des greiſen Helden 
Entſank das Heldenſchwert. — 


Wer ſoll uns Troſt gewähren 
In ſolcher tiefen Not? 
Sprecht, ſoll'n wir uns ergeben 
Verzagend in den Tod? 


Nein, deutſche Volksgenoſſen, 
Die Nacht gebiert das Licht, 
Der ew'ge Gott im Himmel 
Vergißt fein Deutſchland nicht! 


Er hat ſein Volk errettet 
Aus manchem Todesleid, 
Er wird auch jetzt uns helfen, 
Jetzt, da's zum Helfen Zeit. 
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PBerzaget nicht im Sammer, 
Erhebt das Herz, erhebt, 

Der Kaifer ift gegangen, 
Doch Hohenzollern lebt! 


Der Baum, der uns bejchaftet, 
Hat Saft und frifches Blut, 
Der alte Königsadler 
Hat junge Heldenbrut! 


Rommt, Männer, Weiber, Kinder, 
Die Rnie herabgefentt, 

Zu Gott empor die Hände, 
Der alles weiß und lenkt; 


Erböre, du im Himmel, 

Des deutfchen Volks Gebet: 
Gott ſegne Hohenzollern, 

Wo es auch geht und fteht! 


Gefegnet jede Knoſpe, 

Die fich zum Leben drängt, 
Gejegnet, wer in Liebe 

Un Hohenzollern hängt! 


Der Wipfel ift gebrochen, 

Gott, brich den Baum ung nicht! 
Deutſchland braucht Hohenzollern 

Sp wie der Menſch das Licht. 


Ihr Männer und ihr Rnaben, 
Heran, die Stunde ruft! 

Kniet nieder, legt die Hände 

Auf eures Raifers Gruft. 


Hier liegt viel mehr als Ehre 
Begraben und ale Ruhm, 
Hier liegt begraben Deutfchlands 

Heiligftes Heiligtum. 
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Die ganze deutfche Geele 

Sn ihrer Stillen Pracht 
Träumt unter diefer Erde 

Den Schlaf der langen Nacht. 


Hier liegt barmherz'ge Güte 
nd bier Gerechtigkeit, 
Hier liegt die tief befcheidne 
Heilige Dankbarkeit. 


Ihr Männer und ihr Knaben, 
Erhebt die Hand, erhebt: 

„Hab' Dank, daß du zum Vorbild 
Uns neunzig Jahr' gelebt! 


Daß du die Brüder wieder 
Zu Brüdern haft gemacht, 

Daß du den deutſchen Kaifer 
Uns wieder haft gebracht, 


Daß du für uns dich forgtejt 

Die neunzig Jahre lang — 
Du PBater deines Volkes, 

Dafür hab’ Dank, hab’ Danfl 


Du Herr, du Held, du Kaiſer, 
Entichlafne Majeftät, 

PBernimm den Schwur, der braufend 
Aus Deutfchland auferfteht: 


Dein Tagewerf, dein großes, 
Soll nicht verloren fein, 
Wir wollen, was wir haben 
Und was wir find, ihm mweihn! 


Deutfchland fol nicht zerfallen, 
Lebendig ſoll's nach dir 

Die Weltenbahnen fchreiten, 
Das ſchwören, ſchwören wir!“ 
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And wenn die Trommeln rufen 

Die Männer zum Gewehr, 
Dann geht der alte KRaifer 
Lebendig vor ung her. 


Dann raufcht in unfren Fahnen 

Sein Geiſt zu ung und fpricht: 

„Mein: Deutfchland, ich bin bei dir, 
Sei Stark und fürchte nicht. 


Mir teilten jede Freude, 
Mir teilten jede Mot, 
Sp große, tiefe Liebe 
ft ftärker als der Tod. 


Sp lang vom Berg zum Meere 

Durch Deutfchland fließt der Rhein, 
Wird mit dem deutfchen Volke 

Sein Raifer Wilhelm fein.“ 


Des toten Kaifers Roß( 
(Zum Begräbnis Raifer Wilhelms) 


„guftig ijt dein Stall, fchöngefchmüdt dein Haus, 

Ging dir in der Krippe je das Futter aus? 

Wardſt du nicht getränkt? Wardft du nicht genährt? 
Was dein Herz verlangt, ward's dir nicht gewährt? 
Sprich, du Kaiferroß, fprich, du ſtolzes Tier“ — 
„Das mein Herz verlangt — alles gabt ihr mir.“ 
„Railerroß, fo fprich, was fo ſchwer dich kränkt? 
Warum ftehft du ftumm, tief das Haupt gefenkt? 
Sprich, wo blieb dein Wiehern, das den Morgen weckte, 
Wenn dein Leib im Sprunge übers Feld fich ftreckte? 
Wo das fühne Auge, das fo feurig blickte? 

Wo der ftolze Nacken, der gebietend nickte?“ 

„immer wiehr' ich mehr — Gram mein Herz zernagt, 
Weil mein Herr und Kaiſer nicht mehr nach mir fragt. 





1) Beim Begräbnis Raifer Wilhelms ward fein Leibpferd gefattelt 
und gezäumt hinter Dem Leichenwwagen einhergeführt. 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 29 
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Was verbrach ich denn? Warum bleibt ex fern? 
Schon ein langes Jahr trug ich nicht den Herrn, 
Heute, früh am Tag, traten fie zu mir, 

Schmücten, wie vorzeiten, mich mit ftolzer Sier, 
Legten auf den Rüden Gattel und Schabraden, 
Schlangen mir das Zaumzeug um den ftolzen Naden; 
Leife wiehernd frug ich: Führt ihre mich zum Kaifer? 
Und da war ein Stallknecht, ein weißhaarig greifer, 
Der vom Auge ſchluchzend fich die Träne ftrich: 

‚Sa, zum Raifer,‘ fprach er, ‚und ich führe dich.‘ 
Und zum weiten Plage hat man mich geleitet, 

All die Männer fah ich, die ung einft begleitet, 
Wenn beim Trommelwirbel und beim Hörnerklang 
Unter meinem Kaiſer übers Feld ich fprang. 
Ungeduldig jchnaubend harrt’ ich meines Herrn — 
Ale kamen, alle — er allein blieb fern. 

Und es ward ein Raffeln, wie von Grabesjchollen, 
Einen Wagen ſah ich durch die Menge rollen, 
Schwarzumbangne Roffe zogen, acht an Zahl, 

Bon den Türmen riefen Glocken allzumal, 

Und man hieß mich fchreiten hinterm Wagen ber — 
Uber er blieb ferne und mein Gattel leer. 

Und ich ging im Zuge Schritt für Schritt für Schritt, 
Zaufend ftanden feitwärts, Taufend zogen mit, 
Tauſend, Ubertaufend — keiner ſprach ein Wort, 
Endlos ohne Ende ging die Straße fort. 

Als zum Tor wir famen, blieb ich zürnend ftehn: 
Will nicht ohne Reiter länger mit euch gehn! 

Einft in alten Seiten, wenn ich fam ans Feld, 
Schwang in meinen Sattel ſich mein Herr und Held; 
Wenn der Staub dann aufflog unter meinen Hufen, 
Ram vom Feld herüber faufenditimmig Rufen: 

‚Sei gegrüßet, Kaifer,‘ jauchzend rief fein Heer, 
‚Seid gegrüßt, ihr alle,‘ alfo fagte er. 

Heut auch wird er fommen wie in alter Seit, 

Heut auch wird er fragen: ‚Sit mein Roß bereit?‘ 
Forſchend wird fein Auge fuchen dann nah mir — 
Laßt mich meines Kaifers warten, laßt mich bier! 
Bon der Hand des Führers zürnend ich mich riß, 
Grimmig ſchäumend faßt' ich Stange und Gebiß, 
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Sieh, da kam der Stallfnecht, der den Hals mir Hopfte, 
Dem von grauen Wimpern Trän’ auf Träne tropfte, 
Und er ſprach: ‚Sei ruhig, allzu ftolzes Tier, 

Denn dein alter KRaifer, er ift nah bei Dir.‘ 

Und er Eonnte fchluchzend nicht ein Wort mehr jagen, 
Stummen Hauptes nidend, wies er nach dem Wagen, 
Raflelnd ging der Wagen raftlos feinen Gang, 
Raſſelnd ſchlugen Trommeln raftlos dumpfen Klang; 
Weiß nicht, was fo plöglich da ins Herz mir ftach, 
Weiß nicht, was jo plöglich alle Kraft mir brach, 
Wo die andren gingen, ging ich lautlos mit 

Raitlos ohne Ende Schritt für Schritt für Schritt. — 
Luftig ift mein Stall, fchöngefchmüct mein Haus, 
Niemals ging mir Futter in der Krippe aus; 

Was mein Herz verlangte, habt ihr mir gewähret, 
Sagt mir, warn mein Kaifer endlich wiederfehret? 
Steigt er nie mehr nieder aus dem hoben Schloß? 
Schwingt er nie fich wieder auf fein freues Roß? 
Steht ihr alle ftumm? Ohne Laut und Wort? 
Warum fchluchzt und weint ihr fort und fort und fort?” 
„Stil, du Raiferroß, laß dir nimmer jagen, 

Was die Tränen fprechen, würdeſt es nicht tragen. 
Lab den Naden hängen tief herab zum Grund, 
Scharre mit den Hufen nicht die Erde wund, 

Denn die heil'ge Erde dedt die Toten zu — 

Wer die müden Toten nicht aus ihrer Ruh'.“ 


Inſchrift auf den Sockel 
des Kaifer Wilhelm 1. Denkmals zu Ems 


Bier wo fo oft er von Taten geruht, um zu Taten zu fchreiten, 
Hielt fein dankbares Ems liebend für immer ihn Felt. 


Unfer Friß 
(Auf KRaifer Friedrichs Tod, 15. Zuni 1888) 


Zwei Sterne find untergegangen, 
Die uns den Himmel gefchmücdt, 
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Zwei Augen find uns erlofchen, 
Die Segen auf uns geblidt. 


Ein Herz voll Güte und Liebe 
Für ewig nicht mehr fehlägt, — 
D du Deutfchland, armes Deutfchland, 
Was wurde dir auferlegt! 


Wir haben auf ihn gewartet 
Ein langes, ein fchredliches Jahr. 
Sein teures Haupt war umdunfelt 
Vom Schatten der Todesgefahr. 


Wir fagten einer zum andern: 

„Habt Kraft und Mut und Geduld, 
Wir werden fie wiederfehen, 

Die alten Züge der Huld. 


Den Mund mit dem lieben Lächeln, 

In den Augen den ftrahlenden Blig, 
Wir werden ihn wiederfehen, 

Unfern Helden und Herrn, unfern Fries. 


Er hat ja dem Tode geftanden 

Sp manchmal in blutiger Schlacht, 
Sp wird er den Rückweg finden 

Auch jebt aus der Todesnacht. 


Er kann ja Menfchen nicht weinen 

. Und Menfchen nicht leiden fehn, 

Es drängt das gütige Herz ihn, 
Den Leidenden beizuftehn. 


Und er weiß, daß fein Deutfchland, fein ganzes, 
In Tränen liegt auf den Rnien, 

Die Hände zum Himmel erhoben: 
Erhalt’ und errette ihn! 


Drum wird er auch jest fich erbarmen 
ber fein weinendes Land 
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Und wiederfehren zur Heimat, 
Wo die KRinderwiege ihm ftand.“ 


Wir bofften, wir harrten, wir glaubten, 
Unfer Glaube uns nicht betrog, 

Durch Schnee und durch Winter zur Heimat 
Das fehnende Herz ihn 309. 


Nun ift er da, wo die Wiege 
Dem Kinde geftanden vorzeit, 

Nun geht er nie mehr aus Deutjchland, 
Nie mehr in Emigfeit. 


Doch nimmer wird er uns lächeln 
Mit der Augen fanfter Gewalt, 

Sein Mund wird nimmer ung fprechen, 
Denn die Toten find ftumm und Fall. — 


Du wollteit fo viel ihm geben, 
Du wolltejt jo viel ihm tun, 

D du Deutfchland, armes Deutfchland, 
Was gibft deinem Frig du nun? 


Da wo dein Herz am mwärmiten, 
Da nimm ihn zu dir hinab, 
Gib deinem fchlummernden Liebling 
Ein friedenbehütetes Grab. 


Und ſage der Gottesfonne, 
Wenn über Deutfchland fie fliegt, 
Daß fie küſſe den Ort und die Stätte, 
Wo er begraben liegt, 


Daß, fo oft die jubelnde Lerche 
Zum Himmel erhebt den Gefang, 

Ihr Kuß vom Schlaf ihn erwecke, 
Der ihn zu frühe bezwang, 


Daß er laufche und horche und höre, 
Wie vom Frig man redet und fpricht, 


5. Deutjchland 





Daß er lächle in füßem Traume: 
„Mein Deutfchland vergaß mich nicht. 


Ich babe ihm Treue gehalten 
Bis ins bittere Todesleid — 

Nun ruh' ich in feinem Herzen 
Für alle und ewige Zeit.” 


An die Kaiferin Augufte Viktoria 1888 


Junges Haupt in blonden Locken, 
Liebes, gütiges Geficht, 

Hörft du, was der Klang der Gloden 
Heut von allen Türmen fpricht? 


Auferftehung aller Herzen 

Aus den Leiden, aus der Not, 
Tiefer Troft nach tiefen Schmerzen, 
Neues Leben nach dem Tod, 


Alle Hoffnung fchien zu flüchten, 
Deutfchland war fo arm, fo leer, 
Und nun hängt von fühen Früchten 
Uns der Baum des Lebens ſchwer. 


Und inmitten all der Fülle 
Sanft bejcheiden ſtehſt du da, 
Grüß’ dich Gott, du hohe ftille 
- Raiferin Viktoria, 


Sieh, es zieht ein heil’ger Schatten 
Durch das Volk der Preußen bin: 
Wir befaßen und wir hatten 

Eine heil’ge Königin. 


Wie des Himmels lichte Wolke 
Geht fie mit ung immerdar — 
Werde deinem deutjchen Volke 
Was Luife Preußen war. 
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Wie fie all die bittren Tränen 
Ihres armen Volks gezählt, 

Wie fie ganz in Gram und Gehnen 
Seinem Schiefal fi) vermählt: 


So bei deinem Volke wohnen 
Sollft auch du in Leid und Luft, 
Und die Herzen von Millionen 
Schlagen dann in deiner Bruſt. 


Dir zu. Füßen wird fich breiten 
Dreimal EZöftliches Gefchmeid: 
Derlen, die von Augen gleiten, 
Tränen heil’ger Dankbarkeit. 


Solche Tränen fie erquicen 

Süß wie himmelsſüßer Tau, 

Und ein Name wird dich fchmüden: 
„Anfres Deutfchlands liebe Frau.“ 


Deutfehland und die Welt. 
(Dem deutfhen Schul-Berein, März 1889) 


Wenn ich an Deutfchland denke, 
Tut mir die Seele weh, 
Weil ich rings ber um Deutſchland 
Die vielen Feinde ſeh'. 


Mir ift zur Nacht die Ruhe 
Des Schlafes dann verftört, 
Weil ftet8 mein Ohr das Flüftern 
And böfe Raunen hört, 


Mit dem fie fich bereden 
Zu Anfchlag und zu Rat, 
Um Deutjchland zu verderben 
Durch eine fchwere Tat. 
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Dann kehren die Gedanken 
Bei ferner Zukunft ein 
Und fragen: wird denn jemals 
Das Deutfchland nicht mehr fein? 


Und wenn ich alfo denfe, 
Wird mir fo weh, fo fchwer, 
Wie wär’ die Welt, die reiche, 
Alsdann fo arm und Ieer! 


Durch ale Menfchen würde 
Alsdann ein Fragen gehn: 
„Wie kommt es, daß die Völker 
Sich heut nicht mehr verftehn? 


Wo ift fie hingegangen, 
Die große, ftile Macht, 
Die eines Volkes Seele 
Der andern nah gebracht? 


Den wunderbaren Spiegel, 
Wer fchlug in Trümmer ihn, 
Aus dem das Weltenantlig 
Tieffinnig widerfchien ?“ 


Dann würden fie fich fchlagen 
Verzweifelnd Bruft und Haupt: 
„Wir haben unfers Reichtums 


Uns frevelnd felbft beraubt! 


Die Welt, die große, reiche, 
Ward öde, arm und leer, 
Die Welt hat feine Seele, 
Sie hat fein Deutfchland mehr!“ 


Du Land voll Blut und Wunden, 
Die Unrecht fehlug und Spott, 
Dir blieb von allen Freunden 
Ein einziger, dein Gott! 
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Nur einer, Doch der ftärkite, 
Der nicht im Stiche läßt — 
Deutfchland, du Land des Glaubens, 
Halt deinen Glauben feit! 


Du haft es ja ertragen, 
Was nie ein Volk ertrug, 
Daß dreißig Jahr die Geißel 
Des Krieges dich zerfchlug. 


Tränen, wie du fie weinteft, 
Hat nie ein Volk geweint, 
Zn folhem Todesjammer 
War nie ein Volk verfteint. 


Doch mitten in dem Sammer, 
Sn Todesnot und Graus 
Nie loſch das Licht der Sterne 
Sn deinem Herzen aus, 


Aus allen Schreden hob fich 
Dein füßes Angeficht, 
Umfpielt vom KRindeslächeln 
Der heil'gen Zuverficht. 


Und was fie dir genommen, 
Eins ward dir nie geraubt, 
Deutschland, dir blieb die Zukunft, 
Weil du an fie geglaubt. 


So bift du auferftanden 
Lebendig aus dem Tod, 
So wirſt du jest beſtehen 
Auch dieſe Zeit der Not. 


Du, buhle nicht um Freundſchaft 
Und ſchmeichle nicht dem Neid, 
Bleib du getreu dir ſelber 
Und warte deiner Zeit! 
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Und warte, bis die Menfchheit, 
Die heut am Alter krankt, 
Zurück zu ihrer Seele, 
Zu dir zurück verlangt. 


Das wird nach langen Jahren 
Bol ftil ertragner Pein 
Deutfchlands Bergeltungsftunde 
Un feinen Feinden fein. 


Die zweiten Dragoner 


(Zum zweihundertjährigen Stiftungstage des Regiments, 
a April 1888) 


Alt mein Panier, 
Alt meine Ehr! — 
Jung ift mein Herz, 
Scharf meine Wehr. 


Schlachten ich ſchlug, 
Müd' bin ich nicht — 
Ruf’ mich, mein König, 
Feind, komm und ficht! 


Dem Kaifer Franz Joſeph 
(Zum Befuche in Berlin am 13. Auguft 1889) 


Du fprachft, o Herr: „Laßt nicht die Zimbeln tönen 
Und nicht die Wimpel flattern hoch am Maft, 
In eure Tore ſchweigend laßt mich treten, 
Bei euch mich weilen, einen ernten Gaft. 


Denn eine Stelle ift in meinem Herzen, 

Wo Feines Zubels Echo mehr erwacht." — 
Wir hörten dich, wir haben dich verjtanden, 

Und Deutfchlands Gruß fei lautlos dir gebracht. 


Doch mächtiger wird dieſes Schweigen reden, 
Als des Frohlockens taufendftimm’ger Klang; 
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Du zwangſt den Gram und fommft zu unfrer Freude — 
Beherrfcher deiner Geele, habe Dank. 


Du haft die große, rauhe Pflicht getragen, 
Vom Weltgefeg dem Fürften auferlegt: 

Das eigne Los in eigner Bruft zu bergen 
Und dem zu leben, was das Volk bewegt. 


Drum gab dir Gott in die geweihten Hände 
Die edle Frucht, die diefe Welt verfüßt, 

Du Fürft des Friedens, der ung Frieden kündet, 
Du Bringer beil’ger Gabe, ſei gegrüßt! 


Und wenn fich heut die Hand des Hohenzollern 
Sn Habsburgs Faiferliche Rechte legt, 

Wenn heut das junge Herz, das zufunftsfreud’ge, 
Um ernften, alterfahr’'nen Herzen fchlägt, 


Dann wird der Welt ein Bollwerk auferftehen 
Für jedes Gut, das teuer ihr und wert, 

Ein Segen allen, die den Frieden denken, 
Ein Schreden jedem, der den Kampf begehrt. 


Dem Fürften Bismarck 
Zum 1. April 1890 


Du gehſt von deinem Werke, 
Dein Werk geht nicht von dir, 

Denn wo du bift, ift Deutjchland, 
Du warft, drum wurden wir. 


Was wir durch dich geworden, 
Wir wilfen’s und die Welt — 

Was ohne dich wir bleiben, 

Gaott ſei's anbeimgeftellt. 


Weckruf 


(Für die Feſtzeitung des 10, Deutſchen Bundesſchießens, Juni 1890) 


Das Schickſal hat gefprochen, 
Sein Lofungswort erfcholl, 
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Die Zeit ift angebrochen, 
Die Neues bringen fol. 


Der Zukunft großes Auge 
Flammt auf in düfterm Rot, 
Es fuchet, was da tauge 
Zum Leben, was zum Tod, 


So laßt, bevor von droben 
Der Sturm herniedergeht, 
Noch einmal ung erproben, 
Wie es um Deutfchland fteht. 


Wohlan, es fteht gezimmert 
Das Haus von Stein und Holz, 
Um Fahnenmafte flimmert 
Dreifarb’ger Banner Stolz. 


Wo aber blieb der Alte 

Sn Krone und Gewand, 
Der einft als fein Verwalter 
Auf Haufes Sinnen ftand? 


Und fagt, wo blieb der Starke, 
Der einft bei Tag und Nacht 
Ein Pförtner an der Marke 

Des deutfchen Lands gemacht? 


Un dem der Feinde Haffen 
Wie Wellenfchaum zerbrach? 
Er hat das Haus verlaffen, 
Ein Seufzen ging ihm nad). 


Die Väter find gegangen, 

Nun Söhne, geht zu Rat; 
Wir haben viel empfangen, 
Bewahrt es durch die Tat! 


Steht auf zum großen Werke, 
Sei jeder fraftbefeelt, 

Nur allvereinte Stärke 

Erſetzt uns, was uns fehlt. 
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Jetzt heißt's nicht, gehen laffen 
In gläubigem Vertrau’n, 

est heißt es, jelbit anfallen 
Und jelbit zur Sache ſchau'n. 


est heißt's, die Kinder lehren 

- Fürs Vaterland die Pflicht, 
Und dem den Mund vermehren, 
Der andre Lehre Tpricht. 


Die Stunde ruft, die herbe, 
Euch alle, Weib und Mann, 
Daß Ziwietracht nicht verderbe, 
Was Eintracht ung gewann. 


Jetzt ift nicht Zeit zum MWühlen, 
Nicht Zeit für die Partei, 
est ift e8 Zeit zu fühlen, 
Daß eins das Größte fei: 


Das Land, aus deffen Schoße 
Uns Leib und Geiſt erftand, 
Das heilige, das große, 

Das deutfche Vaterland | 


Moltke 
(Zum 90. Geburtstage, 26. Dftober 1890) 


Er hat getan gleich feinem Lande, 
Das lange ſchweigt und ſtumm erträgt, 
Bis daß Gedulden ſchwillt zum Rande 
Und bis zur Tat die Stunde fchlägt. 


Er hat gewartet und gewogen 

Stumm wie der Steuermann am Schiff, 
Bis daß die Wettervögel flogen 

Und bis der Sturm herüberpfiff, 


Da, als der Feinde Stimmen grollten, 
Stand er bereit, dem Sturm bewehrt, 
Und als fie ung ans Leben wollten, 
Gab er in unfre Hand das Schwert. 
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Es kam die wundervolle Stunde, 
Da Größe fih zu Größe fand, 

Wir fahen, wie im mächt’gen Bunde 
Das Dreigeftirn von Männern ftand: 


Wilhelm der Held, der Gotterwählte, 
Bismard der Mächtige im Rat, 

Der Plan war fertig, eins noch fehlte, 
Aus Moltkes Händen kam's: die Tat, 


Bor feinem Geifte lag geglättet 
Was andern unentwirrbar fchien, 
Er bat den Kriegsgott angefettet 
Und zwang vor Deutfchlandg Wagen ihn. 


Und als auf Sedans grünen Hügeln 

Das Banner fich der Deutfchen ſchwang, 
Wes Name war es, der auf Flügeln 

Des Jubel da zum Himmel drang? — 


Sein Name war’s, den fein Jahrhundert 
Berlöfchen wird im deutfchen Land; 
Geliebt, gepriefen und bewundert, 
Bon jeglichem Gefchlecht genannt, 


Sp wird er fein, jo wird er bleiben, 
Sp wird er mit den Deutfchen gehn, 

Und die Gefchichte wird ihn fchreiben 
Dahin, wo ihre Großen ftehn. 


Den Söhnen des Vaterlandes 


Wie die Väter einft geftritten, 
Was fie trugen und erlitten, 
Sagt euch der Gefchichte Buch. 


Laßt es nicht Papier nur bleiben, 
Zn die Seele müßt ihr’s fchreiben, 
Einen Wahr: und Lebensspruch. 
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Denn fie ſchufen und erbauten, 
Weil der Zukunft fie vertrauten, 
Shre Zukunft, das find wir, 


Laßt fie nicht zufchanden werden, 
Was der Väter Kraft auf Erden 
Einſt begann, vollbringt e8 ihr. 


Wer nicht weiterbaut, zerjtöret: 
Was euch mühlos heut gehöret, 
Baterlandes Glanz und Kraft, 


Morgen wird’S der Sturm euch rauben, 
Wenn das Wollen und das Glauben 
Sn den Seelen euch erfchlafft. 
(24, Februar 1891) 


Kranzfpende auf Theodor Körners Grab’) 
(Zum 23. September 1891) 


Gegangen — nicht vergangen, 
Geftorben — doch nicht Lot, 
In jeder großen Freude, 
Sn jeder großen Not 
Gemwärtig feinem Volke, 
Lebendig feiner Zeit — 
Das war der Mann, das ift er, 
Dem diefer Kranz geweiht. 


Wir legen diefe Spende 

Dem Sänger auf den Schrein, 
Es fol ein Gruß dem Süngling 
Bon deutfcher Jugend fein, 
Es fol der Kranz verkünden, 

Daß Deutfchland fich bewußt, 
Daß feine Quellen ftrömen. 

Sn feiner Jugend Bruft. — 





9 Für Schüler des Königftädtifchen Gymnaſiums in Berlin. 
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Gedenkt des großen Erbes, 
Gedenft der großen Pflicht, 
Ihr jungen deutfchen Seelen, 
Wacht auf und fäumet nicht! 
Es lagern fich die Wolken 
Rings um den Himmelsrand, 
Es gehen böſe Stimmen 
Rings durch das Vaterland. 


Sie flüftern in die Ohren 
Euch fremde, wilde Mär, 
Sie machen eure Herzen 
Bon Glaubenshoffnung leer. 
Um Grab des deutfchen Helden 
Gedenkt der heil’gen Zeit, 
Als Deutfchland groß geworden 
Sn Glaubensfreudigfeit | 


Sie wollen euch vergällen. 
Den tiefen, reinen Trunf, 
Den Lebensquell der Menfchheit: 
Heil'ge Begeifterung. 
Stoßt aus die Lugpropheten, 
Kehrt bei euch felber ein — 
Wenn Deutfchland nicht mehr jung ift, 
Wird Deutfchland nicht mehr fein! 


Die Totenkopfhufaren 


(Zum bundertfünfzigjährigen Stiftungstage des Negiments) 


Steht feft zu eurem König; 
Schaut um und redet wenig! 
Die Feinde freibf zu Paaren! 
Das find die drei Gebote 
Der preußifchen Hufaren. 


Geht in die Welt, die weite, 
Geht in die Welt, die breite, 
Rings ſollt ihr Felder finden, 
Wo einft im Männerftreite 
Das Preußenblut gefloffen. 
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Ein jedes wird euch Tünden, 

Daß fie zur Stelle waren, 

Bahnbrechend den Genoſſen, 
Die Totenkopfhufaren. 


Sragt Moldauthein und -Hirfchberg, 
" Geht hin nach Hohenfriedberg, 
Die Köpfe der Panduren, 

Sie weifen euch die Spuren, 
Wo ihre Klingen fauften. 

Und fragt, wie fie bei Zorndorf 
Den Ruffen niederbrauften. 
Bei Krefeld, Bergen, Minden, 
Da werdet ihr fie finden, 

Die Schwarzen Reiterfcharen, 
Den Schreden der Franzofen, 

Die Totenkopfhuſaren. 


Fragt an beim „Marſchall Vorwärts“, 

Fragt Bord, den eifenharten, 

Wie fie zum Reigen |prangen, 

Als fie von Deutjchlands Armen 

Die Ketten niederrangen. 

Zählt nach, wieviel Standarten 

Im blut’gen Eifengarten 

Aus Feindes Hand fie pflückten, 

Wie viele der Kanonen 

Dem Feinde fie entrücken, 

Wie viele der Schwadronen 

Sie ftürmend ihn zerftücten, 

Fahrt um im Buch der Taten, 

Schlagt nah und zählt die Steine, 

Die edlen Blutrubine, 

Die böhmischen Granaten, 

Mit denen fie fih ſchmückten. 

Zählt nach die Ruhmeskränze, 

Die jenfeit3 fie vom Rheine, 

Weit hinter Frankreichs Grenze, 

Aus Frankreichs Lorbeer flochten 

Und auf das Haupt fich drückten — 
Lyriſche und epiiche Dichtungen XV 30 


466 


5. Deutfchland 





Fahrt um im Buch der Taten, 

Ihr werdet lange fahren; 
Lang ift die Ehrenfette 

Und zahllos Stätt' an Stätte, 
Wo fie im Sturme fochten, 

Die Totenkopfhufaren. 


Sie haben Leib und Leben 
Sechs Königen von Preußen 
Freudig dahingegeben. 
Sp werden fie es halten 
Dem fiebenten und achten 
Und allen, die da kommen. 
Die Zeit birgt neue Schlachten; 
Sie find noch heut die alten, 
Sie bleiben, was fie waren: 
Dem Rön’ge eine Wehre, 
Dem Baterland ein Frommen, 
Sich felber Ruhm und Ehre, 
Die Totenkopfhufaren. 


Der Schmeiz 
(Zum 1, Auguft 1891) 


Sn diefer Zeit, da überall das Wort 
Sich fchellenraffelnd drängt zum erften Drt, 
Da man mit Reden wider Reden ficht, 
Aus Drudpapier ſich Ruhmeskronen fliht — 
In diefer Zeit gedenk' ich jenes Tags, 
Als auf dem Rütli, eifenfeften Schlags, 
Drei Männerhände Hammernd fich verfchränften, 
Drei Männer fchweigend Aug' in Auge fenkten, 
Zu Taten war — zu Reden feine Zeit; 
Man fprah ein Wort — das aber war ein Eid. — 


In diefer Seit, da „Freiheit“ rings erfchallt 
Und unverftanden durch die Seelen hallt, 
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Ein jeder Freiheit meinend, die ihm paßt, 
Des andern Freiheit Urger ihm und Laft — 
Sn diefer Zeit fei jenes Volks gedacht, 

Das für die Freiheit Freiftatt einft gemacht, 
Sn einer Welt der Herren und der Rnechte 
Aufftehend einer für des andern Rechte, — 


Es fei gedacht, wie ſechs Sahrhundert lang 
Das Kleinod, das der Väter Fauft errang, 
Infträflich in der Hand der Söhne blieb, 
Reinem zuleide, feinem auch zulieb, 

Unbeugſam allem, was da droben fteht, 

Um Gunft nicht buhlend, die von unten weht, 
Des eingedenk, daß Freiheit Mannestat, 

Nicht Spielzeug ift in müß’ger Knaben Rat. 
Dir felber Herr, dir felber untertan, 

Du Bolt der Männer, wandle deine Bahn! — 


Domfteine”) 


Die Steine, die wir brechen 
Um alten, heil'gen Drt, 
Die Steine werden fprechen 
Ein unvergänglih Wort. 


Sie werden uns erzählen 
Bon einer heil’gen Zeit, 
Da große deutſche Seelen 
Sich großem Werk geweiht, 


Sie werden ung gemahnen 
Der ſchweren legten Macht, 
Als wir zu feinen Ahnen 
Ihn Hagend heimgebracht. 


Die Augen werden brechen, 
Die lebend ihn gejehn, 
Die Steine werden Tprechen 
Und werden nicht vergehn. 





2) Als der alte Dom zu Berlin abgebrochen wurde, wurden jeine Steine zu 
Briefbeichwerern bearbeitet, mit Jahreszahl und Todestag des alten Kaiſers ver- 
ſehen und ſo zu wohltätigen Zwecken verfauft. 
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Und fo in Deutfchlands Herzen 
Gegraben wie in Stein, 

In Freuden wie in Schmerzen, 
Wird Kaiſer Wilhelm fein. 


1870. Zur 25 jährigen Erinnerung 


Ich fenke mein träumendes Haupt in die Nacht, 
In die lautlofe Nacht der Vergangenheit — 
Die Tiefe regt fich und es erwacht 
Die alte Zeit, die geftorbene Zeit. 


Ich höre noch einmal den Tigerfchrei, 

Mit dem fih Frankreich zum Sprung erhebt, 
Die Raben Frächzen zum Mahle herbei, 

Zum Leichenmable, die Welt erbebt, 


Sch höre den Ton, der die Welt durchzückt, 
Wie Deutjchlands Volk auf die Füße fpringt, 
Wie es dröhnend den Helm in die Locken drückt 
Und um die Lenden den Schwertgurt fchlingt. 


Die Hörner rufen, die Trommeln gehn, 

Die Roffe ftampfen durch Korn und Sand, 
Auf wallenden Fahnen gefchrieben ftehn 

Zwei heilige Worte — „Fürs Vaterland“, 


Fürs Vaterland, dem der Zwietrachtswurm 
Die lähmende Tate aufs Herz gelegt — 
Meine Seele geht auf, vom Frühlingsfturm 
Durchraufcht, der die Zwietracht hinweggefegt. 


Mein Auge wird fehend, mein Auge ſieht 
Noch einmal das, was da herrlich war, 
Bor meinem Auge vorüberzieht, 
Wie ftürmende Udler, Schar auf Schar. 


Un den Rhein, an den Rhein und hinüber den Rhein 
Mit Tchweigendem Groll in die Ereifchende Wut — 
Kanonen brüllen, e8 finten die Reihn — 
Rot Schäumen die Bäche von rotem Blut, 
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Auf fteigenden Roſſen die Führer voran, 
Die Schwerter gezogen, voran ins Feld, 
Ganz Deutfcehland dahinter, ein einziger Mann, 
Ein einziger Mann und ein einziger Held. 


Sp zogſt du hinaus für Heimat und Recht 
Sn den heiligen Streit, in den heiligen Tod, 
Mit den Sünglingsherzen, du Männergefchlecht, 
Du Deutichlands fiegendes Morgenrot; 


So haft du gefchlagen den fehmetternden Schlag, 
Der den Feind zerbrach und uns baute das Reich, 
' D, du Deutichland, wie ſahſt du am herrlichen Tag 
Dem Drachentöter, dem Siegfried gleich! 


Die Sahre wandeln, die Stunde fliegt, 

Geschlechter der Menfchen kommen und gehn — 
Wenn einer von jenen begraben liegt, 

Du Deutſcher von heute, da bleibe ftehn, 


Da lüfte den Hut und führ’ an der Sand 
Deinen Sohn und heiße ihn beugen fich 

Und Sprich zu ihm: „Für dein Vaterland 
Ließ diefer fein Leben, er ftarb für dich.“ 


Sedan’) 
(Zur 25jährigen Erinnerung) 


Wachet auf — noch einmal wird geboren 
Uns der große wundervolle Tag, 

Der das taufendjähr’ge Leid beſchworen, 
Das auf Deutfchlands wunder Seele lag. 


Hebet auf die Herzen und die Geelen, 
Denn ein Wunder ward an ung vollbracht; 
KRindeskinder werden noch erzählen 

Bon der heiligen Verbrüd’rungsichlacht, 


Die ung wiedergab in kurzen Stunden, 
Was die lange, lange Zeit entwandt, 





’) Einleitung eines Aufrufs des Magiftrats von Berlin zur Beflaggung der 
Häufer und abendlichen Sllumination. 
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Als beim Anblick ihrer blutigen Wunden 
Deutiche fich als eines Bluts erkannt. 


Laßt die Fahnen fich in Lüften wiegen, 
Eure Kinder heißt zur Wallfahrt gehn, 
Gräber würden reden, wenn wir ſchwiegen, 
Ind die Toten würden auferftehn, 


Würden auferftehn und würden fragen, 
Ob dies noch dasſelbe Deutjchland ift, 
Dem fie Leib und Leben hingetragen, 
Und das ihrer undanfbar vergißt. 


Nein, wir wollen unfrer Helden denfen 
Und wir wollen ung des Tages freu’n, 
Neiders Mißgunſt fol uns nimmer kränken, 
Reines Feindes haßerfülltes Dräu'n. 


Nicht von heuchlerifcher Demutslehre, 
Holen wir Belehrung ung und Rat, 
KRränzen wollen wir mit Ruhm und Ehre 
Die gewalt’ge, opfermut’ge Tat. 


Höchſter Reichtum war uns zugemeflen, 
Große Männer waren uns verliehn, 

Laßt uns jauchzen, daß wir fie befeflen, 
Weg, den fie gewiefen, laßt uns ziehn. 


Wie wir waren an dem Tag der Ehre, 

Gott im Herzen, mit uns felbft allein, 

Freund dem Freund, dem Feinde Trug und Wehre, 
Alſo laßt uns bleiben, laßt ung fein. 


hr habt es gewagt! 
(Ein Wort an die 163 Neinfager im Reichstag, 1. April 1895) 


„Sch hab’ es gewagt" — eine fchlafende Welt 
Fuhr taumelnd empor, als das Wort erfcholl, 
Als Ulrich von Hutten die Nacht zerriß, 
| Als der Frühlingsfturm durch die Lande ſchwoll. 
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„Sch hab’ es gewagt, dir zu fagen einmal, 
Daß wir fatt deiner find, du fremde Brut, 
Die du deutsch dich nennft und auf fremdem Altar 
Zum Dpfer bringft unfer Fleiſch und Blut. 


Die ihr Freie euch nennt, weil vom heiligen Zwang 
Des Baterlands ihr nichts fühlt noch mwißt, 

Die ihr Freie euch nennt und Knechte feid 
Des Neids und der Lüge, die euch durchfrißt.“ 


Ein Fehdehandſchuh, das war fein Wort, 
Den Dunfelmännern, dem falfchen Gezücht — 
Ganz Deutjchland nahm jauchzend den Handfchuh auf 
Und warf ihn Hatjchend dem Feind ins Geficht. 


Und Luther fam, und es wurde das Wort 
Zum rollenden Donner, zum Weltenmeer, 

Und Deutjchland ftand vor den Augen der Welt 
Wie der Cherub der Menfchheit herrlich und hehr. 


Doch die großen Herzen gingen dahin, 
Die Würmer mäfteten fih von Kot, 
Sie besten und Ästen und fehürten das Gift, 
Und die Stunde fam — und Deutjchland war tot. 


Und als Feine Hoffnung am Himmel mehr jtand 
| Und alles und alles verloren war, 
Da kam uns der Bismard, da fam uns der Mann, 
Den Huttens und Luthers Geift uns gebar. 


Da wurde die Jugend wieder jung, 
Die Greife gingen in Frieden zur Ruh’, 
Weil fie Deutjchland wieder lebendig gefehn, 
Und alle Wunden fchloffen fich zu. 


Und es fam die Stunde, es fam der Tag, 
Da wurde der Bismard achtzig Jahr — 

Und alles ftand auf, was in deutſcher Bruft 
Un Großem, an Gutem, an Edlem war. 
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Alle Deutfchen taten die Hände zum Bund; 
„Heut ift feine Zeit für Hader und Sant — 
Us Brüder ziehen wir heut zu ihm, 
Der zu Brüdern ung machte, und fagen ihm Dank,“ 


Durch alle Seelen ein Raufchen ging, 

Wie wenn Gottes Stimme zum Menschen fpricht — 
Da — mitten hinein in den heiligen Ton 

Ram ein Keifen und Gellen: „Wir danken ihm nicht.“ 


„Ihr dankt ihm nicht?" Alle Köpfe im Land 
Sahn ftaunend fih um: „Wo fam das her? 
Wer wagt e8, die heilige Stunde ung 
Zu ftören, zu läftern, zu fehänden? Wer? 


Wer jeid ihr? Wir wollen ihn fennen und fehn, 

Den Mund, der fo vorlaut vor Deutfchland fpricht! 
Ihr kündigt ung Fehde? Den Handfchuh her, 

Damit er euch Hatfche ins AUngeficht! 


Dat euch die deutfche Erde genährt? 
Iſt's unfere Sprache, die ihr fprecht? 

Die ihr fühllos feid für Deutfchlands Gefühl 
Und mit Füßen fretet fein heiliges Recht? 


Die ihr, wohnend im Haus, das wir euch gebaut, 
Und figend auf Stühlen, die wir euch geftellt, 
Das deutiche Land, euer Vaterland, 
Zu Schande macht und zum Spott der Welt? 


Wer feid ihr? Vertreter des deutfchen Volks? 
Das wagt ihr zu fagen, das wollt ihr fein? 
Ein Hohngelächter von Nord zum Süd, 
Bon Welten bis Dft ruft donnernd: „Nein!“ 


Mit allem, was Deutfchland euch gab und verlieh, 
Mit feiner Sprache, mit feinem Geift, 
KRämpft ihr für alles, was Deutfchlands Feind, 
Was den Leib ihm zerfleifcht und das Herz ihm zerreißt. 
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Der Tag ift gefommen, die Hülle fiel, 
Heut fahen wir euch in Aug’ und Geficht, 
Einen andern Tag verkünde ich euch, 
Er kommt nach diefem und heißt das Gericht!“ 


Die Fahne von Dijon 


(Zur 25jährigen Wiederfehr des Tages) 


Blutrot war der Tag und die Arbeit heiß, 
Nun ift e8 vorüber, die Nacht ift ftumm, 
Fahl leuchtet der Schnee, wie ein Bahrtuch weiß, 
Seine Beute zählend der Tod geht um. 
Da drüben das fteinern verriegelte Haus, 
Es rührt und regt fich, die Pforte Happt, 
Mit Fadeln leuchtet's ing Dunkel hinaus, 
Borfihtig kommt es herausgetrappt: 
„Seht euch um! Geht euch vor! Gind die Preußen noch da?” 
Sie jehen fihb um — die Preußen find fort — 
„Über dort am Wall, dem Graben ganz nah 
Der Schwarze Haufen — was liegt denn dort?“ 
Sie beugen fich nieder und fuchen umher, 
Um bleiche Gefichter Spielt flackernde Glut — 
Tote Preußen, die Hand am erlofcehnen Gewehr, 
Sie liegen und fehweigen in ihrem Blut — 
Und unter den Leibern, von Leibern verfteckt 
Ein weißer Zipfel — „Was haben wir da? 
Werft den Toten zur Geite, der fie verdedt! 
Eine preußifche Sahne! PViktoria |“ 
Des Fahnenträgers eritarrte Fauft, 
Die immer noch EHammert und immer noch hält, 
Sie brechen fie auf — ein Zubel erbrauft, 
i Ein Triumphfchrei über das nächtliche Feld: 
„Was allen Franzofen zu blutig und ſchwer, 
Wir Garibaldiner haben's vollbracht, 
Bon dem unüberwindlichen Preußenheer 
Eine Fahne zur Gefangnen gemacht!“ 
Bon den Garibaldinern ein alter Rap’tän, 
Dem der graue Bart die Wange umflicht, 
Er jagt: „Sch habe jo manches gefehn, 
Solhe Männer wie diefe fah ich noch nicht. 
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Un der Edle dort, wo der AUngriffsftoß 

Unfre Stellung traf, da hatt’ ich den Stand, 
Als brächen die Teufel der Hölle los, 

So famen fie auf ung angerannt. 
Wir ftanden hinter der Mauer gedeckt, 

Sie kamen frei übers freie Feld; 
Wie der Jäger hinter dem Baum verfteckt, 

Sp haben wir Schuß auf Schuß fie gefällt. 
Ich fah, wie fich Leichen auf Leichen getürmt, 

Wie das niederbrach, wie e8 ftürzte und fiel, 
Sch dachte, wann haben fie ausgeftürmt? 

Wann laffen fie ab vom verlorenen Spiel? 
Und ich habe nicht einen kehrtmachen fehn, 

Nicht ein einz’ger ging lebend aus dem Gefecht — 
Die Hüte ’runter! Ich muß geftehn, 

Diefe Preußen find ein Heldengefchlecht.“ 
Und als er gefprochen, wird alles ftumm, 

Sie jtehen alle, entblößt das Haupt — 
Ein zweiter fieht fih im Kreife um — 

„Iſt's meine Meinung zu fagen erlaubt? 
Erobert wurde die Fahne nicht, 

Wir gruben fie unter den Toten aus — 
Wenn man toten Männern die Hand aufbricht, 

Das ift nicht mehr ehrlicher Männerftrauß. 
Auf unfrer Seite war heut das Glüd — 

Doch Reſpekt vor dem Mut und der Wahrheit die Ehr' — 
Wir ſchicken die Fahne, fo mein’ ich, zurück 

Den Preußen morgen durch Parlamentär. 
Der Ipreche: ‚Die Sahne wird euch gefandt 

Bon euren Toten — wir hatten geglaubt, 
Wir dürfen fie tragen in unferer Hand — 

Eure Toten haben es nicht erlaubt.‘“ 


Dem Deutfchen Reich zum 18. Januar 1896 


Wie ein Märchen alter Tage, 

Dem ungläub’ges Sehnen laufcht, 
Wie ein Heldenlied der Sage, 

Das der Adlerflug umraujcht: 
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Aus der Schattenwelt beſchworen 
Durch des Blutes Dpferdampf, 
Alſo wardſt du ung geboren, 
Deutfches Reich, in Sturm und Rampf. 


Und es Stand die Welt voll Grauen, 
Als das Plögliche geſchah; 

Schreck und Grauen ward Vertrauen, 
Als fie dir ins Antlitz ſah. 


Denn fein Prahlen und fein Drohen 
War darin, noch ÜÄbermut, 

Auf der Stirne lag, der hohen, 
MWeltenfriedens lichte Glut. 


Doch es währt im Völferleben 
Rurz die Größe und das Glüd, 

Alltag macht die Dinge eben, 
Kleinheit heifcht ihr Teil zurück. 


Nicht mehr wie am erjten Tage 
Blüht dir magdlich die Geftalt, 

Wunde Hafft, es ſeufzt die Klage, 
Sturm im Blute wogt und wallt. 


Uber wie mein Blick voll Schmerzen 
Sn dein Auge fich verliert, 

Wächſt mir neuer Mut im Herzen, 
Den dein Anblick mir gebiert: 


Ingeftorben, unverdorben 
Schwillt dir Seele noch und Mark, 
Zukunft hält dein Haupt umworben — 
Wer noch Zukunft fühlt, iſt ſtark. 


Vielgeſchmäht und vielbeiwundert, 
Deines Lorbeer nicht beraubt, 
Redt ins fommende Jahrhundert 
Hellen Auges fich dein Haupt. 
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Ahnend aus der Zukunft Gründen 
Wachfen neue Ziele an — 
Alter Welt den Pfad zu künden, 

Zunges Deutfchland, geh voran | 


Inſchrift an Billa Zirio in San Nemo 
(Kaifer Friedrichs letztem Wohnhaufe) 


Wandrer, der du aus Deutfchland herkommt, hemme den Schritt. 
Hier der Drt, wo dein Raifer Friedrich lebte und litt. 


Hörſt du, wie Welle an Welle ftöhnend zum Llfer drängt? 
Das ift die jehnende Seele Deutjchlands, die fein gedenft. 


(18, Dftober 1898) 


Dem Großherzog Carl Alerander von Sachen 
| (Zum 80. Geburtstage) 


Bon deutfchen Bergen ift der Strom entfloffen, 
Der achtzig Jahre heut dein Leben näbrt, 

Ins Menfchendafein breit dahin ergoffen, 

Hat er Erquidung Taufenden gewährt. 


Er fpiegelte in feiner jungen Welle 
Erlauchter Ahnen Teuchtendes Geficht, 
Gebietend ftand an deiner Tage Schwelle 
Der Erneftiner Herrfcherruf: die Pflicht. 


Die heil'ge Pflicht, die Friedrich fich gejchrieben, 
Das Lofungswort, daran fein Haus fich fennt, 
Dem Bolt zu dienen und das Volk zu lieben, 
Das Luthers Sprache feine Sprache nennt. 


Wo neues Licht der Menfchheit jemals tagte, 
Wo Großes je im deutfchen Land geſchah, 
Da wandte jedes Haupt fich, und es fragfe 
Ein jeder: „ft Fein Erneftiner da?“ 
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Und nie vergebens fuchte das Verlangen — 
Denkmäler zweie ſtehen aufgeftellt; 

Was ihr uns wart, was wir von euch empfangen, 
Wartburg und Weimar fünden es der Welt. 


Du, großer Überlief’rung rechter Träger, 
Nie müde du in erniter Lebensfrift, 
Berwalter, Hüter, Mehrer du und Heger 
UN des was unfern Herzen feuer ift, 


Heut Fraft des Rechtes, das dem Sänger eigen, 
Das Wort zu Tünden, das im Herzen fchweigt, 
Führ' ich vor dich den feitlich frohen Reigen, 
Der grüßend fih dem Schönen Tage neigt. 


Nicht Weihrauch iſt's, den opfernd wir entzünden, 
Nicht großes Wort, das prunfend fich beivegt, 
Was Menfchenherzen leife fich verkünden, 

Wenn eine heil’ge Stunde ihnen Schlägt, 


Das Heine Wort, das reichite doch von allen, 
Auf unfre Lippen drängt es heute fich; 

Wie Tau des Himmels fol’s ins Herz dir fallen: 
Du edler Fürft und Herr, wir lieben dich! 


Was je dich traf, es hat auch uns getroffen, 
Dein Glück war unfer, unfer war dein Leid; 
Mit deinem Hoffen wandelt unjer Hoffen 
Ins unbekannte Land zufünft’ger Seit. 


Und wie dein Herz mit jehnendem Verlangen 
Am Werdegange deines Haufes hängt, 

So hält dein Wünfchen unfern Wunfch gefangen, 
Gefegnet jede Knoſpe, die fich drängt, 


Geſegnet jede Blüte, die da wandelt 

Den alten Gang des Reifens an das Licht, 
Und jeder Enkel, der im Geifte handelt, 
Darin zu ihm der Geift der Ahnen fpricht, 
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Der hohe Geift, der Deutſchlands heil’ges Leben 
In Händen trug wie den geweihten Stein, 
Und fragen wird — das wolle Gott ung geben — 
Solange Erneftiner werden fein. 

(Zuni 1893) 


Unfer Bismarck 
+ 30, Juli 1898 


Sprecht e8 nicht laut in die Welt hinaus, 
Redet leis, e8 ift Trauer im Haus, 
Trauer im Haufe Deutfchland und Not — 
Bismard ift tot, 
Unfer Bismard ift tot, 


Leife, bis daß wir in Einfamfeit 

Fertig geworden mit unferem Leid, 

Mit dem blutigen Riß in der Bruft, 

Mit der Vernichtung, mit dem Verluft. 

Daß nicht in diefer heiligen Stunde 

Lälternd ein Ton uns von draußen verwunde, 

Schadenfreuend an unferer Not — 
„Bismard ift tot, 
Euer Bismard ift tot,“ 


Ja, er ift tot, dahin unfer Held. 
Sagt es den Deutjchen in aller Welt, 
Denen bier drinnen im Vaterland, 
Denen dort drüben über dem Strand; 
Sagt es dem Mann, der den Acker befchreitet, 
Dem, der in Städten fein Handwerk bereitet, 
Sagt es den Fürften auf ihren Thronen, 
Denen, die draußen am Zaune wohnen; 
Sagt's den Unwiſſenden, jagt e8 den Weifen, 
Reichen und Armen, Rindern und Greifen; 
Männern des Schwertes, Männern der Feder, 
Höre und wiffe und fühle ein jeder: 
Er ift dahin — tief unfre Not — 

Bismard ift tot, 

Unfer Bismard ift tot. 
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Wille, der niemals im Wollen erfchlafft, 
Sorge nie raftende, jchaffende Kraft, 
Zündendes Wort, tiefgründiger Rat, 
Weifes Erwägen, ſchlagende Tat, 
Immer beansprucht, nimmer vergebens, 
Immerdar wirkende Quelle des Lebens, 
ZUM dieſer Reichtum, al diefe Welt 
Ganz nur für Deutfchland zum Dienfte geftellt, 
All diefe Fülle, die uns gemeffen, 
Die wir noch gejtern — noch geftern bejeffen, 
Heute dahin in zermalmendem Schlage, 
Heut noch Erinnerung, morgen fchon Sage — 
Deutſchland, fei wach, fühl" deine Not! 
Bismard ift tot, 
Dein Bismard ift tot! 


Deutfchland, jei wahl Wahr’ deine Sach’, 
Wahre dein Leben, werde nicht fchwach ! 
Ruffhäufer- Raben, die da entjchliefen, 
Steigen Frächzend aus nächtigen Tiefen, 
Himmel wird dunfel, die Luft wird fchwer, 
Edart der Treue fcheucht fie nicht mehr, 
Edart der Treue ruht aus von Taten, 


Rann nicht mehr helfen, Tann nicht mehr voten. 


Hilf dir felber in deiner Not, 
Sonſt ift er tot, 
Bismard für immer dir fot, 


Laß nicht den Bismard fterben in dir! 
Gib e8 nicht her das errung’ne Panier | 
Laß in Vergeſſens Erbärmlichkeit 

Nicht verfinten die heilige Seit, 

Die ung den Kaifer gab und den Pater: 
Wilhelm und Bismard, feinen Berater, 
Siehſt du die Feinde? Hörft du fie flüftern, 
Wie fie die Beute fehleichend umlüftern ? 
Strafe fie Lügen, mach’ fie zuſchand, 

- Wolle dich felber, deutjches Land! 

Wolle dich felbftl Zwinge die Not! 
Bismard war tot, ift nicht mehr tot. 
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In deiner Geele, die fich erhebt, 

Steht er dir auf, kommt wieder und lebt, 
Kommt und ift da, 
Allgegenwärtig und nah, 
Deutfchland, dein Bismard, er lebt! 


(Vom 31. Zuli Hi8 2, Auguft gefchrieben) 


Saeculum in favilla 


Mich wedt vom Schlaf ein Summen und ein Schwirren, 
Ein Laut, wie manchmal unferm Ohr er naht, 

Wenn Stimmen flüfternd ineinander wirren, 
Ratſchläge taufchend über Werk und Tat. 


Dazwiſchen klingt's, als regten fich mit Haften 
Hände und Füße, Glieder ohne Zahl, 

Als ſchöben ächzend ungeheure Laften 
Bon Tal zu Berge fih, von Berg zu Tal. 


Den Schlaf abjchüttelnd von betäubten Sinnen, 
Tret' ich hinaus, zu fehn, was fie beginnen. 


Da Steht ein Berg, der mit granitnem Rüden 
Sp ftürmend in die Wolkenfluten rennt, 

Als wollte er den Weltraum überbrücden, 
Der unausfülbar Mond und Erde trennt, 


Um feine Stirne kreiſen Wolkenfegen — 

Doch — Wolfen? Nein, ich gebe falfch Bericht. 
Sind's Rieſenvögel, die ſich jagend beten, 

Nah Beute fehnappend? Vögel find e8 nicht. 


Weſen gewahr’ ich, die ich nie gefehen, 
Und Rätfelhaftes ſehe ich gefchehen: 


Ein Hochwald ragt. In Schwarzen Finfterniffen 

Redt fih der Tann. Nun bricht der wilde Schwarm 
Der Geifter ein; vom Boden losgeriffen, 

Wie aufgerafft in einem mächt’gen Arm 
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Hebt fich der ganze Wald von feinem Giße, 
Vom Sturm getragen flaftert er hinauf, 

Und droben auf des Berges höchiter Spige 
Fällt Erachend er zurüd und ftürzt zu Hauf'. 


Ein Scheiterhaufen lag nun aufgefchichtet, 
Wie feinen je ein Auge jah errichtet. 


Was jchafft man dort an himmelsnaher Stätte, 
Als ſollt' es rings die ganze Erde ſchau'n? 
Wer ift der Tote, dem auf folchem Bette 
Zur legten Raft das Lager fie erbau’n? 


Wer ift’3, dem Geifter fich entgegenreden 
Bernichtungstrunfen, weil die Stunde fchlug, 
Die einen Toten joll zu Toten ftreden, 
Der lebend übermächtig Leben trug? 


Ein fahler Glanz hebt fladernd an zu tagen, 
Er kommt — er kommt — fie bringen ihn getragen. 


Der Tote kommt — es beugen ſich und neigen 
Die Rüden, die ihn tragen, feiner Laft. 

Es jtarrt der Berg; in regungslofem Schweigen 
Empfängt der Scheiterhaufen feinen Gaft. 


Sie ſenken ſich; der Leichnam rollt hernieder, 
Sein Sturz erwedt des Donners Widerball; 

Des Riefenleibes marmorweiße Glieder 
Schimmern vom Berge wie ein Gletfcherivall. 


Und da ich nun das tote Antlitz ſehe, 
Ergreift e8 mich mit namenlofem Wehe. 


Wer ftirbt mir da? Ich habe diefe Züge 
Bis heut zur Stunde niemals angefchaut, 

Und dennoch blickt das mächtige Gefüge 
Bekannt mich an und wunderbar verfrauf. 


Bater und Mutter, Freunde und Gefährten, 
Begleiterfchaft auf langem Lebenspfad, 
Lyriſche und epiſche Dichtungen XV 31 
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Feinde und Widerfacher, die mir wehrten, 
Gutes und Böfes, Denken, Fühlen, Tat — 


Alles ift plöglich wieder gegenwärtig 
Und alles wie zu letztem Abſchied fertig. 


Und da ich, in Erinn’rung fo verloren, 
Noch einmal lebe, was ich je erlebt, 

Tönt ein Geräufch, wie wenn aus taufend Toren 
Ein unermeßlich Volk ins Freie ftrebt. 


Die Erde brauft; von Menfchenftrömen quillen 
Die Täler rings; ich bin nicht einfam mehr; 
UN diefe Augen, die unzähl’gen, ftillen, 
Sie alle blicken auf den Toten ber. 


Zu meinem Herzen fpricht ein tiefer Schauer, 
Mein Leid ift Teil nur allgemeiner Trauer. 


Was ich befaß, fie haben es befefjen, 
Sie alle, die mich ſchweigend bier umftehn; 
Sind wir nicht alle Söhne, Töchter deflen, 
Was dort wir in Vernichtungsarmen fehn? 


Aus feinem Leibe unfer Leib geftaltet, 
War's nicht fein Geift, der unfern Geift erfchuf? 
Du Schoß des Lebens, nun zu Stein erfaltet, 
Ertönt auch dir des Schickſals Eulenruf? 


Gehſt du num hin, befeindet und bewundert, 
Aſche zu Aſche, neunzehntes Jahrhundert? 


Die Nacht zerreißt — war's Feuersflut vom Himmel, 
War's Erdenglut, die aus der Tiefe dringt? 

Der Holzſtoß brennt — ein ftrömendes Gewimmel 
Bon Slammen wirbelnd fih in Flammen fchlingt. 


Und wie fih um des Leibes tote Maffe 
Des Feuers purpurgoldner Mantel fäumt, 
Färbt fih mit Glut das AUngeficht, das blaffe, 
Der Tote einmal noch fein Leben träumt. 
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Und feine Träume wandeln ald Gebilde 
Hinauf, dahin ins nächtliche Gefilde. 


Noch einmal tönt, wie ein gefpenftifch Lallen 
Stimimengewirr, das längſt im Grab erftickt, 

Bon Waffen Hingt’s die Trikoloren wallen, 
Die auf Marengo einft berabgenidt, 


Ein grauer Schatten reitet durchs Gelände, 
Verharſchtes Blut fpringt auf und geht ihm nach, 
Zu roſt'gen Schwertern greifen Rnochenhände; 
Der Name, den Europa zitternd ſprach, 


Wenn ihm der Würger in das AUntlig ftarrte, 
Ein letztes Echo flüftert: Bonaparte. 


Bon Schollen klirrt's, im Berefinaeife 
Sifcht und erlifcht ein blutiger Komet, 

Die Löwenjäger ftellen ſich zum Keeife, 
Schwarzweiß das Banner der Befreiung weht. 


Noch einmal zuckt, zertreten und zerfchlagen, 
Die Bruft der Erde unterm Völkerkampf, 
Und dann vorüber Reiter, Ro und Wagen, 
Aus Krieges Nüftern qualmt ein legter Dampf, 


Ein fernes Eiland taucht aus Meeresfluten, 
Erlofchner Krater toter Lavagluten. 


Der Holzftoß brennt — die Flammen fteigen leife, 
Ein Lächeln fpielt ums bleiche AUngeficht; 

D holder Traum, o wundervolle Weife, 
Die wie aus ſel'gem Himmel niederfpricht: 


Die Erde blüht: auf goldgeichmücten Wagen 
Durchs Menfchenland zieht Göttin Phantafie, 

Ein Tönen kommt, ein Singen und ein Sagen 
Bon Lippen, denen Dichtung Sprache lieh. 


Erfindung kommt; um Alltags rauhe Glieder 
Sließt Poefie, ein Prachtgewand, hernieder. 
31* 
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Hoch, Saitenfpiel — vom Frühlingswinde trunfen, 
Schwingt ſich Mufif durch alle Himmel bin; | 

Das Menfchenherz, in Gottes Schoß verfunfen, 
Ahnt aller Dinge tieftgeheimen Sinn. 


Und was das Herz den Ahnenden verkündet, 
Zu feiter Habe ordnet e8 Verftand; 
Weltweisheit, die begeifterte, begründet 
Das Weltgebäude, das die Welt umfpannt; 


Die Lehre tönt, andächt’ge Jünger laufchen; 
Bon Geift zu Geiftern Geben, Nehmen, Taufchen. 


Bon Farben glüht's in Kirchen und Paläften, 
Im Bildwerk fteigt der Menfchenleib empor; 
Die Feftbereiter fommen zu den Gäften, 
Die Meifter fehreiten aus der Nacht hervor. 


Geſenkt die Stirnen, die vom Geift umbhauchten, 
Gehült in ihrer Werke leuchtend Kleid, 

Sp wandeln die Geftalten, die erlauchten, 
Wie Segensftröme durch beglücdte Zeit. 


Schönheit und Geift, geſchwiſterlich verbunden, 
Küffen die Welt und ftillen ihre Wunden. 


Das deutfche Volk, nun redt e8 müde Glieder, 

Vom Haupte wifcht e8 Staub und Kriegesfchweiß, 
Auf grünem Unger raftend figt es nieder, 

Ausblickend nach verheiß’nem Giegespreis. 


Das Land ift frei, der Acker ift bereitet, 
Die Scholle ward gedüngt mit feinem Blut; 
Mann kommt der Sämann, der das Land beichreitet, 
Daß ihm erblühe das erjfehnte Gut? 


Wann wird der Morgen feine Gluten zünden, 
Die Vaterlandes Anbruch ihm verkünden? 


Und ftatt der Antwort geht mit dumpfem Rnarren 
Ein Leichenwagen über Stod und Stein — 
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Horb, Schaufelichlag — die Totengräber fcharren — 
Den Glauben eines Volkes fargt man ein. 


Durchs Haus der Kön'ge fchleicht der böfe Wille, 
Er flüftert ihnen Wortbruch und Verrat; 

Das Land erftict in fürchterlicher Stille, 
Verzweiflung ſpinnt an unterird’fcher Tat, 


Spinnt Blutgewebe, Rache und Serftörung; 
Brüllend aus Tiefen hebt fich die Empörung. 


Der Bruder Schlägt in Bruders Leib die Zähne, 
Haß greift in Wunden, Wunden werden Gift; 

Parteiwut gebt, die belfernde Hyäne, 
Drückt auf die Stirnen ihre brand’ge Schrift. 


Mißtrauen wühlt insg Antlitz Heuchlerfalten, 
Hohn bäumt dagegen und zerfegt die Welt. 
Im Heiligtum der Menfchenbruft erkalten 
Die heilgen Feuer; neue Lehre gellt: 


Daß Ammenmär’ euch länger nicht betrüge, 
Glaubt an den Leibl Die Seele ift die Lüge. 


Wer fprach das Wort? Das Wort ift ausgefprochen; 
Sn Menfchenfeelen rafchelt dürres Laub. 

Des Glaubens Wunderblume liegt gebrochen, 
Vom Wurm geftochen blättert fie in Staub. 


Begeiſt'rung läßt die ſtolze Fadel ſinken, 

Still weinend fehleicht die Hoffnung ſich hinaus; 
Die Sterne, die vom Himmel niederblinten, 

Sind öde, wie der Menfchheit ödes Haus, 


Und da — und da — in allerlegter Stunde 
Regt und bewegt fich’8 in der Erde Grunde: 


Der Sarg dort unten, den mit Schauflerhänden 
In mitternächt'ger Stunde fie verjenkt, 

Horch, horch, es pocht in feinen dunklen Wänden, 
Der morſche Dedel ift herabgeiprengt. 
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Die Erde will den Eindringling nicht haben, 

Sie ringt, fie windet, bäumt ſich wild und ftill, 
Weil man Lebendiges darin begraben, 

Das fterben fol, und das nicht fterben will, 


Die Seele, die aus Volkesbruſt geraubte, 
Sie wühlt herauf, fie kommt, die totgeglaubte. 


Sie kommt — fie kommt — es werfen fich die Schergen 
In ihren Weg — fie foll begraben fein! 

Das Nachtgevögel hebt fich in den Bergen, 
Feind' rings umher, in erzgefchienten Reihn. 


Ein wankand Schiff in Wirbelwindes Mitte, 
So fteht das Volk, einfam in wilder Belt. 
Um Gottes Füße Hammert fih die Bitte: 
Es komme, es erftehe ung ein Held! 


Er fühle, daß für immer wir verderben, 
Wenn heut noch einmal wir am Glauben fterben. 


Bitte wird Flehen — Flehen wird zum Sturme — 
Er fomme, eh’ ung Feindesflut erfäuft! 

Schon wächſt das laftende Geftein zum Turme, 
Das auf den Grabeshügel fie gehäuft. 


Schon find verrammelt Pforte, Tor und Türe, 
Dahinter unfre legte Hoffnung ftöhnt; 

Es komme einer, der den Weg uns führe 
Dahin, wo Denken ſich mit Tat verjöhnt; 


Der blutsverwandt mit feines Volks Gebrechen, 
Rund fei des Wort, Blutfchaden zu befprechen. 


Der Retter komme — in Gebärensschmerzen, 
In Todesqualen hangt ein Volk und bangt, 

E83 trägt das Leid der kranken Zeit im Herzen, 
Der lechzenden, die großen Mann verlangt. 


Und in der Nacht, die tief und tiefer dunkelt, 
Wie Sternenlicht zu leuchten hebt es an; 
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Ein Haupt fteigt auf, ein Auge glüht und funtelt, 
Zu feinem Werk führt ihn der Tag heran 


Den Riefen, der aus deutſchem Mark geboren, 
Anpocht an Schickſals dunklen Eifentoren. 


Und er iſt da. — Ihn rüſtete zum Werke 

Sein Volk, des eignen Reichtums unbewußt; 
Er aber geht empor in ſeiner Stärke 

Und rafft die Welt in ſeine mächt'ge Bruſt. 


Er hebt die Hand — ein dräuend Ungewitter, 
So über allen Häuptern ſchwebt die Hand — 
Es fällt der Streich — zerſchellt in tauſend Splitter 
Serfliegt der Turm, der auf dem Grabe ſtand. 


Die Erde Hafft — aus Tod und Todesbanden 
Das deutjche Volk ift wieder auferjtanden. 


Der Tag bricht an, die Sonnenroſſe fragen 
Den jungen Morgen in die alte Welt; 

Ein Adler fliegt, die AUdlerfänge fchlagen, 
Rabengefieder überftreut das Feld. 


Der Rampf ertoft in allen Erdenklüften, 
Ein Volt dem andren grimmes Hindernis, 
Rampf jchwillt empor, es ringen in den Lüften 
Zugend und Alter, Licht und Finfternis., 


Die Wage in der Hand der Weltgefchichte 
Schwingt neuen Gang, es wechjeln die Gewichte, 


Der Holzitoß brennt — es fteigen feine Flammen 
Wie Garben aus dem Erntefeld empor; 
Mit goldnen Zungen rauchen fie zufammen 
| Zu Feſtgeſang, zu feierlichem Chor. 


Noch einmal träumt, zum legtenmal, fein Leben 
Der Tote, denkt noch einmal des Geſchlechts, 
Dem fcheidend er fein Beſtes hingegeben, 
Den Felfenbau des Friedens und des Rechts, 
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Der Sturm vertobt, die Wogen find befchwichtet, 
Auf neuen Säulen fteht die Welt errichtet. 


Da ftöhnt fie auf, Altmutter beil’ge Erde, 
Wie Qual verhaucht, die in Erlöfung rinnt — 
D du, ergraut in Leidenfchaftsbefchwerde, 
Menfchheit, fei wieder deiner Mutter Rind. 


In meinem Haufe find noch faufend Pläße, 
Dahin dein Fuß dich nie bis heut geführt; 
Noch ungehoben ruhen taufend Schätze, 
Der Schatz ift dem, der findend ihn berührt. 


Nehmt ganz mich hin; das Ziel, das euch verbündet, 
Die Erde fei’s, die liebend ihr ergründet. 


Die Botfchaft tönt; es fpringt mit fehn’gen Lenden 
Ein neu Gefchlecht zu neuen Taten auf; 

Kein Zauber mehr mird diefe Augen blenden, 
Kein Berg verhindert diefer Füße Lauf. 


Die Fackel lobt, die Leuchte dringt, die helle, 
Vom Himmel bis ing abgrundtiefe Meer; 

Staunend erfcheint Natur auf ihrer Schwelle, 
UN ihren Reichtum zögernd gibt fie her. 


Der Elemente ungefüge Glieder | 
Smwingt Menfchengeift in Joch und Zügel nieder, 


Er wandelt, gleich dem bänd’genden Koloffe, 

Der Schrecken weicht ihm, der des Schredens lacht; 
An feinem Wagen jtampfen Seuerroffe, 

Sn Tag verwandelt fich für ihn die Nacht. 


Er weckt zum Kampf den Raum, den trägen Drachen, 
Der ewig wiederfäu’nd die Seit verfchlingt, 

Es ſperrt und feffelt ihm den Gähnerrachen 
Das Geil, aus dem der Wunderfunfe fpringt. 
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Bon Welt zu Welt, von einem Pol zum andern 
Läßt Menfchengeift die KRönigsbotfchaft wandern. 


Ihn trägt die Luft; e8 tauchen feine Fragen 
Zum’ Kern hinunter, wo der Urfprung ruht: 
Die Todesmächte, die am Leben nagen, 
Reißt er herauf in feines Tiegels Glut. 


Das dumpfe Dafein, das Geburt gegeben, 
Nimmt er geftaltend in die eigne Hand, 
Leben fein Werkzeug, Reichtum ift fein Leben, 
Der Traum ift aus dem Weltenfreis verbannt. 


Was in Iahrtaufenden fich aufgefpeichert, 
Sein muß e8 werden, daß es ihn bereichert. 


Sein muß es werden — lodernd gehn die Säfte, 
Habſucht fchlägt ein und zündet wie der Blitz, 

Sie greift und ſchwingt die Geißel, alle Kräfte 
Jagt taumelnd fie nach einem Ziel: Beſitz! 


Srei ift die Jagd — die Erde ift die Beute, 
Golddurft trinkt Techzend ihre Adern leer; 

Die Menfchheit eine aufgehegte Meute; 
Genuß Eredenzt, Genußfucht fordert mehr. 


Wer Atem fchöpft im atemlofen Streite, 
Den wirft die Fauft des Hintermanns zur Geite. 


Und da verzerrt ſich Gottes Ebenbildnig, 
Das Menfchenangeficht verfaltt zu Stein; 
Das Nachtgefchlecht, das in uralter Wildnis 


Die Welt umfchleicht, bricht in die Welt herein, 


Neid, Höllenhund, fängt wieder an zu bellen: 
Herunter, was in eigner Fülle ragt! 
Herunter in der Maffe graue Wellen 
Alles, was über fie zu fteigen wagt! 


Der Holzitoß finft — die legten Flammen fchlagen, 
Zahrhundert geht in Klagen hin, in Klagen. 
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Würgend begonnen, ſoll's im Würgen enden; 
Gewalttat kehrt zurüc zu neuem Greul; 

Und wieder garnt, gefchürzt von Krieges Händen, 
Um Menfchen unentrinnbar fich der Rnäul, 


Und wieder in den Blutmoraſt geftoßen, 

Stirbt Recht, weil Unrecht mehr bezahlen kann — 
Da padt den Erdenfohn, den ftolzen, großen, 

Den Menjchen wütend die Verzweiflung an. 


Er, der verachtend fah auf Gut und Böſe, 
Nach Liebe fehreit er, daß fie ihn erlöfe. 


Er, dem vom roten Gold die Lippen friefen, 

Nah Waffer lechzt er, dag den Gaum’ erquick, 
Er, deffen Augen Höhen mißt und Tiefen, 

Ein Auge fucht er, das ihn felbft Durchblick. 


Die Hände, die das Erdenzepter halten, 
Berklammern fich in ringendem Gebet 
Zu einem Gott, der über den Gewalten 
Der Leidenschaft, der eigenfücht’gen, ſteht; 


Der ihn vom Haß erlöfe und vom Neide 
Und von der Menfchheit blut'gem Menfchenleide. 


Und fiehe — über Dftens fernen Klippen 
Zuckt Neujahrhunderts erjter Lebenstag. 

Horch — an der Berge fteingefugte Rippen 
Schlägt's donnernd an wie Roſſes Hufenfchlag. 


Und aus der Zukunft aufgefchloff’nen Toren 
Sn Riefenfprüngen kommt ein Riefenroß, 

Trägt feinen Saum, nicht Zuruf braucht's noch Sporen, 
Es geht wie Frühlingswetters Sturmgefchoß. 


Die Zeit fist drauf, ein hauptverhüllter Reiter; 
Sie ruft — was ruft fie? Weiter! Weiter! Weiter! 
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Das deutfche Recht 


Geboren am 1. Sanuar 1900 


Durch Not gewandert und durch lange Nacht, 
Zum Leben immer wieder auferwacht, 

Was hielt, o Deutjchland, aufrecht dich im Streit? 
Glauben an ewige Gerechtigfeit. — 

Des heil’gen Glaubens war dein Herze voll, 

Daß nicht dem Zufall diefe Welt entquoll, 

Daß nicht die Willkür herrfchend drüber fteht, 

Daß ein Gefes durch Welt und Zeiten gebt: 

Gut ift das Gute, und das Schlecht fchlecht, 

Und immer bei der Wahrheit ift das Recht. — 
Sp großem Inhalt haft du Wort gefucht, 

Im Wahrfpruch haft die Wahrheit du gebucht, 
Und wie die Väter einft das Recht erkannt, 

Sp ward's gefchrieben von der Väter Hand. — 
Doch wechjelnd fpiegelte das Bild des Rechts 
Sich im Gemüt zerflüfteten Gefchlechts: 

Der Sat, den man im Norden ausgeprägt, 

Sm Süden ward er ftill beifeit gelegt, 

Und zu dem Wort, daran der Süd geglaubt, 
Schüttelte Deutfchlands Norden kühl das Haupt. 
Wie Gartenwildnis, wie ein Labyrinth, 

Wo Irregang des Wandrers Fuß umfpinnt, 

Zn Staat und Stadt, wo nur ein Kirchturm ftand, 
Den Folianten zeugend der Foliant, 

So fproß und ſchoß, im Wucherwuchs gefchwächt, 
Das Recht der Deutfchen, doch Fein deutfches Recht. — 
Bis dab nach Swietracht, Wirrfal, Scham und Gram 
Endlich die Stunde des Beſinnens fam. 

Da war’s, ald wenn der Star vom WUuge fiel, 
Bor aller Augen plöglich ftand das Ziel, 
Sehnfucht, die in vereinzelten gebrannt, 

Als Sehnsucht aller wurde fie erkannt. 

Es heifchte neugeborenes Gefchlecht 

Mit ihm gebornes, ein’ges, neues Recht. — — 
Bollendet ward es, und das Werk ift da, 
Beglüdte Stunde, die es werden jahl 
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Nun wandelt durch das deutfche Vaterland 
Gerechtigkeit im beimifchen Gewand. 

Sie fpricht, und jedem Ohre klingt's vertraut, 

Denn in der Mutterfprache tönt ihr Laut. 

Aus ihres Volkes tiefftem Seelenſchatz 

Schöpft fie ihr Wort, Wahrfpruch und Rechtes Satz. 


O Deutfchland, du im Kampf vereint und Schlacht, 
Und nun geeint durch Rechtes Friedensmacht, 
Erfenne, daß zu jedem höchſten Tun 

In deiner eignen Bruft die Mächte rubn. 


(Deutſche Zuriftenzeitung 1900 Nr. 1) 


An Deutfchland 


Welch ein Gefchent aus Gottes Hand 
Erfleh’ ich dir, mein deutfches Land? 
Des Friedens Tag's in-Tage ⸗fließen? 

In Freundſchaft ſchwelgend Ruh genießen? 
Reichtum, der ſich mit Schönheit ſchmückt? 
Macht, die die Hand auf Welten drückt? 
Das faltenloſe Angeſicht 

Des Glücks? Das alles, alles nicht, 
Dir etwas andres ganz und gar: 
Deutſchland, ich wünſche dir Gefahr! 
Gefahr, wie fie der Haß bereitet 

Der lauernd unfer Haus umfchreitet, 
Wie fie aus Feindesaugen bligt, 

Der beuchelnd ung am Herde figt, 

Der unfren Hausrat heimlich buchend, 
Unfren Penaten heimlich fluchend 

Lüftern der böfen Stunde laufcht, 

Da Unheil auf ung niederraufcht. . 
Solche Gefahr, die heiß und dicht 

Dir grimmig faucht ins AUngeficht, 

Die ftündlich dich am Kragen fchüttelt, 
Vom Schlafe immer wach dich rüftelt, 
Deutſchland, in Glück und Friedensruh', 
Du Mäfkler, Rekler, Nörgler du, 
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Sm Schickſalsſturm, im großen Leid 

Gefäß du aller Herrlichkeit 

Und Geiftes wallendes Panier, 

Sol herbe Nöt'gung wünfch’ ich dir! 

Sp grimmen Wunſch, folch rauh Gefchent 

Gürt’ ich dir um, ein Wehrgehent, 

Unlösbar, daß der Schwertesfchneide 

Sich deine Lende nie entkleide, 

Daß lügneriich der Traum, der weiche, 

Das Herz nicht wieder dir beichleiche, 

DaB wach du bleibft, zum Zürnen ftarf, 

Helläug’gen Blicks, vol Männermarf, 

Bol Sünglingsüberfhwang und Glut, 

Bis daß das Blut, das edle Blut, 

Das träg’ in deinen dern gleitet, 

Sn Feuerwein ſich umbereitet, 

Sn Wein, der ale Welt durchhaucht, 

Der Menfchheit Herz in Wonne taucht, 

Bis daß fie, deiner Schönheit trunfen, 

Zu deinen Füßen bingefunfen, 

Dir huld’gend Herz erhebt und Hand, 

Du Menfchheitsfeele, deutfches Land! 
(1900) 


Deutſchlands Willkomm an Paul Krüger 


Willlommen, Ohm Paul, im deutfchen Land, 
Unjre Herzen rufen: Serein! 

Unfer Blut, Dhm Paul, ift mit deinem verwandt, 
Iſt ftolz drauf, e8 zu fein. 


Und wäre das Blut nicht unfer Blut, 
Das dir in den Adern fließt, 

Dhm Paul, wir zögen dennoch den Hut 
Und fagten dir: „Sei gegrüßt!“ 


Wer fo kämpft, wie du kämpft für das Menfchheitsrecht, 
Der ift allen Menfchen verwandt; 
Wer fo fpricht, wie du fprichft: „Lieber tot als Recht!“ 
Den verjteht man in jedem Land. 
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Darum ehren wir dich, im Bürgerkleid, 
Wie man mächtige Könige ehrt; 

Dein graues Haupt und dein Herz voll Leid 
Sind uns heilig, teuer und wert, 


Und dein Gott, Ohm Paul, ift auch unfer Gott, 
Wie du glaubt, fo glauben wir auch: 

Den Triumph des Menfchen zerbricht der Spott, 
Sein Leiden zerbläft ein Hauch. 


Und wie Deutfchland einft um die Freiheit ftritt, 
Dhm Paul, wir denten daran, 

Drum, wenn du beteft, wir beten mit: 

„Herr Öott, erböre den Mann!“ 


Taufe des „Kronprinz Wilhelm“ 


Wir fegnen die Erde, die Eifen und Stahl 
Und Holz ung zum Bauen gegeben, 

Wir jegnen der Arbeit nie raftende Dual, 
Die ein Schiff ung weckte zum Leben, 


Wir grüßen den Himmel, Luft, Waffer und Wind, 
Die Wellen, die blauen, die grauen, 

Denen heut das Rind, unfer jüngftes Rind, 

Das Schiff, unfer Schiff wir vertrauen. 


Und taufen das Schiff, und es foll unfer Land 
Unſer Rind als das feine erkennen; | 
Nach der Hoffnung Deutfchlands fei e8 genannt, 
„Kronprinz Wilhelm“ foll es ſich nennen. 


Daß, wenn draußen im rollenden Ozean 
Ihm „Wilhelm, der Kaiſer“ begegnet, 
Am Züngften fich freue der mächtige Ahn' 
Und herüberrufe: „Gefegnet!” 


Daß dem alten Gefchlecht aufjauchze der Mut, 
Wenn es fieht die Männer von heute: 
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„Wir haben gepflanzt und die Saat jteht gut, 
An der QUrbeit find Schiffe und Leute!“ 


Und es ruft das Meer, und es winkt die Welt, 
„Kronprinz Wilhelm“ zieh in die Weite] 
Bon Menfchenhänden zum Wandern beitellt, 
Und über dir Gott zum Geleite! 

(1901) 


Der Tragoͤdie letzter Teil 
(Friede zwifchen England und den Buren) 


Es jagt die Zeit, gleich einem ZTreiberhunde, 

Die Stunden, daß fie wandern, wandern, wandern — 
Eine fteht til — von allen eine Stunde 

Bleibt unbeweglich in dem Sturm der andern. 


Reglos, wie jemand, dem ein Bild voll Grauen 
Die ftarren Glieder an den Boden pfählte, 
Der rückwärts muß und immer rückwärts fchauen 
Zum Anblick des Entfegens, das ihn quälte. 


Das ift die Stunde, die das Wild erblidte, 
Wie Mammon aus der Tiefe hob die Krallen, 
Wie fih zum Sprung das Ungeheuer ſchickte, 
Um über Recht und Freiheit berzufallen. 


Als ihm die Flüfterfunde war erfchollen: 

„Es gibt noch Gold im Erdenfchoß vergraben, “ 
Als glühend ihm die Eingeweide fchwollen 

In gier’ger Brunft: „Befisen! Haben! Haben!“ 


Das ift die Stunde, der die andern weichen, 

Wie aus dem Weg man weicht dem Ausſatzkranken, 
Die in die Geele griff und mit dem Zeichen 

Des Fluchs fih grub in menschliche Gedanken. 


Denn alles, was geboren war vom Weibe, 
Empfand in jener Stunde die Serftörung 
Heiligen Rechts, und wo im Menfchenleibe 
Ein Herz fich bob, da fchlug es in Empörung, 
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Als fih der Geldfad Männerarme Faufte, 

Ein Volt aus feinem Vaterland zu jagen, 

Und mit des Kriegs ehrlichem Namen taufte, 
Was „Fauftrecht” hieß in alten, wilden Tagen. 


Und nun iſt's aus — die Einer gegen Hundert 
Geftanden, liegen wie das Wild im Swinger; 
Rings um fie fchweigt die Welt, die fie bewundert 
Und nicht die Hand für fie erhob, den Finger. 


Und alles, was den Geldfad je verehrte, 
Frohlockt und Hatfcht begeiftert in die Hände: 
„Der Krieg, der unfre Zinfen fo verheerte, 
Gottlob, der dumme Krieg ift nun zu Ende.” 


Nein, nicht goftlob! Wenn ihr von diefem Kriege, 
Bon diefem Srieden fprecht, laßt Gott beifeite! 
Einft wird er Antwort geben eurem Giege, 

Dann fommt das Weltgericht ihm zum Geleite. 


Sreut euch für euch — ftört nicht den heil’gen Kummer, 
Der wie ein Denkmal auf dem Felde laftet, 

Wo bingeftrecdt in Schweigen und in Schlummer 

Ein Heldenvolt vom Heldenfampfe raftet. 


Ehrfurcht der Stille, die mit fchwerem Flügel 
Der Geier nur durchmißt, der Leichen wittert, 
Wo über blutverfchladte Felſenhügel 

Wie Sterbefeufzer eine Stimme zittert — 


Hört ihr die Stimme? Jeder muß fie hören, 

Dem Gelbitfucht Herz und Ohren nicht verfteinet — 
Mag fie den GSiegesjubel euch verjtören: 

Die Menschheit iſt's, die euren Sieg beweinet. 


Die Menfchheit, die in überftürztem Hoffen 
Dem Bölkerfrieden Pfalmen ſchon gejungen, 
Und die ein friedlich Volk zu Tod getroffen 
Und Menfchenrecht von Habgier fieht verfchlungen. 
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Shr aber, in des Schlafes Arm gebettet, 
Die ihr im Kampf um Freiheit, Haus und Herde 
Die Freiheit nicht, die Ehre nur gerettet 
Und nur ein Grab in der geliebten Erde, 


Schlaft, tapfre Männer, fchlaft, ihr Heldenfrauen, 
Schlaft, arme Kinder, vor der Zeit gebrochen, 
Augen find wach, die auf euch niederfchauen, 
Initerblichkeit hat über euch gefprochen, 


Augen find wach, und Tränen werden Hagen, 
Solang aus Menfchenaugen Tränen gehen; 
Herzen find wach und werden für euch fchlagen, 
Solang in Menfchenfeelen Sterne ftehen 


Und in den Sternen ew’ges Wort gefchrieben: 
„DBefler, als Macht und Reichtum zu eriverben, 
Sit es dem Menfchen, für fein heil’ges Lieben 
Und für fein Vaterland den Tod zu fterben.“ 


(1902) 


An Rudyard Kipling” 


Ein Raunen und Staunen durch Deutfchland gebt: 
„In England drüben hat ein Poet 

Zum Donnerfeil wider Deutfchland gegriffen. 
Des Dichterherzens heiligen Groll, 
Der ihm fchäumend über die Lippen fchwoll, 

Hat wider uns er zur Waffe gefchliffen.“ 


So hörte man’s fagen, fo fprach man’s nach, 
Man tat es mit GSeufzen, mit „o“ und „ach“, 
Vom Vorwurf war uns die Seele zerriffen, 
Weil gar fo vieles zu diefer Friſt 
Anders als gut in Deutschland ift: 
Wer wüßte es beifer als unfer Gewiſſen. 





9 Antwort auf Kiplings in der „Times“ vom 2. Dezember 1902 
erjchienenes Schmähgedicht „The Rowers“, 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 32 
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Und wenn ein Dichter im Zorn entflammt, 

Sp ſprach man, iſt's Glut, die vom Himmel ftammt, 
Himmelszeichen nicht foll man verachten; 

So laßt uns fehn, was der fremde Mann 

Uns zu fagen hat, und mit Ernft alsdann 
Sn ung zu gehen, laßt uns trachten. 


Sp ward's beichloffen; wir lafen fein Wort. 
Legten's kopfſchüttelnd wieder fort, 

Laſen's zum zweitenmal und zum dritten — 
„Nein, Iprecht — was hat man ung denn gejagt? 
Ein Dichter hätte ung angeklagt. 

Nennt das man Dichter heut bei den Briten?“ 


Dichters Wort kommt aus einer Welt, 
Wo nicht mehr der Wutfchrei der Maflen gellt, 
Sprecher der Menfchheit er und ihr Richter. 
Einen, der jelbft auf die Gaffe läuft, 
Schimpfworte prägt und Schmähungen häuft, 
Nennt wie ihr wollt ihn, nennt ihn nicht Dichter, 


Nein du — wir wiffen, was uns gebricht — 
Dich als Zeugen nehmen wir nicht, 

Nicht vom PVerleumder nehmen wir Lehre; 
Der du, ein Sohn vom germanischen Blut, 
Blutsverwandte verleumdeft ald „Brut“ 

Und verläfterft die deutjche Ehre. 


Du nicht heiligen Zornes voll, 
Du nur fprudelnd giftigen Groll, 
„Schamlofe Hunnen“ uns mwagft du zu nennen? 
Schlage du auf das große Buch 
Der Weltgefchichte, und wie ein Fluch 
Wird dein Wort in der Seele dich brennen ! 


Hat man dir nie von dem Volke gefagt, 
Das nach der Seele der Menfchheit gejagt, 
Immer nach Gott und nach Wahrheit fchmachtend ? 
Das Weltgedankten und fremde Runft 
In fich fchlürfte mit liebender Brunft, 
Über dem Geifte den Mammon verachtend ? 
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Ehe du griffeft zu Feder und Stift, 
NMiederzufchreiben die brandige Schrift, 

Sit feine Mahnung ang Herz dir gedrungen: 
„Schände dein eigenes Volk du nicht, 
Das mit des Gentlemans AUnftandspflicht 

Selbit fih in Sasung und Sitte gezwungen?“ 


Saheſt du niemals im deutfchen Wald 
Wandeln des Märchens holdfel’ge Geftalt? 
Deutſche Mufit, haft du nie fie vernommen ? 
Goethes und Schillers Weltengefang, 
Deutſcher Dichtung raufchender Klang 
ft er dir niemals zu Ohren gelommen? 


Geb — dich feheiden für immerdar 

Wir von dem Lande, das Shafefpeare gebar, 
Bleibe du draußen vor unfrer Pforte! 

All dein einftiges Saitenfpiel, 

Segliches Wort, das von dir ung gefiel, 
Haſt du vernichtet mit einem Worte, 


Eiferne Weihnacht 


Wieder naht die fromme, große Stunde, 
Wieder fol mit lichten, leifen Füßen 
ChHriftfind wandeln durch die weite Runde 
Der Bedrängten. Engel follen grüßen. 
Zauchzend aus den Himmeln foll die Runde 
Em’ger Liebe Erdenleid verfüßen. 


Uber heute nicht des fanften Knaben 
Laßt uns denken, der nur Lächeln kannte, 

Heut vor Augen follt ihr jenen haben, 

Jenen Jeſus, dem das Herz entbrannte, 

Als den Schwarm er fah von gier’gen Raben, 
Der den Tempel Gottes überrannte, 


Dem die güt’ge Hand, die fegensmächt’ge, 
Zürnend mit der Geißel fich beiwehrte, 
Us er fah, wie Habfucht, niederträcht’ge, 
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Menfchenfeelen freifend niederzehrte, 
Wie das Heiligtum, das Feiernächt’ge, 
Sich in ſchnödes Schacherhaus verkehrte. 


Denn für Deutfchland ift der Tag gekommen, 
Wo's nicht Zeit mehr ift zum SFeftefeiern, 
Nicht mehr Zeit, Tiebjelig hingeſchwommen, 
Sriedenslitaneien abazuleiern, 

Uns im Leibe ift die Peſt entglommen, 

Zeit iſt's, endlich Schaden zu entjchleiern. 


Woher fommt’s, daß Unmut uns verfauert, 
Während Schidjal uns foviel gegeben? 
Weil die Selbftjucht unfer Herz ummauert, 
Daß wir nur noch eignem Vorteil leben. 
Weil die Mißgunſt ung im Blute lauert, 
Daß wir einer vor dem andern beben. 


Darum flüftern fie an unfrer Pforte, 

Die da draußen, die ung Böſes fpinnen: 
„goct mit Gold den Deutfchen nur vom Drte, 
Er verkauft fein Land und geht von binnen. 
Werft ins Volk nur ein paar Hetzerworte, 
Und dies ganze Volk, es kommt von Sinnen. 


Seht fie an,“ fo flüftern fie im Hohne, 

Die da draußen, „wie die Deutfchen ächzen 
Nah dem Günftlingsplag zunächſt dem Throne, 
Wie das Ohr des Herrfchers fie umfrächzen. 
Wie fie aus dem Gnadenlicht der Krone 
Nebenbuhler zu verdrängen lechzen. 


Diefe Frauen, die fich züchtig nennen, 

Seht fie, wie fie aller Zucht vergefjen 

Keine Haufesheimlichkeit mehr kennen; 

Wie ihr Herz fie in die Hände preſſen, 

Auf den Markt damit, den offnen, rennen, 
Für das Straßenvolf ein Fund und Frefjen.“ 


Alſo gehn um ung die böfen Stimmen, 
Uns umfchrwirrend, wie die Bremen fchwirren. 
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Mag das Herz im Leibe uns ergrimmen — 
Darf das Herz uns jagen, daß fie irren? 
Wenn die Lichter heut am Baume glimmen, 
Leucht’, ung Weihnacht, daß wir ung entiwirren | 


Die fo Schwer am Mißtrau'n heut ihr leidet, 
Einftmals, Deutſche, war’t ihr voll Vertrauen, 
Die fo giftig heut Ihr haßt und neidet, 
Einftmals war fein Neid an euch zu ſchauen. 
Diejes Neffushemd, das heut euch Eleidet, 
Fort, ihr Männer, fort damit, ihr Frauen! 


Einitmals hat, was ſchön war und erhaben, 
Euer Herz zur Stätte fich erlefen — 

Deutiche Seele, heut im Schutt begraben, 
Werde wieder, was du einft geweſen! 

MWerdet Männer wiederl Scheucht die Raben, 
Die an eurem Mark und Blut fich äfen! 


Sa, ihr ſollt euch zu Gerichte fegen, 

Selber richtend euer Tun und Laflen, 

Uber nicht vom Heter laßt euch hegen 

Und vom Schreihals nicht auf Markt und Gaffen! 
Daß fih draußen nicht die Fremden legen 

Un dem Haß, mit dem fichb Deutfche haflen. 


Slammen! Werdet Flammen, Chriftbaumferzen ! 
Glüht zu Stahl die weiche deutfche Erde 

Und zu heil'gem Grimm die deutfchen Herzen! 
Dab er Herr an feinem eignen Herde, 

Seiner Freuden Herr und feiner Schmerzen, 
Daß ein ftolzer Menfch der Deutfche werde! 


Siegfrieds Blut 


Wenn du nun fommft an den Odenwald, 
Eine Wolfe da wirft du fehn, 

Die wird regungslos und wie rotes Blut 
Über den Bergen ftehn. 
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Denn im Odenwald, das weißt du ja, 
Schlugen den Siegfried fie tot — 
Die rote Wolke, das ift fein Blut, 
Das noch heute zum Himmel lobt. 


Denn Giegfried, das war der herrliche Held, 
Wie ihn Deutfchland nur einmal gebar — 


Torheit und Niedertracht brachten ihn um, 


Weil er ein Deutfcher war. 


Weil er ein Riefe war von Leib, 
Und von Ropf und Herzen ein Rind, 
Weil er nie wußte, daß Tücke und Neid 


Stärker als Helden find. 


Töricht in Liebe verriet ihn darum 
Rriembild, das deutſche Weib, 

Raufte ihr Haar, als zu ſpät es war, 
Über des Toten Leib. 


Schmählich in Schwäche verriet ihn darum 
Gunther, der Rönigsmann, 

Weil ihm das fremde Weib es befahl, 
Gab er den Deutfchen daran. 


Wenn du fommft an den Ddenwald, 
Acht' auf die Wolfe gut: 

Deutfchlande Wange in brennender Scham 
Lodert von Giegfrieds Blut. 


Denn was vor taufend Sahren gefchah, 
Tut man in Deutfchland noch jeßt, 
Daß man das treue Heldenblut 
Schmählich zu Tode hest. 


Heut noch über dem deutſchen Land 


Waltet des Fremden Gebot. 


Seine Rinder bewerfen noch heut 
Die eigene Mutter mit Kot. 
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Deutichlands Seele, ein fräumendes Kind, 
Das zur Welt nicht erftarkt, 

Trägt ihre Heiligtümer noch heut 

Jedem Mißbraucher zu Markt. 


Wolfe von GSiegfrieds, von Deutfchlands Blut, 

Die Feine Stürme verwehn, 

Blutmal über dem Ddenwald, 

Wirft du niemals, niemals vergehn? 
(Heidelberg, Sohannistag 1904) 


Die Balten und ihre Verfolger 


Und es kam herauf aus dem Schoße der Zeit 
Eines finfteren Tages finjterfte Stunde; 

Aus den Tiefen der Menfchheit Fam ein Geheul: 
„Richtet den AUdelsmenfchen zugrunde ! 


Er ift der Sonne näher ald wir, 

Mit dem Himmel fprichf er und mit den Sternen; 
Bon der Himmelswarte reißt ihn herab 
Laßt das Gefpräch ihn mit Göttern verlernen | 


Er fagte zu ung: ‚Meine Sprache ilt reich; 
Rommt her, meine Sprache, wir wollen fie teilen !‘ 
Er fagte zu uns: ‚Shr feid arm und wund, 
Rommt ber, eure Wunden, ich will fie heilen!‘ 


Und er gab uns Heilung, er gab ung Brot, 
Er wies ung Wege, zum Lichte zu wandern — 
Fluch ihm dafür — wir erfuhren durch ihn, 
Daß Menfchen anders find als die andern, 


Das wollen wir nicht, und es fol nicht fein, 
Denn die Menfchheit ift eine einzige Maſſe. 
Den Adelsmenfchen, der mehr fein will, 
Reißt ihn herab in den Rot der Gaffel“ 


Und fie griffen zur Stange, fie fchliffen das Beil, 
Sie ſuchten den Deutfchen, wo fie ihn fänden, 
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Zu brechen fein Haus, zu erwürgen fein Gut, 
Seine Kinder zu töten, fein Weib zu fchänden. 


Da wurde das Land, das des Deutfchen Hand 
Zum Garten erfchuf, eine Wüfte voll Graufen, 
Da wurde die Stadt, wo die Gitte gewohnt, 
Eine Stätte, wo brüllende Rotten haufen. 


Sie ftrihen das Blut aus Bart und Haar: 
„Der Deutfche ift tot und kommt nicht wieder.“ 
Und als die Mörder gefprochen fo, 

Da kam ein Lachen vom Himmel bernieder: 


Ihr Toren und Narren, die ihr wähnt, 

Ihr könntet den Geift mit der Fauft vertreiben ; 
Wie die Sonne über der Erde bleibt, 

Wird der Deutfche über euch fein und bleiben. 


Ihr Toren und Narren, die ihr mwähnt, 

Ein ruchlofer Tag könne enden und wenden, 
Was ein herrliches Volk jahrhundertelang 

Mit dem Herzen erfchuf, mit Ropf und Händen. 


Es wird fommen der Tag, und mit dem Tag 
Zu feinem Land der Deutfche kommen 

Und wieder fich nehmen mit zürnender Hand, 
Was raubende Hände ihm heute genommen, 


Wenn Recht der Menfchheit dann wiederfehrt 
Und neue Frucht der zertretenen Erde, 

Dann werdet ihr ftehn mit hängendem Haupt, 
Eine [chuldbewußte, zitternde Herde. 


Nicht mehr des Verführers hegender Schrei, 
Euer Herz wird fchreien zu eueren Ohren: 

„Wir ftießen den großen Menfchen hinaus, 
Wir haben uns felber, ung felber verloren!“ 


Dann werdet ihr fprechen: „Der war's und der, 
Nimm Rache an unferm verwirkten Leben!“ — 
Und die große Rache des Großen wird fein, 
Betörten Toren ftumm zu vergeben. 

(1905) 
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Kung: Bismarcks Bild 


Es tönt aus alten Büchern, 

Wie aus verfunfnem Schacht, 
- Bon Helden und von Taten 

Die alte Sagenpracht. 


Bon mächt'gen Rönigskronen, 
Die Rriegesglut zerfchmolz, 
Bon Bölkerauferftehen, 

Bon neuer Kronen Stolz. 


Die Taten find geblieben, 
Die einft der Held vollbracht, 
Sein Name blieb bewahret, 
Sein Antlitz deckt die Nacht. 


Man fucht’s und ſucht's vergebens, 
Kein Bild bat ihn bewahrt, 

Und niemand fagt: „So war er 
Bon AUngeficht und Urt.“ 


Sp wird dereinft man fragen 
Nach ihm, durch deffen Hand | 
Das KRaiferreich der Deutfchen 
In Herrlichkeit erftand. 


Wohl blieb fein Bild bewahret 
Und nimmer wird's vergehn; 
E3 werden Kindeskinder 

Davor in Andacht ftehn. 


Und flüfternd winkt der eine 

Den andern dann heran: 

„Sieh her, dies hier war Bismard, 
Deutfchlands gewalt’ger Mann.“ 


Doch ihnen wird erfcheinen 
Ein Greifenangeficht, 
Durchfurcht von Weltenforgen, 
Gebeugt von Volkespflicht. 
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Und doch war Rnofpe einftmalg 
Auch diefer mächt’ge Baum, 
Und auch in diefem XUntlig 
Sproßt' einftmals erfter Flaum. 


Es bat auf diefen Scheitel, 
Der Weltengedanfen begt, 
Die Mutterhand fich einftmals 
Die fegnende, gelegt. 


Den Helden fennt ihr alle, 

Den heut der Erdfreis nennt, 
Kommt ber, daß ihr den Menfchen 
Den ganzen ganz erkennt, 


Kommt ber und ſeht im Bilde 
Jung-Bismarcks AUngeficht, 

Das fcehweigend und verheißend 
Bon fünft’gen Dingen fpricht. 


Bei feiner Wiege Fniete 

Das Brandenburger Land 

Und legt’ ihn bang und bebend 
In Deutſchlands Mutterhand. 


„Dir hab’ ich ihn geboren, 
Dein fol er fünftig fein, 
Es wird für den Gewalt’gen 
Die Heimat einft zu Hein.“ 


Und Deutjchland hob ans Herz ihn: 
„Du auf dem ew’gen Thron, 

Gott blic®’ herab und fegne 

Mir den geliebten Sohn. 


Sch leſ' auf feiner Stirne 

Ein Wort und noch ein Wort: 
Heißt ‚Landesmehrer‘ eines, 
Das andre ‚Landeshort‘, 
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Ich ſeh' in feinen Augen 
Zufünft’ger Welten Glanz — 
Mein Volk hat lang gefchmachtet, 
. Gib, daß er’s ſätt'ge ganz. 


Gib, daß er’3 mündig mache 
Sm Völkerrat der Welt, 
Sein Führer und Berater, 
Sein Herold und fein Held.“ 


Wohlan, ihr Deutjchen alle, 

Kommt, Weib und Kind und Mann, 
Seht hier das Bild des Baumes, 
Als er zu blühn begann. 


Es hat die Welt, die ganze, 
Zu brechen ihn verfucht, 
Der Baum bat ftandgehalten 
Und kam zu feiner Frucht. 


Die Erde hat gezittert, 

Vom Himmel brach) der Sturm, 
Breitäftig, feitgeankert, 

So ftand er wie ein Turm, 


Weit über deutfche Lande 
Die Rrone ausgefpannt, 
Daß Schu in feinem Horite 
Der deutfehe Adler fand. 


So Stand er und fo fteht er, 
Er, den ung Gott gefchenft, 
Sn feines Volkes Herzen 
Die Wurzeln tief gefenft. 


Umraufcht von feiner Taten 

Nie welfendem Gewand, 

Er, Brandenburgs Vermächtnis 

Uns beil’ge deutfche Land, 
(1905) 
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An die deutſche Jugend der Oſtmark 


(Dem Lefe- und Redeverein deutſcher Hochichüler in Wien „Germania“ 1905) 


Eine Stimme ift zu mir gefommen 

Bon den Brüdern im deutfchen Dit, 
Meine Stimme fol euch Antwort geben: 
„Bleibt aufrecht und feid getroft!“ 


Wohl weiß ih von Wind und Wellen, 
Daß fie ftürmend um euch gehn; 
Wohl weiß ich von euern Bergen, 
Daß fie blutend in Tränen ftehn. 


Sch weiß noch von einem Dritten, 
Bon einem Sterne des Lichts, 
Bon dem feid ihr hergefommen, 
Und dem entreißt euch nichts. 


Splang’ noch das Licht der Sonne 
Sn der Erde das Leben entfacht; 
Solange das Sehnen nah Wahrheit 
Uns zu Rindern des Lichtes macht; 


Solange der Mensch noch dürftet 

Nach dem ftählernen Trunke des Rechts; 
Wirft du, Deutfchland, nimmer erlöfchen, 
Du Seele des Menfchengefchlehts. — 


Und wen du im Schoße gefragen, 
Geift bleibt er von deinem Geiſt, 

Solang' er das Herz nicht treulos 
Vom Herzen der Mutter reift. — 


Ein Seufzer ift zu mir gelommen 
Bon den Brüdern, die Haß umlobt, 
Meine Stimme foll ihnen jagen: 
„Eure Not ift heilige Not!“ — 


Wenn den Deutfchen das Glück umfchmeichelt, 
Wird das Herz ihm im Leibe dumpf, 

Wenn den Deutfchen der Friede ftreichelt, 
Wird das Schwert in der Scheide ihm ftumpf. 
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Du, ringend in Sorgen und Sehnen, 
Zugendumlocte Schar, 

Sn dir ift das Hungern und Dürften, 
Das einft in ung allen war, 


Du wurdeft zum Dpferfteine, 

Der das heilige Feuer trägt; 

Bleibe aufrecht, deutfche Jugend, 
Wenn das Feuer auh Wunden fchlägt! 


Eine Zeit ift einmal geweſen, 

Wo die Menschheit in Trümmer brach, 
Wo aus den Seelen der Menjchen 
Keine Stimme zum Himmel ſprach. 


Da, mitten im Dunkel der Rnechtfchaft, 
Lang’ ehe die Freiheit tagt’, 

Stieg auf ein leuchtender Rede 

Und rief: „Sch hab's gewagt!“ 


Sie fagen, er fei gejtorben; 

Er lebt noch immerdar, 

Immer von neuem gebiert ihn 
Das Land, das ihn einmal gebar. 


Wann immer die Menfchheit fich ftreckte 
Aufs Siechenbett greifender Not, 
Wann immer das wanfende Herz ihr 
Umftrickte der würgende Tod: 


Dann immer und immer wieder 

Steigt auf ein blondlodiger Held, 
Daß baut aus germanischen Blute 
Sich jung und lebendig die Welt. 


Wohlauf, und ruft nun der Dichter, 

Er fomme, es hebe fein Wort 

Bon der Seele nun Schranken und Feſſeln, 
Bon den Augen die Zeit ung fort. — 
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(Dem en Prinz Louis Ferdinand von Preußen 


Denn Zeit iſt nur trügendes Sinnbild 
Staub'ger Vergänglichkeit; 

Alles Große und Starke unſterblich 
Steht's zeitlos über der Zeit. — 


Du ſelber, unſterbliche Jugend, 

Dich ewig erneuernde Kraft: 

Dir gilt, was die Seele des Dichters 
Un Werten der Ewigkeit ſchafft. 


Erhebft du die Herzen zu Taten, 
Daß wieder die Freiheit ung tagt, 
Dann darfjt du mit Hutten fagen: 
„Öetroft, ich hab's gewagt!“ 


Nichtfpruch für Ithaka 
(Haus Wildenbruch in Weimar, Auguft 1906) 


Gott laffe diefeg Haus beitehn 

Und lab es Fried’ und Freude fehn, 
Solange Deutfchland fteht und hält. 

Wenn Deutichland aber finkt und fällt, 

Am felben Tag, zur felben Stund’ 

Schlag Gott dies Haus in Grab und Grund, 


Held und Helden 


zum 18. November 1906 Dargebracht) 


Wie Mären klingt's und Sagen, 
Gefchichte aber fpricht’s: 
Preußen ward totgefchlagen 
Vom Streich des Weltgerichts, 
Als es die Schickſalsſtunde 
Verpaßte und verſchlief, 
Die aus der Zeiten Munde 
„Seid wach!“ den Völkern rief. 
Wie Sagen klingt's und Mären, 
Geſchichte aber ſpricht's: 
Preußen erſtand zu Ehren 
Nie dageweſ'nen Lichts, 
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Als es den Schrei der Nöte 

Aus deutfcher Bruft vernahm 
Und wie die Morgenröte 

Dem neuen Deutfchland Fam. 
Aus jenen dunklen Tagen 

Ein Name flammt ins Land: 
Bei Saalfeld du erfchlagen, 

Held, Louis Ferdinand, 
Du haft nicht mehr geſehen 

Aus Preußens altem Mark 
Das Neu: Gefchlecht erftehen, 

Wie du, fo ftolz und ftarf. 
Dich rief das Schlachtentofen 

Sn Böhmen nicht mehr wach, 
Sahſt nicht mehr den Sranzofen 

Abbüßen deine Schmad. 
Doch deinen Heldennamen 

Hat Sterben nicht erdrücdt — 
Sieh — neue Helden famen, 

Die heut dein Name fchmüdt: 
Die Mutigften der Mut’gen, 

Die aus dem Wald von Swiep 
Dem fampfzerfegten, blut’gen, 

Sehnfacher Feind nicht trieb. 
Heut gönnen ihre Hände 

Den Waffen Ruh und Raft — 
Heut zur Jahrhundertwende 

Sei Held der Helden Gaft! 
Bü auf aus Not und Sorgen, 

Die dich zu Tod gebeugt: 
Das Land ift wohl geborgen, 

Das ſolche Söhne zeugt. 


eve Welt 


(Für die Rolonialnummer der „Zugend“, 16. März 1907) 


Horcht! Glodenruf im ew’gen Dom der Zeit! 
Die Weltenuhr hat Stunde angefchlagen, 

Ein neuer Tag ſchmückt euch mit neuem Kleid! 
Tut ab das alte Schlafgewand, das Sagen. 
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Zu enge ward dag bürgerliche Haug, 


Das wir bewohnt. Gorgt, daß es weiter werde, 
Kommt aus den Mauern in die Welt heraus, 
Das Haus des Menfchen ift die ganze Erde, 


ı, Wer heute fchläft, verfchläft fie immerdar, 


Zeilung der Welt wird zweimal nicht geboten, 
Wer heut zum großen Tun zu träge var, 
Sinkt morgen unerbittlich zu den Toten. 


Deutfcehland, fei wach! Die Zukunft und das Recht 
Trägit du im Schoß zukünftiger Millionen. 

Sie werden einjt dem heutigen Gefchlecht 

Mit Segen danken oder Flüchen lohnen. 


Carl Alerander 


(Zur Dentmalsenthüllung in Weimar am 24. Zuni 1907) 


Er ging dahin aus unfrer Mitte, 
Nie wird er gehn aus unfren Seelen, 
Die Eltern werden ihren Rindern 
Vom lieben Herrn noch lang erzählen. 


Wir werden an des Schloffes Ede 
Noch manchmal in Gedanken ftehen 
Und zu den Fenftern, wo er wohnte, 
Empor mit ftummen DBliden feben. 


Wenn über Wartburgs Turm und Sinnen 
Die Abendſterne niederblinfen, 

Dann wird es fein, ald wenn uns QUugen, 
Als wenn ung feine Augen winken. 


Wenn wir durch Weimars Straßen wandeln, 
Durch Flur und Park in Wonne fehreiten, 
Dann wird es fein, als gingen Schritte 
Unfichtbar mit zu unſern Seiten. 
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Als ſpräche flüfternd eine Stimme: 
„Ih will euch führen, reicht die Hände, 
Sch kenne jeden Stein der Straßen 
Und Weg’ und Stege im Gelände. 


E83 Tann euch niemand beffer leiten 

Und befier Auskunft niemand geben, 
Denn was euch freut, find meine Werke, 
Und was ihr ſeht, das ift mein Leben. 


Denn all mein Leben hieß ja Weimar, 
Der ich bejorgt war und befliffen, 

Daß nichts von Gutem, Schönem, Großem, 
Mein liebes Weimar follte miffen.“ 


Und jpräch’ er fo, wir würden jagen, 
Daß er die Wahrheit ung verkündet, 
Er, der erfüllt von reinen Gluten, 
Das heil’ge Feuer rings entzündet. 


Der nie geruht und nie geraftet 

Und Müdemwerden niemals Fannte, 
Bis daß der Schlaf, der alles bettet, 
Der lebte Schlaf ihn übermannte. 


Er ift aus der Lebend’gen Mitte, 
Aus unfrer Welt dahingenommen. 
Es wird fein AUngeficht, fein teures, 
Ins lebend niemals wiederfommen. 


Sp rufen wir die Runft zu Hilfe, 
Die Hegerin der Menfchheitsgüter, 
Die heil’ge Runft, der er ein Schirmer, 
Ein Freund gewefen und Bebiter. 


Daß fie fein Bild ung wiedergebe, 

In unfrer Mitte fol es ragen, 

Erinn’rung denen, die ihn Fannten, 

Wahrzeichen den zufünft’gen Tagen. 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 33 
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Wahrzeichen Kind und Kindeskindern, 

Die e8 bedeuten fol und mahnen, 

Daß Deutfchland wieder Deutfchland worden 
Durch großes Wollen großer Ahnen, 


Und wenn im tiefen Meer der Seiten 
Die fchweren Wellen wieder fteigen, 
Wenn an der Weltenuhr die Zeiger 
Auf Schidfalsftunden wieder zeigen — 


Dann wird das Bild lebendig werden, 
Und feine Lippen wird es regen, 

Dann wird es fein, ald wenn es fpräche: 
„Gott gebe meinem Weimar Segen!“ 


Weihegedicht 


(Für das am 13. Oktober 1907 auf dem Kampfgelände von Jena 


für die Gefallenen von 1806 und 1871 errichtefe Denkmal) 


Laßt Erinnerung wiederfehren, 
Laßt den Tag vor uns erftehn, 
Der den Untergang des Landes 
Und den Tod des Heers gefehn. 


Jenes Heers, das noch am Morgen 
Friedrichs Lorbeer trug im Haar 
Und am Ubend ein zeriprengter, 
Ein gefangner Haufe war. 


Diefe Toten, die hier liegen, 

Schmäht und höhnt und Fränft fie nicht, 
Denn fie büßten fremde Sünden, 

Und fie taten ihre Pflicht. 


Was fie litten, war das Leiden, 
Das die Seelen fruchtbar macht, 
Das aus Alltags Fladerfeuer 
Tief nachhalt’ge Glut entfacht. 


Aus der Schmach, die bier gewefen, 
Loderte die große Scham, 
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33* 


Die wie läuternd Fegefeuer 
Über deutſche Menſchen Fam. 


Hier auf Jenas Blutgefilde 
Ward die herbe Saat geſtreut, 
Draus die Ernte uns hervorging: 
Unſer Deutſchland, das von heut. 


Schreibt ſie drum an Turmes Wänden 
Beide auf zu gleichem Recht, 

Das erſchlagne und zerſchlagne 

Und das ſiegreiche Geſchlecht. 


Laßt die Menſchheit es erfahren, 
Wenn zum Turm empor fie fchaut: 
Wer für Deutfchland je geblutet, 
Hat an Deutfchland mitgebaut. 


Und es fol der deutſche Mann fich 
Keinem höh’ren Siele weihn, 

Als mit Seele, Leib und Leben 
Baterlandes Sohn zu fein! 


(Dftober 1907) 


Alte Offiziere 


(Ein Fürwort zur Errichtung eines Heimathaufes) 


Gebt dem grauen Saar ein Dach, 
Eine Stätte ihm, von Laften, 
Bon dem langen Ungemach 

- Langen Lebens auszuraften. 


Ungemach, das feiner fah, 

Weil der Rod es überglängte, 
Das ſo nah, fo bitter nah 
Manchmal an das Elend grenzte. 


Gebt ihm einen Ruheort, 
Ihm, den Pflicht um Ruhe brachte, 
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Den als Vorbild fort und fort 
Ehre allen fichtbar machte, 


Schwer zu tragen hat der Stein, 
Der zur Säule ward erlefen — 

Kommt, nun dürft ihr müde fein, 
Die ihr Säulen einjt geweſen. 


(25. Februar 1908) 


Am Bismarckturm bei Weimar 
(Zum 30. Juli 1908) 


Als er die Augen zufchloß, 
Der unfer Auge war, 

Da fagten fie: „Der Bismard 
ft tot nun ganz und gar, 


Und Deutfchland wird zerrinnen 
Ohn' alle Wiederkehr, 

Denn einmal ſchenkt das Schidfal, 
Doch zweimal nimmermehr.“ 


Wir aber woll’n nicht glauben 
Sp böfem Feindeswort, 


- Ganz andre Lehre predigt 


Uns Weimar, unfer Ort. 


Denn bier vor hundert Sahren 
ft Deutfchland aufgewacht, 
Hier fteht’8 nach hundert Sahren, 

Dom Bismardturm bewacht. 


Und fteigt nach aberhundert 
Und hundert Sahren dann 

Zungvolf von Kindeskindern 
Zum Ettersberg binan, 
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Und fließt in ihren Adern 
Noch Blut von unferm Blut, 
Und lodern ihre Seelen 
Noch von der alten Glut, 


Die aus der Seele Goethes, 
Bon Lippen Schillers flo 
Und Bismarcks Hand am Schwerte 
Des Reihe zufammenfchloß: 


Dann wird’s auch dann noch ftehen, 
Ein Weltenelement, 

Dies Reich, das alle ſchmähen 
Und Ffaum ein einz’ger kennt, 


Sein Haupt im Tau gebadet, 
Den Gott darauf gefandt, 

Das alte, ewig junge 
Geliebte deutfche Land. 


Bismarck für immer! 
(Für die Bismardwarte in Berlin- Weftend) 


Mein, und nein, und nein — 
Laßt ſie's hören alle, 
Alle, die ung hafjen 
Und der Stunde paflen, 
Die ung bringt zu Falle, 
Niemals wird es fein, 
Daß auf deutfcher Erde 
Dein vergeffen werde, 

— Bauherr deutfcher Welt, 
Bismard, unfer Held! 


Name ift nur Luft, 

Wenn er wohnt im Munde: 
Grabt ihn in die Geele, 
Daß er uns nicht fehle, 
Wenn die Schidfalsftunde, 
Wenn der Rampf ung ruft, 
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Der auf Tod und Leben 
Einft fich wird erheben. 
Selfen du von Erz, 
Stähle Deutfchlands Herz! 


Laßt von Yuaderftein 

Einen Turm uns bauen, 
euer laßt ihn fragen, 

Lodernd foll er ragen 

Über Stadt und Gauen, 
Zeichen fol er fein: 

Was der Mann ung baute, 
Der auf Gott vertraute, 
Komm dann Dft und Welt — 
Deutſchland hält es feſt! 


a, du Deutfchland, ja — 
Sie ift hingegangen, 
Jene große Welle, 
Die an Werdeng Schwelle 
Einftmals dich empfangen; 
Nur noch Gott ift da. 
Höre auf mit Streicheln 
Dafein zu erfchmeicheln! 
Gott in deinem Zelt — 
Und dein Zelt die Welt. 
(1908) 


Wetterwarte in Tingtau 


Deutfche, fern vom Heimatland, 
Haben bier am fremden Strand 
Diefen Turm geſchichtet. 


Schiffen Toll er in der Mot 
Künden, wann das Wetter droht, 
Wann der Sturm fich fchlichtet. 


Sp als Helfer aufgeftellt, 
Sei der Gruß er, den der Welt 
Deutsches Volk entrichtet. 

(5. November 1908) 
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An die Deutfehen Studenten in Prag 


Wo ein Kopf heut deutfche Gedanken heat, 
Wo ein Herz in deutfchen Empfinden Tchlägt, 
Wo ein Mund heut deutiche Worte prägt, 
Da gedenft er an euch, 

Da fühlt es für euch, 

Da Spricht er zu euch: 


Ihr Vorkämpfer für Licht und Recht 

Wider der Tiefe brüllendes Nachtgefchlecht, 

Ihr Blutzeugen für einen fommenden Tag, 

unge Söhne der deutjchen Ultmutter Prag, 

Laßt die Fahne nicht aus der tapferen Hand! 

Freudig gefehmüct mit des Deutfchtums freudigem Band, 
Haltet ftand! Haltet ftand! 


(November 1908) 


Nachtgefpräch 


Sn der Nacht, wenn alles fchläft, 
Wacht in Schmerzen meine Oeele, 
Mir zum Obre beugt fie fich, 
Daß fie mir ihr Leid erzähle, 


„Seele, was bedrängt dich jo? 
Warum meidet dich der Schlummer?“ 
„Deutichen Volks gedenfe ich, 
Darum trag’ ich Leid und Rummer.“ 


„Grämt dein Voll dich? Ward es fchlecht? 
Unterdrüdt” es? Hat's betrogen?“ 

„KReinem hat's Gewalt getan, 

Reinem, feinem hat's gelogen.“ 


„Ward e8 heiß nach Gut und Geld? 
Geizte es mit feiner Habe?“ 
„Immer gab es ganz fich hin, 

Allen ward fein Geift zur Labe.“ 
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„Ließ e8 von der alten Urt? 

Bon der Treue und vom Lieben?” 
„Wem e8 Treue je gelobt, 
Immer iſt's ihm treu geblieben, 


Doch mich grämt die wilde Wut 
Der’ da draußen, die uns haffen; 
Wenn die deutfche Sprache tönt, 
Heult der Pöbel in den Gaffen. 


Und mich grämt Undankbarkeit 
Derer, die uns danken follten; 
Daß fo oft mit Treuebruch 
Deutfche Treue ward vergolten.“ 


„Seele, wenn es alſo fteht, 

Laß vom Seufzen und Verzagen; 
Nur wen eigne Schuld verdammt, 
Möge an die Bruft fih fchlagen. 


Keines Fremden Lrteil darf 
Deine Ruhe je verfehren; 

Du bift deutſch; der Deutſche fol 
Endlich fih zur Kraft befehren! 


Soll nach rechts nicht und nach linke 
Immerfort nach Liebe fchmachten; 
Deutfcher, werde ftolzger Menfch! 
Lern’ die Lebenskunft: ‚Verachten‘! 


Wer dich Tiebt, dem fei dein Herz 
Ohne Rückhalt ausgefpendet; 
Doch ein Narr, wer Herzensglut 
Un Lieblofigkeit verfchwendet! 


Schmücke deine reine Stirn 

Mit der Treue edlem Kranze, 

Uber tu's als freier Mann, 

Nicht als Recht und nicht als Schranze! 
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Dem ergibt der Freie fich, 

Der ihm Treue bringt für Treue, 
Doch der Höfling dient und front, 
Nur damit der Herr fich freue.” 


(26. November 1908) 


Stimme aus Afrika 
(Für ein Denkmal der in Südweſt Gefallenen) 


Eine Stimme hat gerufen übers weite, weite Meer: 

„Kommt nach Afrika, ihr Deutfchen, kommt mit Waffen und 
Gewehr! 

Auch bier drunten wohnen Deutjche, und die Deutfchen leiden 
Not, 

Feind ift über fie gefommen, über ihnen hängt der Tod!“ 

Als die Stimme ward vernommen, bat fein einziger gefäumt, 

Waffen haben fie ergriffen, Roſſe haben fie gezäumt. 

„Bahr nun wohl, du liebe Mutter, Vater, bleib in Gottes Hand, 

Gott befohlen, ihr Gefchwifter, Freunde, Haus und Heimatland!” 

Aus den Wäldern, aus dem Schatten in die Wüfte, in die Glut 

Sit hinausgezogen Deutjchlands junges, fchönes, tapfres Blut. 

Uber drunten, wie der Jäger, der im Anſtand lauernd ftebt, 

Hat der Tod, der afritan’fche, nach dem blonden Wild gefpäht: 

Seinde hat er, ſchwarze, wilde, mordend auf fie eingeheßt, 

Hunger, Durften und Verſchmachten hat den Fang in fie gefegt. 

Wie der Schnee am Sonnenfeuer ſchmolz dahin die Heldenfchar, 

Und e3 ward jo grimm ein Ringen, wie fein Ringen jemals var, 

Bis ein allerlegtes Stöhnen aus zerriff’ner Kehle ftieg, 

Und dies Stöhnen war das Ende, und das Ende hieß: „Der 
Sieg.” 


Eine Stimme ruft herüber übers weite, weite Meer: 

„Deutichland, dein Panier fteht aufrecht, und es funfelt deine 
Wehr, 

Uber rings herum ift Schweigen, rings die Erde flammt in Glut, 

Rot und heiß beträuft von Deutfchlands jungen, fchönem, tapferm 

Blut.“ 
Und nun fchlafen fie da draußen ihre ſchwere, tiefe Ruh’, 
Gern von allem, was fie liebten, und die Wüſte deckt fie zu. 
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Nie mehr über ihren Häuptern ſchwingt fich deutſcher Glockenhall, 
Nie im Flieder über ihnen, nie mehr fingt die Nachtigall, 
Gern im fremden Land begraben, follen fie vergeffen fein ?“ 


Deutſchland, fende deine Stimme übers Meer und rufe: „Mein |” 

Mie, ſolange eine Mutter ihres Kindes nicht vergißt, | 

Sei im Vaterland vergeffen, wer fürs Land gejtorben: ift. 

Werdet warm, ihr Herzen alle, die ihr kalt geweſen feid, 

Alle, die ihr eng gewesen, alle Seelen werdet weit! 

Laßt hinausgehn eure Liebe übers weite, Talte Meer, 

Um die Stätte, wo fie liegen, breitet eure Arme her: 

Ihr nicht konntet wiederfehren aus dem fernen Afrika, 

Drum zu euch find wir gelommen, liebe Brüder, wir find da, 

Zedem, der in lester Stunde Sehnſucht nach der Heimat litt, 

Bringen wir in unferm Herzen die geliebte Heimat mit, 

Daß ihn wie ein Traum umwehe feiner Kindheit füßer Duft, 

Daß ein Wort herniedergehe tröftend in die ferne Gruft! 

Treue ift das heil’ge Zeichen für der Geele Ewigkeit — 

Ew'ge Seelen aber wandeln fefellos dur) Raum und Zeit. 
(Dezember 1908) 


Deutfches Neujahr 1909 


Eine Stunde, unfers Lebens fchlimme Stunde, 
Gebt mit dir zu Grabe, altes Jahr. 

ber warn verheilt in ung die böje Wunde, 
Die du uns gefchlagen? Nimmerdar | 


Nein, fie fol auch nicht verheilen und vernarben! 
Wie uns Schmug befudelt, wie in Schmach 
Bettelnd wir um Feindes Sreundfchaft warben, 
Emwig geh’ ung die Erinnerung nach | 


Nicht mit ſchalem Trofte hergebrachter Lügen, 

Der das neue Jahr als Retter preift, 

Woln die Scham wir Iöfchen und den Schmerz betrügen, 
Der die Seele brennend ung zerreißt. 


Nicht vom Himmel Gott, von nirgendwo auf Erden 
Tritt ein einziger noch für uns ein; 
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Wenn twir felbft nicht neue Menfchen werden, 
Wird dies neue Jahr ung furchtbar fein. 


Denn dies neue Jahr hat Kalte, harte Augen, 
Hart wie Schidfal, und das Schickſal ſpricht: 
„geben denen, die zum ftarken Leben taugen, 

Für den Schwächling wächſt das Leben nicht.“ 


Sind wir ftart noch? Haben wir in unfern Gliedern 
Markt und Stahl? In unfern Seelen Glut? 

Nein, beim Taumelflang von defadenten Liedern 
Ging zu Elend unfer deutfches Blut. 


Gut vergeudend, das die Väter uns erlämpften, 
Träumten wir von eigner Tüchtigfeit; 

Des Gewiſſens dumpfe Mahnerftimme dämpften 
Wir mit Pracht und Prunf und Eitelkeit, 


Alſo lebten wir mweichlebig unfre Tage, 
Sorglos, ewig guter Zeit gewiß, 

Bis dab plöglih uns mit fürchterlichem Schlage 
Vor den Augen das Gefpinft zerriß. 


Heut, von zwanzig Sahre langem Traum eriwachend, 
Blicken wir wie Bettler in die Welt: 

„Nirgends Freunde?” und von allen Enden lachend 
Kommt der Haß, der uns die Antwort gellt. 


Und von rechts und links, wie eine blut’ge Welle 
Wider uns verſchworen, naht die Not; 

Mit der Pöbelfauft an unfers Haufes Schwelle 
Schlägt dei Feind ung Stammesbrüder tot. 


Deutſchland, Deutfchland, rings Gefahr und Angſt und Schreden 
Um dich her. Die Schickſalsvögel fehrein | 

Wenn die Raben dich vom Schlaf erwecken, 

Soll das Unheil mir gefegnet fein. 


Denn, ein Rieſe bift du, doch ein fehüchtern blinder, 
Der nichts weiß von feines Nadens Kraft, 
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Darum führt man Wort für dich, fo wie man Kinder 
Lberhebt der eignen Rechenfchaft. 


Nimm in eigne Hände deine Sache! 

Sprich du felber für dein eignes Herz! 
Deutfche Seele, du gefügig= weiche, ſchwache, 
Einft vorzeiten warft du Stahl und Erz. 


Damals, ald er in den Sattel dich gehoben, 
Damals hat auch dich Gefahr umgrollt, 

Doch die Schreden find an deiner Stirn zerftoben, 
Weil du, Deutfchland, Telber dich gewollt. 


Werde wieder, was an deinem großen Tage 

Du gewefen, zu dir felbit wach’ auf! 

Lern’ verachten! Buhl’ um Gunft nicht! Haß erfragel 
Schreib dir ſelbſt Gefes und Lebenslauf 


Lerne zürnen! Mit des beil’gen Zornes Mächten 
Sei’n die Zwiſchenträger fortgefegt, 

Die zum Thron hinauf zu jagen fich erfrechten:: 
„Dieſes Sklavenvolf, es ſchweigt und trägt.“ 


Sei verflucht, wer, jelbft zum Knecht geboren, 
Deutſche Treue alfo ſchlecht veriteht | 

Sei gejegnet, wer von Neujahrs dunfeln Toren 
Sreud’gen Willens in die Zukunft gebt, 


Eignen Augs zu jehn, der Stimme felbit zu laufchen, 
Die aus feines Volkes Seele dringt, 

Und fich ſelbſt ergebend, Höchites einzutauſchen: 
Liebe, die ein freies Volk ihm bringt. 


6. Feftliche Gelegenheitsdichtung, 
Drologe uw. 
1882 — 1909 
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Schiller: Prolog 
Geſprochen am 18. Sanuar 1882, dem hundertjährigen Gedenftage 
der Räuber, am Kol, Theater zu Hannover) 


Es rollt die Zeit, e8 naht die Stunde, 
Da endend ein Jahrhundert flieht — 
Heut aus der Nachgebornen Munde 
Bernehmt jahrhundertaltes Lied. 


Sn Lüften raufcht’s, es ftrömt hernieder 
Geheimen Zaubers dunkle Macht, 
„Erde, gib ung den Toten wieder, 
Den du bewahrit in Grabesnacht.“ 


Es hat die Gruft, die ihn verfchlungen, 
Es hat der Tod an ihn Fein Recht, 
Denn wer LIlnfterbliches gefungen, 

Lebt mit dem lebenden Gefchlecht. 


Das Werk, das Menfchenhand gegründet, 
Zerfält in Staub, Palaft und Turm, 
Das Wort, das Herzen je entzündet, 
Brauft durch die Welt, ein ew’ger Sturm. 


Mit jedem füßen KRindermunde, 

Der ftammelnd lernt der Zeilen Lauf, 
Steht du in Volkes Herzensgrunde, 
Geliebter Schiller, wieder auf. 


Darum vom Schlaf erwach', eriwache, 
Entfteige, Sängerheld, der Gruft, 
Des eignen Liedes Donnerfprache, 
Sie fei der Zauber, der dich ruft. 


Auf Deutjchlands Seele qualvoll laſtend 
Lag dumpfe, dichterlofe Seit, 

Mit Bettlergier nach Frankreich taftend, 
Den Leib umhüllt mit fremdem Kleid, 


So fpeifte e8 aus fremder Schüffel 
Sein fchmachtend Herz, das Nahrung fchrie, 
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Berloren war der goldne Schlüffel 
Zum heil'gen Reich der Poefie, 


Da war fein Lenz, da war fein Blühen, 
Da war nur quellenlofer Sand, 

Kein beil’ger Zorn, Fein Herzensglühen, 
Nur Tyrannei und hohler Tand. 


Doch plöglich in der öden Gtille 
Erbebte die geſchminkte Welt, 

Es Scholl das donnernde Gebrülle 

Des Löwen, der zum Kampf fich ftellt. 


Mit zürnendem Titanenfchritte, 

Bon Götterglut umloht die Stirn, 

Sp trat er in der Gaufler Mitte, 

Stumm ward das Schwagen und das Girr’n. 


Und in der Harfe goldne Stränge 
Griff er mit der gewalt’gen Hand, 
Des deutfchen Liedes große Klänge 
QDurchbraufeten das deutfche Land, 


Aus allen Städten, allen Gauen 

Kam Deutfchlands Volk zu Hauf gedrängt, 
Um ihn zu hören, ihn zu Schauen, 

Der fie fich ſelbſt zurücgejchenft. 


Der Vater faßte heißer, enger 

Den Rnaben an der zarten Sand: 
„Sieh ihn dir an, das ift der Sänger, 
Das ift er, den uns Gott gejandt, 


Der unfer Hoffen, unfer Sehnen 
Vereint in Liedes mächt'gem Ton.“ 
Und Deutfchland lag in faufend Tränen 
Zu Füßen feinem großen Sohn. 


Die Zeit mit unbarmberz’gen Händen 
Raubt manchen Rranz, löſcht manches Licht, 
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Den Kranz fol fein Sahrtaufend fchänden, 
Der, Schiller, deine Stirn umflicht. 


Wie dir vorzeit die Väter laufchten, 

Sp Taufcht dein Volk noch deinem Wort, 
Die Töne, die es einst beraufchten, 

Sie tönen und fie Klingen fort. 


Der Vorhang fteigt, es ſprühn die Lichter, 
Die Poefie erſchließt ihr Neich, 

Sn Ehrfurcht neigt euch, denn der Dichter 
Schiller ift mitten unter euch. 


Auf Richard Wagners Tod 


(13. Februar 1883) 


Rampf vertobte, Schatten dämmern nieder 
Auf das fturmbewegte Feld der Schlacht, 

Bergt die Schwerter, ſenkt die müden Glieder, 
Rampfgenofjen, denn es ijt vollbracht. 


Übers Feld erbraufen die Drommeten, 
Zubeln Sieg und künden euch den Preis, 
Reicht die Hände, laßt zum Kreis uns treten, 
Bon den Stirnen löjcht den bittern Schweiß. 


Aus dem Freundesauge des Gefährten, 
Der euch ſchweigend in dag Auge blickt, 

Left, Getreue, Ieft, ihr Rampfbewährten, 
Siegesfreude, die euch ſelbſt beglüdt. — 


Alſo ſtehn fie, eine große Runde, 
Da erhebt fich’8 fragend, bang und ſchwer, 
Und vom Munde rollt das Wort zum Munde: 
„Anfer Seldherr, Brüder, wo ift er? 


Als die Langen brachen und die Speere, 
Allen fichtbar ftand er, wie der Stern, 
Nun, da Ruhe winkt und Gieg und Ehre, 
Bleibt er jest von feinen Treuen fern? 
Lyrifche und epifche Dichtungen XV 34 
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Wo ift er, der unfern ſchwanken Schritten 
Pfad geiviefen und den Weg gebahnt, 

Der den Sieg, den heute wir erftritten, 
Eh’ die Schlacht begann, vorausgeahnt? 


Dem fein Unmut je das Siel verfchattet, 
Das er ſah, als feiner es gewahrt, 
Dem die Hand am Banner nicht ermattet, 
Us fih Taufende um ihn gefchart. 


Der im Sturme der empörten Geifter 

Wie ein Leuchtturm ftand im wilden Meer, 
Unfer Führer, unfer Held und Meifter, 

Unfer Seldherr, Brüder, wo ift er?" — 


Suchet ihn, ihr werdet ihn entdecken, 
Denn der Nimmermüde raftet tief, 


Rufet ihn, ihr werdet ihn nicht weden, 


Ewig fchläft, wer einmal fo entfchlief. 


Seht ihr dort den Königsadler fteigen, 
Sinfter breitend feiner Schwingen Macht? 
Dahin eilt, der Adler wird euch zeigen, 
Wen er in der Tiefe dort bewacht, — 


Sa, dort liegt er, fammelt euch im Kreiſe — 
Seine Stirn umleuchtet letztes Rot — 
Heilig ift die Stätte, redet leife, 
Leife gebt es weiter: „Er ift tot.“ 


Wie ein König liegt er da in Ehre, 
Wie ein Held auf narbenvollem Schild, — 


 Hemmt dem Jammer, wehret noch der Zähre, 


Die vom WUuge übermächtig quillt, 


Denn es naht mit feierlichen Schritten 
Eine, der das erfte Wort gebührt, 

Welche mehr erlitt, als ihr erlitten, 
Eine Mutter, die den Sohn verliert. 
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Senkt die Augen, heißt die Lippen ſchweigen, 
Ehrfurcht banne jeden Klageton, 

Deutfchland naht, die Mutter will fich neigen 
Einmal noch zu ihrem großen Sohn, 


Einmal noch die Lippen will fie fragen, 
Die fich fchloffen über Luft und Leid, 

Wer nach ihnen fingen joll und jagen 
Baterlandes ſüße Herrlichkeit; 


Will noch einmal an den Bufen preſſen 
Diefen Widerſchein erlofchner Glut, 

Diefes Herz, das ihrer nie vergefjen, 
Diefen Naden, voller Kraft und Mut. 


Der fih vor dem feichten Hohn der Spötter 
Keines Zolles Breite je gebeugt, 

Diefen Mann, der für die Vatergöfter 
Deutfchen Volkes lebenslang gezeugt. 


MWehrt den Tränen — wo in Todestrauer 
Sich zur Bahre neigt ein Volksgeſchlecht, 

Da gebührt dem einzelnen der Schauer, 
Doch zur Klage fehler ihm das Recht. 


Tretet rückwärts, denn e8 kommen Gäfte, 
Übermenſchlich, eine heil'ge Schar, 
Schweigend drängen ſich zum düſtern Feſte 

Die Gewaltigen, die er gebar: 


Seht fie fommen, ihrem mächt'gen Gange 
Ruft ein Echo dröhnend nach das Feld, 
Fauft am Schwerte, Wange dicht an Wange, 

Eine fchönheitstrunfne Götterwelt. 


Kennt ihr jenen dort in blonden Locken, 


Der, ein Leu, voran den andern geht, 
Den, wie Frühlingshauch aus Blütenglocken, 
Ew'ger Jugend ſüßer Duft umweht? 
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Seht ihr jene, die in wilden Herzen 
Die Erinn’rung einft’ger Gottheit trägt, 
Und das Weib, um das in Todesfchmerzen 
Sünd’ge Liebe ihren Mantel fchlägt? 


Seht ihr dort den Herrlichen, den Reinen, 
Welchen Monfalvat mit Kraft beiwehrt? 
Höret ihr der Liebe leiſes Weinen, 
Die am Lichte ftarb, das fie begehrt? 


Wie im Meere Wogen über Wogen 
Endlos fteigen aus dem Born der Kraft, 
Alſo kommen fie dahergezogen, 
Ströme nie verfiegter Leidenfchaft. 


Shre Hände fchlingen fih zur Kette, 
Aus dem Reigen braufend tönt der Chor: 
„Wache auf von deiner Schlummerftätte, 
Deine Rinder rufen, fahr” empor! 


Der du ew'ges Leben ung gegeben, 
Dich bezwingt fein Sterben und fein Tod“ — 

Da zerreißt der Erde Bruſt im Beben, 
Auf den Bergen drüben leuchtet’3 rot. 


Und von Purpurflammenglut umfloffen 
Donnernd öffnet fih der Himmelsſaal, 
Und das Heiligtum, das er erfchloffen, 
Sn den Wolken leuchtend fteht der Gral. 


Seht den Pfad, der in die Wolfen leitet, 
Diefer Pfad, er heißet Ewigkeit — 
Seht den Thron, in Wolfen dort bereitet, 

Diefer Thron, er heißt Ilnfterblichkeit. 


Beugt euch, Menfchenknie! und Menfchengeifter, 
Der Entichlafne hebt fich aus der Ruh’ — 
Schweigend wandelt Deutjchlands großer Meifter 

Seiner Heimat bei den Göttern zu. 
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Auf Richard Wagners Grab 


Deutſchland lag zerteilt in faufend Oplitter 
Und die Feinde höhnten unfrer Qual — 
Da eritandit ihm du, fein Held, fein Ritter, 
Deine Hände bargen unjren Gral. 

Nun ift Deutfchland aus der tiefen Schande 
Auferjtanden zu der alten Pracht — 
Schlummre, Held, in deinem Vaterlande, 
Deutfchland hält an deinem Grabe Wacht. 


Feftgedicht zur Sfubelfeier des Gymnaſiums in Burg 
Ä (1. Suli 1884) 


Dunkle Nächte, helle Tage, 
Regenflut und Sonnenfchein 
Braucht das Rorn im Erdenjchoße 
Zum Erblühen und Gedeihn. 


In die weiche Bruft der Erde 
Taucht zerreißend fich der Pflug — 
Nur der Boden fchenktt ung Früchte, 
Dem zuvor man Wunden ſchlug. — 


Dunkle Sorgen, lichte Hoffnung, 
Stunden, leid- und freudevoll, 
Braucht der Geift im Menfchenhaupte, 

Der zur Reife wachjen fol. 


In des Knaben weiche Seele 

Wird gefät das Weisheitsivort, 
Unter Plagen, unter Rlagen 

Schlägt e8 Wurzel, blüht es fort. 


Da verwandeln fich die Züge 
In dem kindlichen Geficht, 
Alle Freiheit fcheint begraben 
Unterm Feljenftein der Pflicht. 
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Und die Zukunft iſt ſo dunkel, 

Und das Ziel erſcheint ſo weit — 
Kein Erfahren ohne Wunden, 

Keine Reife ohne Leid. — 


Uber endlich kommt die Stunde, 
Da des Schnitters Sichel Hirrt, 
Da man vor den Erntewagen 
Zauchzend Roß und Rinder fehirrt, 


Da vom wolfenlofen Simmel 
Heiß die Erntefonne lacht, 
Und die Felder rings fich kränzen 

Mit der goldnen Garbenpracht. 


Und jo kommt die Stunde endlich, 
Die des Knaben Feſſeln bricht, 

Da man, feine Kräfte prüfend, 
Ihn der Kindheit ledig pricht. 


Der Erkenntnis großer Morgen 
Bricht in feinem Haupte an, 

Aus dem Rnaben ward der Süngling, 
Und der Züngling wird zum Mann. 


Und man fegnet nun die Hände, 

- Die mit Feffeln uns umfchränft, 

Und man freut fich jegt der Narbe, 
Die ale Wunde uns gefränft. 


Denn des langen dumpfen Strebens 
Großen Zweckes ſich bewußt, 

Wandelt Ringen fi in Rube, 
Wandelt Leiden fich in Luft, — 


Alle habt ihr ihn erfahren, 
Jenen großen Augenblic, 

Heut in lächelnder Erinn’rung, 
Sreunde, blickt zu ihm zurüd, 
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Denkt noch einmal heut der Tage, 
Da ihr jung geweſen bier, 
Unſrer Schule, unfrer Mutter, 
‚ Brüder, fommt und danfet ihr. 


Und wie Söhne, welche draußen 
Sn des Lebens Bitterkeit 
Ganz und voll erfennen lernten 
Baterhaufes Süßigfeit, 


Alſo fchließet eure Hände, 
Seftgenoffen, heut zum Bund, 
Zu den heiligen Penaten 
Hebet Augen, Herz und Mund, 


Sprecht mit mir den Haufesfegen, 
Sprecht mit mir das Dankgebet: 
Möge diefes Haus beitehen, 
Wie es ftand und wie es fteht, 


Eine Quelle fol es bleiben 
Für des Vaterlandes Geift, 
Einen Strom ind Land entfenden, 
Der Gefchlechter nährend fpeift, 


Einen Strom, der hunderfarmig 
Rings ſich durch die Lande flicht, 
Der in jeder lautern Welle 
Tönend von der Mutter fpricht. 


Gleich der Burg, die weit im Kreiſe 
Prangend fieht die Fluren ftehn, 

Rings in Deutfchland ſoll es alio 
Seine Saaten blühen ſehn. 


Menfchen hat es ausgefäet — 
Reines, großes Menfchentum 

Sei die Ernte, die e8 heimbringt, 
Dankbarkeit fein fchönfter Ruhm. 
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Zum Gedächtnis Heinrich Laubes 
(Prolog) 


Wie man im Felde nach vollbrachter Schlacht 
Des Führers denkt, der uns den Sieg gewann, 
Sei, Heinrich Laube, deiner heut gedacht 

Im Felde deiner Ehre, wackerer Mann! 


Das Schaugerüft der Bühne, diefe Welt, 
Wo fih im Bild das Weltgeſchick bereitet, 
Haft du befchritten wie ein rüft’ger Held, 
Der an der Spitze feiner Treuen fehreitet. 


Es war die Seit von wilden Stürmen voll, 

Die um das Haus der Künfte damals fchnaubte, 
Was in der Bruft der Zeiten ahnend ſchwoll, 
Was fie verwarf und was fie liebend glaubte — 


Du haſt's geahnt, gefühlt und mit erlebt, 
Warft ein Gefäß von fchaffenden Gemwalten, 
Und weil der Lebenstag dich ganz durchbebt, 
Haft du's vermocht, im Bild ihn zu geftalten, 


Sm Bühnenbild. Das war der Wurzelfchaft, 
Den du ins Erdreich deiner Seit getrieben. 
UN was du tatft, tatft du mit ganzer Kraft, 
Lebendig drum ift all dein Tun geblieben. 


Mit ganzer Kraft der Wahrheit zugefan 

Bift du ins Herz der Dichtung eingedrungen, 
Nie hat der Prunk mit feinem leeren Wahn 
Dein männlich Herz zu Dienftbarkeit gezivungen, 


Die Seele, die aus Menfchenaugen |pricht 
Und fih im Ton der Menfchenrede Fündet, 
Haft du, ein tiefes, warmes Lebenslicht, 
Im Herzen deiner Schüler angezündet. 


Und weil die deutfche Runft nur leben fann, 
Wenn fich ihr Herz und Seele offenbaren, 
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Sp haft du gut an deinem Volk getan 
Und deinen Namen wird dein Volk bewahren. 


Bewahren deinen Namen wird die KRunft, 

Zu der wir, deine Jünger, uns befennen. 

Kein Tag mit feiner wandelbaren Gunft 

Soll unfern Dank von deinem Namen trennen. 


Und darum, wie man nach vollbrachter Schlacht 

Des Führers denkt, der ung den Gieg gewann, 

Sei, Heinrich Laube, deiner heut gedacht, 

Du nimmermüder, treuer, deutfcher Mann, 
(1884) 


Die Divskuren 


(Prolog zu der Eröffnung der Badh- und Händel- Feier in Hannover 
am 27. Februar 1885) 


Das ift das Geſetz der Erde, 

Wie e8 fteht feit Ewigkeit, 

Daß nach Winters Drangbejchiwerde 
Wieder komme, wieder werde 
Frühlings füße Herrlichkeit. 


Daß, wenn laftend uns der Schleier 
Schattendüftrer Macht bedrückt, 

Um fo jauchzender und freier 

Uns die Auferftehungsfeier 

Holden Morgenlichts entzüct. 


Aus der Lerche Zubelpjalter 
Ahnung dann ins Herz uns bebt, 
Daß der Weltenallverwalter, 
Unser Vater und Erhalter, 

Daß der alte Gott noch lebt. 


Für die Menfchheit ward gejchrieben 
Uralt laftendes Gebot, 

Daß fie haffen muß und lieben, 
Ewig raftlos umgetrieben 

Durch die Freude und die Not; 
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Daß fie Zeiten muß durchleben 

Heiß und reich wie Sommers Pracht, 
Da fich taufend Flügel heben 

Und ein allgemeines Streben 
Braufend jede Kraft entfacht. 


Und nach diefen andere Zeiten, 
Ralt wie öde Wintersluft, 

Da nach mühvoll langem Schreiten 
Dumpfe Seelen niedergleiten 
Glaubensleer in leere Gruft, 


Solche Tage, ſolche Stunden 
Trug die Menfchheit manchesmal, 
Doch fie hat den Weg gefunden 
Smmerdar aus allen Wunden 
Aus den Nöten und der Qual; 


Wenn die legten Sterne fihwanden, 
Wenn am dunkelſten die Nacht, 
Dann in legter Stunde ftanden 
Männer auf, die ale Banden 
Sprengten mit Titanenmadht; 


Die, erhaben dem Gemeinen, 
Inverwundbar für den Spott, 
All die Sagenden und Kleinen 
Wieder riefen zu dem einen 
Lang verlor’nen, ew’gen Gott. 


An der großen Uhr der Seiten 
Hebt die Glocke aus zum Schlag, 
Laßt die Blicke rückwärts jehreiten, 
Denkt der Namen, der geweihten, 
Die uns kündet diefer Tag: 


Könige im Reich der Töne, 

Bach und Händel, feid gegrüßt, 
Rommt und Jaufchet, Götterföhne, 
Wie der KRlangesitrom, der ſchöne, 
Braufend durch die Lande fließt! 
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Eure Seele, die geitaltend 
Auf der Töne Flut gefchwebt, 
Sehet, wie fie Trafterhaltend 

‚ Sarmonienfturm entfaltend 
Heut noch euer Volk belebt, 


Bach und Händel, deutſche Meifter, 
Schenft ung Nachhall eures Tong, 
Dreilt erheben fich und dreiſter 

Die zerftörungsluft’gen Geifter 
Reden Spotts und böfen Hohns. 


Mit der Töne Donnerfprache 
Rlopft an deutfchen Volkes Bruft, 
Daß zum Ernfte es eriwache, 
Fremden Tands fich ledig mache, 
Eigner Seele tief beivußt; 


Daß das hohe Lied der Lieder, 
Das in deutfchem Mund entitand, 
Durch die deutfchen Seelen wieder, 
Flutend ftröme auf und nieder, 
Wie ein raufchend Fahnenband, 


Lied, geboren aus dem Mute, 
Inverwundbar für den Spott, 
Lied, beträuft mit heil’gem Blute: 
„Eine ftarke, eine gute 

Sefte Burg ift unfer Gott.“ 


Prolog zum 70. Geburtstag Adolph Menzels 
(8. Dezember 1885) 


Um Dlympos Felfengipfel ſchweben 
Jovis' Adler fuchend hin und her, 
Suchend nach dem alten Götterleben — 
Doch Fein Echo wird fich ihnen heben, 
Denn Dlympos Götter find nicht mehr, 
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Alle find fie, alle hingegangen, 

Denen DOpfergluten einft gebrannt, 
Denen Hymne einft und Harfe Hangen — 
Die Vergänglichkeit hat fie empfangen, 

Sie, die fich Unfterbliche genannt. 


Alle gingen, eine blieb erhalten, 

Eine einz’ge hat der Tod verfchont, 
Us der Chriftengott mit Sturmgewalten 
Des Rroniden Donnerfeil zerfpalten 

Und die Götter des Olymps entthront. 


Damals, als aus Untergangsgemittern 
Lodernd ftieg die Weltenfeuersbrunft, 
Flüchtete aus Trümmern und aus Oplittern 

Eine Göttin fih in Angft und Zittern, 
Und der Göttin Name war die Kunft. 


Haarumflattert, die holdſel'gen Glieder 
Raum verhüllt vom fturmzerfesten Kleid, 

Un des Menfchen Schwelle ſank fie nieder: 

„Gib der Welt die legte Göttin wieder! 
Rette mich von Todesnot und Leid!“ 


lebend hob zum Menfchen fie die Hände, 
Staunend fah der Mensch auf feinen Gaft, 

Suchend ftand er, daß ein Wort er fände — 

Sieb, da wuchſen feines Haufes Wände, 
Seine Hütte wurde zum Palaft. 


Zaufend Blumen brachen aus der Erde, 

Die der Göttin holder Leib geküßt — 
Da entfchwand ihm Sorge und Beſchwerde, 
„ohne,“ rief er, „an des Menfchen Herde, 

Menſchgewordne Göttin, fei gegrüßt!“ 


Und das war die wunderbare Stunde, 

Da die Kunſt der Erde fich vermäbhlt. 
Auf der Erde wechjeloolem Grunde 
Wandelt feit dem Tage fie im Bunde 

Mit dem Menfchen, den fie fich erwählt. 
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Nicht zu Wolken mehr und nicht zu Sternen 
Richtet fie den traumverlornen Blid, 
Nichts mehr ſoll vom Menfchen fie entfernen, 

Ihn in allen Tiefen zu erlernen, 
Iſt ihre Lebensdrang und Lebensglüd, 


Jede Leidenschaft will fie ergründen, 

Die in Menfchenfeelen flutend gebt, 
Alle Wonnen, die fein Herz entzünden, 
Soll des Menfchen Antlig ihr verkünden, 

Wenn fie forfehend in fein Auge ſpäht. 


Und nun ruft fie aus der weiten Menge 
Boten und Apoſtel fich heran: 

„Nehmet Farben, Töne und Gefänge, 

Gebt hinaus ing wogende Gedränge, 
Kündet allen meine Fülle an!“ 


Bor den Augen ihres AUuserwählten 
Senkt fie fohweigend Hülle und Gewand, 
Und gleich Adlern, die am Licht fich ftählten, 
KRünden dann die Trunfenen, DBefeelten 
Em’ge Schönheit jauchzend allem Land, 


Laufchet alle, wehret jedem Laute — 

Ahnung faßt mich, Schauer reißt mich fort. 
Einen ſeh' ich, der die Göttin fchaute, 
Einen, dem fie ganz fich anverfraute, 

Seht in eure Mitte, ſeht ihn dort! 


Sn der Menfchheit golönen Tafeln prangen 
Namen derer, die die Kunſt entjandt, 
Doch fie felber find dahingegangen 
Sn das Land, da alle bingelangen, 
Die ſich Menfchenweibes Sohn genannt, 


Uber einer ift ung noch geblieben 
Aus der großen auserlefnen Schar, 
Noch als Menschen dürfen wir ihn lieben, 
Dem die Runft aufs mächt’ge Haupt gefchrieben, 
Daß er ihr ein Liebling ift und war. 
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Meiſter Adolph, dir zu Füßen breiten 
Heut zwei Menſchenalter das Gewand; 
Laß den frohen Blick darüber gleiten, 
Denn den Schmuck, den heut wir dir bereiten, 
Wir empfingen ihn aus deiner Hand. 


Der, umkränzt von ſiebzig Jahresringen, 
Stolz du gingſt die große Lebensbahn, 

Dem's gelang, was keinem will gelingen: 

Flücht'gen Hauch zu Denkmals Ernſt zu zwingen, 
Eigner Seele einzig untertan. 


Sieh, die Kleinen fommen und die Großen, 
Denen neue Pfade du gefprengt, 

Sieh, e8 kommen deine Volksgenoſſen, 

Denen du die Hallen aufgefchloffen, ; 
Wo der Uhnen Heldenfchar fich drängt, 


Und fie bringen Lorbeer dir zur Spende, 
Nimm den Lorbeer, Meifter, er ift dein — 
Wohin Kunft fih und Gefchichte wende, 
Da wird überall und ohne Ende 
Leuchtend Adolph Menzels Name fein! 


Prolog zur Gedenkfeier für Wilhelm Scherer 


(+ 6. April 1886) 


Saht ihr es ſchon, wenn finfend in der Flut 
Der müde Tag von feinem Werke fcheidet 
Und überftrömt von Ubendfonnenglut 
Das Haupt der Berge fih in Purpur Kleidet? 


Noch einmal, wie ein zweites AUuferftehn, 
Sp überflammt das heil’ge Licht die Erde — 
Ihr aber wißt, es muß daniedergehn, 

Daß Finfternis an feiner Stelle werde, 


Denn brütend liegt im Tale fchon die Nacht, 
Sie greift herauf mit den Gefpenfterhänden; 
Dem Untergang gegeben ift die Macht, 

Der Tag muß finfen, und das Licht muß enden. 
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Und in der Nacht, die nun herniederbricht, 
Wo bliebe Kraft und Mut zu weit’rem Leben, 
Wär’ nicht die Hoffnung, welche leife fpricht: 
Ein neuer Tag wird fich nach dieſem heben. 


Das hohe Bild, das heute euch entzückt, 
Als ihre den Gang die Sonne faht beginnen, 
Wie Stunde fie auf Stunde forfgerüdt, | 
Bis daß fie flammend ftand auf Mittags Zinnen. 


Ihr werdet’3 ſehen, wie ihr's heut gefchaut, 
Und wieder fühlen werdet ihr die Wonne, 
Wenn fich mit einem einz’gen Jubellaut 
Die Erde ſchmiegt ans große Herz der Sonne. 


Denn an die Scholle feflelt euch der Zwang, 
Shr könnt nicht in das Unermeff’ne fehen, 
Das ew’ge Licht geht feinen Weltengang, 
Es ift und bleibt und kennt Fein Untergeben. — 


Saht ihr es ſchon, wenn ein erlauchter Geift, 
Der Wohnung nahm in Menfchenleibes Hülle, 
Bon Erdentagewerk los ſich reißt 
Und Leere läbt, wo Reichtum war und Fülle? 


Und hörtet ihr den Laut des Jammers fehon, 
Wenn Tränen dann aus taufend Augen brechen 
Und taufend Lippen einen einz’gen Ton 
Und einen einz’gen teuren Namen fprechen? 


Ihr ſaht's und hörtet's — ein geliebtes Bild 
Steigt auf und grüßt noch einmal ftumm die Seinen — 
Schämt euch der Träne nicht, die ſchweigend quillt, 
Er war es wert, daß Menfchen um ihn weinen. 


Bor unfern Augen ftand er fo im Glanz, 
Das Haupt umlodert fo von taufend Bligen, 
Daß wir, vom Augenblick geblendet ganz, 
Ewig Beligtum glaubten zu befigen, 
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Und unter allen war nur eine Bruft 
Tief Schon erfüllt von bangem WUbendfchauer, 
Bon allen ihm, dem einz’gen, war's bewußt, 
Daß Schon das Unheil ftand auf feiner Lauer, 


Denn eifig ſchauernd fühlte er’s im Mark, 
Wie fich die Art an feine Wurzel rückte, 
Doch er war groß, und wie die Größe ftarf, 
Und niemand fah das Leid, das ihn durchzückte, 


Wir jahen nur, wie zwiefach aufgerafft 
Er zwiefach ſchuf mit des Titanen Stärke, 
Wie er in heiliger Liebesleidenfchaft 
Antlammernd hing am großen Lebensiverfe, 


Wie er in Spendens unerfchöpftem Drang 
Gaftgeber war beim großen Lebensfeite, 
Und wie wir ftaunend ihn und voller Dank 
Umringten, die empfangensfrohen Gäſte. 


Doch plöglich in des Lebens lichtes Haus 
Treat ein der Tod und filgte alle Flammen, 
Die Sonne loſch am hohen Mittag aus 
Und ftürzend brach die reiche Welt zufammen, 


Dem Untergang gegeben ward die Macht, 
Die Menfchheit ward beraubt um ihre Habe, 
Leer ift die Stätte, dunkel ift die Macht, 
Und die Erinnerung weint an einem Grabe. 


Doch als ich ſaß, des Troſtes fo beraubt, 
Gedenkend feiner, den auch ich verloren, 
Da, wie ein Flüftern raufcht’ e8 um mein Haupt, 
Und wie aus ferner, fremder Welt geboren 


Scholl an mein Ohr geheimnisvoller Klang, 
Mein Herz erfüllend ganz mit heil’gem Grauen: 
„Ihr angekettet an der Scholle Zwang 
Könnt’ nicht die legten, ew’gen Dinge ſchauen. 
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Ein Funke war vom ew’gen Weltenlicht 
Sn diefem Haupt, und Licht kann nicht vergehen; 
Shr ſeht den Tod, das Leben feht ihr nicht, 
Ihr könnt nur ahnen, aber nicht verftehen; 


Nur ahnen, daß die Menfchengeifteskraft 
Unfterblich, unverloren weiterfchreitet, 
Das Lebenswerk, an welchem fie gefchafft, 
Sn kommenden Gefchlechtern mitbegleitet.“ 


Denkt feiner jo und nennt ihn nicht mehr tot, 
Denn er gehört der Welt, in der wir leben — 
Die Nacht wird hell, es flammt das Morgenrot, 
Ein neuer Lebenstag will fich erheben. 


Prolog zur hundertjährigen Geburtstagsfeier 
Carl Maria von Webers 


(18. Dezember 1886) 


Perlenſchmuck im lang entrollten Haare, 
Prachtumhüllt den wonnevollen Leib, 
Eine Göttin, fchreitend vom AUltare 
Und verführend wie ein irdifch Weib. 


Sp aus Südens dufterfüllten Breiten 
Ram Italiens Mufe in den Nord, 
Eine Siegeslaufbahn war ihr Schreiten, 
Ein Triumphgebot, dag war ihr Wort. 


Alle Schlöffer taten und Paläfte 

Türe ihr und Tore jubelnd auf, 

Aus den Sälen quoll das Licht der Feſte, 
Tauſend Gäfte drängten fich zu Hauf. 


PDuderloden und gemalte Wangen 
Schmiegten ſich im buld’genden Verein, 
Girrend von den deutfchen Lippen Hangen 


Welfchlands ſüße Schmeichelmelodei’n. 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 35 
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nd derweil des Weihrauchs ſchwüle Welle 
Duftend rings den fremden Gaft umfloß, 
Stand da draußen auf des Haufes Schwelle, 
Roh verhöhnt vom kecken Dienertroß 


Eine Srau, nach welcher niemand fragte, 

Sn der Schmach des Inechtifchen Gewands, 
Gleich der Magd, die man vom Hof verjagte — 
Und die Mufe war’3 des deutfchen Lands! 


Mit den Augen, mit den tränenfchiweren, 
Blickte fie umher im Prunkgemach, 

„Naht fich niemand, um zu alten Ehren 

Mich hinweg zu führen aus der Schmach?“ — 


Doch als Feiner kam von ihnen allen, 
Wandte fie fi) ab von ihrem Haus, 

Bon dem Volk, das von ihr abgefallen, 
Schweigend fchritt fie in die Nacht hinaus, 


Nur ihr Schatten folgte ihrem Wege, 
Ihr Begleiter war allein der Gram, 

In der Wildnis düfterftem Gehege 

Barg fie ihre Qual und ihre Scham. — 


- Doch als Jahr nach Iahr hinabgeglitten 
In das uferlofe Meer der Zeit, 
Horch, da Fam es wie von Menfchenfchritten 
Raufchend durch die Waldeseinfamfeit. 


Und ein Züngling trat aus Buſch und Zweigen, 
Herrlich, wie fie feinen jemals fah, 

Und fie fah ihn demutvoll fich neigen — 

Und fie wußte nicht, wie ihr gefchah. 


„Laß mich tief in deinen Augen Iefen, 
Laß mich trinken deiner Augen Licht: 
Jenes Land, das mein dereinft gemwefen, 
Deutjchland fpricht aus deinem Angeſicht!“ 


6. Feftlihe Gelegenheitsdichtung, Prologe ufw. 547 





Und er fank in Tränen vor ihr nieder, 
Auf den Fuß die Lippen ihr gedrückt. 

„Sa, Geliebte, Deutfchland ruft dich wieder, 
Und ich bin der Bote, den es Schick. 


Gott hat Wege meinem Fuß bereitet, 
Daß ich dich, du PVielbetrübte, fand; 
Komm, o komm, von meiner Sand geleitet, 
Romm zurüd ins alte Heimatsland.“ 


Und fie fprang empor auf ihre Füße, 
Seine Schulter war ihr Kraft und Halt, 
Säufelnd ging der Frühlingswind, der füße, 
Bor den beiden durch den duft’gen Wald. 


Und im Schreiten hub fie an zu fingen, 
Leife, felig, tief geheimnisvoll, 

Und das tiefe, wunderbare Klingen 
Immer weiter, immer breiter ſchwoll. 


Bis es wie mit großem Geifterfchritte 
Übers ganze weite Deutfchland Fam, 
Bis der Bauer es in feiner Hütte, 

Es der König auf dem Thron vernahm. 


Und es ward in allen deutfchen Landen 
Stummen Laufchens wonnevolle Luft: 
„Anfre Seele ift ung auferftanden!” 
Alſo fprach es tief in jeder Bruſt. 


Heil auf ihn, dem Gott den Pfad gewiefen, 
Daß er Deutfchlands Seele wieder fand, 
Carl Maria, den die Väter priefen, 

Emw’gen Segen dir vom deutfchen Land! 


Epilog 
Gundertſte Aufführung des „Neuen Gebotes” am DOftend- Theater 
zu Berlin am 28, Februar 1887) 


Hundertmal find wir gefommen 


Mit dem ernften großen Liede, 
35 + 
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Willig habt ihr’s aufgenommen, 
Nimmer wurdet ihr es müde. 


Sagt, was hat euch bergezogen 
Zu dem fern entlegnen Drte? 
Waren's Melodieniwogen 
Dover Witzes kecke Worte? 


War es Prunf, der euch verführte, 
Heiß beraufchend Sinnestriebe? 
Mein, der Zauber, der euch rührte, 
War das alte Lied der Liebe. 


Dichters Wort von alten Mären, 
War der Zauber, der euch bannte, 
Daß im Auge euch die Zähren, 

Sn der Bruft das Herz euch brannte. 


Denn ihr fühltet tief im Herzen 
Bei dem Leidgefchief der beiden: 
Das ift Schmerz von unfern Schmerzen, 
Das ift Leid von unfern Leiden, 


Das ift nicht ein Spiel der Sinne, 
Flücht'gem Tanze hingegeben, 

Das iſt tiefe, keuſche Minne, 

Die da blüht fürs ganze Leben. 


In vergangenen Geſtalten 

Fühltet ihr die Kraft aufs neue, 
Welche Deutſchland groß erhalten, 
Die allheil’ge Kraft der Treue, 


Nicht dem Dichter ſollt ihr danken; 
Deutfchen Volkes Seele preifet, 
Die das Haupt ihm mit Gedanken 
Und das Herz mit Glut gefpeifet. 


Bringt ihm nicht des Kranzes Spende, 
Nicht den Schmuck gewirkten Bandes, 
Wollt ihr danken, hebt die Hände 
Auf zum Dienft des Vaterlandes! 
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An Deutfchlands Dramatiker 


Auf! die Zeit ift neu geworden, 
Neue Zeit will neuen Rat; 
Laßt das Grübeln und das Sorgen, 
An die Tore Eopft der Morgen, 
Auferftanden ift die Tat. 


Was einft Schillers große Seele 
Tief erfehnt und heiß enfbehrt, 
Daß ein Volk in ein’ger Stärke 
Laufchte feinem Lebenswerfe, 
Uns, den Süngern, ward’S befchert. 


Alle find wir auferftanden, 
Als uns Deutfchland auferftand ; 
Neues Ziel ift uns errichtet, 
Wer in Deutfchland fingt und dichtet, 
Singe für fein Vaterland. 


Unſers Volles Herz verjchmachtet, 
Seine Seele ſchreit nah Brot; 
Eines Volkes Seelenfchmerzen 
Heilt man nicht mit Spaß und Scherzen, 
Ernites Wort erheifcht die Not. 


Drum heran zum Werke jeder, 
Wem ein Gott Gefang verlieh; 

Aus des Alltags ſchweren Ketten 

Gilt's den deuffchen Geift zu retten, 
Gebt dem Volke Poefie | 


Wie fih aus der Völker Taten 
Weltgefchichte mächtig webt, 

Dichter, laß dein Volk es fehen, 

Und dein Volk wird dich veritehen, 
Das Gefchichte ſelbſt erlebt. 


Wehr’ ihm die Verzweiflungslehre, 
Die von Weltenwilltür Tpricht ; 
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Wecke, ſchlage nicht danieder, 
Dichter, gib dem Volke wieder 
Seinen Glauben an das Licht! 


Trag’ ein deutfches Herz im Bufen, 
Wer in Deutfchland jagt und fingt: 
Deutfches Volk will lieben können, 
Den nur wird’8 den feinen nennen, 
Der fein Herz zur Liebe zwingt, 
(1887) 


Huttens letztes Lied 
(Werbelied für die Errichtung eines Huttendenkmals auf der Afnau 
Mai 1887) 


O du Berg, o du Tal, Luft, Waſſer und Land, 

Du im flutenden See hell flimmerndes Licht, 

Du erhabne Natur, du biſt herrlich und hehr, 

Nur mein Deutſchland, mein Deutſchland biſt du nicht. 


O du Atem des Himmels, tief brauſender Wind, 
Wandre fort und hinaus auf ſtürmendem Fuß, 

Bis du kommſt an das Land, das das deutſche ſich nennt, 
Dem verkünde mein Wort, dem beſtelle den Gruß. 


Einen letzten Gruß von dem ſterbenden Mann, 
Dem das Herz zerbricht in Kummer und Groll, 
Weil der Heimat heiliger Boden nicht 

Den müden Leib ihm umfangen ſoll. 


Du umarme das Volk, für das ich ertrug 
Der Läſterzunge vergifteten Stich, 

Und ſage ihm: Huttens letztes Gebet, 

Du deutſches Volk, war ein Segen für dich. 


Und ſag' ihm, daß Huttens umnachteten Blick 
Ein letzter Schimmer der Hoffnung umwob, 
Weil er hörte den Sang, den zu Wittenberg 
Die Nachtigall ſüß zum Himmel erhob. 


Weil den Tag er gefehn, der den Frühling gebar, 
Da im alten Deutfchland ein junges Gefchlecht 
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Aufftand für der Wahrheit urewige Macht, 
Für der Menfchenfeele altheiliges Recht. 


Du erinnre das Volk, wie von Zinnen des Turms 
Der Türmer den Wedruf erhob in die Nacht: 
„Sch hab’ es gewagt,” fo wagt es auch ihr; 

Die Nacht ift um, und der Geift ift erwacht! 


O du deutfches Land, du Seele der Welt, 

Du Herz der Menfchheit, — ih muß nun gehn, 
Du aber, mein Land, mein heilige Land 

Wirſt bleiben und blühn, und in Herrlichkeit ftehn! 


So wende dereinft, wenn die Zeit fich erfüllt, 
Zum vertriebenen Sohne dein AUngeficht, 

Daß mein ruhlofes Herz entfchlummre im Troft: 
Deutichland vergißt feinen Hutten nicht. 


Feftgedicht zur Einweihung | 
des Deutfchen Buchhändlerhaufes in Leipzig 
(Am 29. April 1888) 


Und die Erde — alfo ſteht's gejchrieben — 
Glich der Wüfte, fie war öd' und leer; 
Denn die Herrfchaft. war der Nacht geblieben, 
Finfternis regierfe dumpf und fchwer. 


Dafein war, doch Feine Dafeinsiwonne, 
Leben feiner felber unbewußt. 

Bis der Flammenfuß der Gottesfonne 
Seele weckte in der Erde Bruft. 


Da gebar die Seele den Gedanten, 

Der Gedanke wurde Leiblichfeit — 

Und der erſte Menfch betrat die Schranfen, 
Die gewaltigen, von Raum und Zeit, 


Einfam in der weiten Welt verloren, 
Hilflos flehend tat er auf den Mund; 
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Sieh, da ward ein neuer Ton geboren, 
Wie ihn nie vernahm der Erde Rund, 


Stark wie Sturmwind, der den Wald durchraufchet, 
Süß wie Quelle am verborgnen Drt, 

Und der Ton, dem rings die Welt gelaufchet, 
Diefer wunderbare, war dag Wort. — 


Und zur Sprache ward das Wort — umfangen 
Hält den Menfchen fie mit Leid und Luft; 
Lieb’ und Haß, fein Hoffen und fein Bangen, 
Er verfraut e8 ihrer Freundesbruft. 


Von des fterbenden Gefchlechtes Grabe 
Schritt zur Wiege fie des nächften fort; 
Spätem Entel brachte fie zur Gabe 

Seine Ahnen längft verflungnes Wort, 


Kampf zerbrach der Menfchheit alte Bande, 
Volk entriß dem Volke feinen Pla, 

Und das flücht'ge trug vom Heimatlande 
Seine Sprache fort als letzten Schatz. 


Sn der Halle, wo der Sieger thronte, 
Stinmte den Triumphgefang fie an; 

Da wo frauernd der Beſiegte wohnte, 
Ihr vom Mund die Klage tröftend rann. 


Und da fchlug die wunderbare Stunde, 
Schöpfungsträftig ward des Menfchen Hand; 
Für die Sprache, die er frug im Munde, 
Schrift und Zeichen ſich der Menſch erfand, 


Was der Hauch des AUugenblids gegeben, 
Wurde köſtlich dauernder Beſitz; 
Glut am Herd, des Haufes warmes Leben 
Ward der zücdende Gedankenblitz. 


Da erhob von aller Welten Enden 
Sich der Zünger ungezählte Schar, 
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Um die Schrift zur Schönheit zu vollenden, 
Die noch jung und ungefüge war. 


Und fie zogen wandernd in die Ferne, 
Reine Mühſal brach die frohe Kraft, 
Daß der eine von dem andern lerne 
Edlen Könnens höchſte Meifterfchaft; 


Trugen mit fich in die fremden Lande 
Ihres eignen Volkes Geift und Sinn, 
Brachten heim vom fern enflegnen Strande 
Sremden Volles Sprache als Gewinn. 


Da vernahm ein Volk des andern Rede, 
Und die Völker lernten fich verftehn, 
Was der Rampf zerriffen und die Fehde, 
Lie die Schrift zufammen wieder gehn, 


Uber ſieh, die Schriftgelehrten Famen, 
Sprachen: „Uns gehört die Schrift allein,“ 
Prägten auf die Wahrheit ihren Namen; 
„Reine Wahrheit joll daneben fein.” 


Da erhob fih aus der Macht der Zeiten 
Gottes Geift und fprach zu einem Mann: 
„Stehe auf, du ſollſt die Schrift verbreiten, 
Daß ein jeder fie befigen kann. 


Denn ich bin die Sprache, die für jeden, 
Für den Armen und den Reichen fpricht — 
Gutenberg, du laß die Stummen reden; 

Es will dunkel werden, zünde Licht!“ 


Und da fchlug die Stunde aller Stunden: 
Deutfche Hand zerbrach die Finfternig, 
Und im Erze ward die Kraft gefunden, 
Die das Wort aus Schreibers Willkür rip, 


Bor dem Morgen, der zu allen Toren 
Zauchzend einbrach, wichen Nacht und Fluch, 
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Und es war die neue Welt geboren, 
Und die neue Welt, fie hieß „das Buch“, — 


Hoffnung war e8, die die Saaten freute, 
Kraft und Mut behüteten das Feld. 
Wir, die Nachgebornen, ernten heute 
Früchte, die die Väter ung beftellt. 





Und in unsre Herzens Tiefe regen 
Rindheitslehren ſich mit ſüßem Laut, 
Die uns jagen, dab des. Vaters Segen 
Kind und KRindeskindern Häufer baut. 


Hier im Haus, das uns das Buch gegründet, 
Seid gegrüßt mit Herzen, Mund und Hand! 
Hier zum Altar, den der Geift entzündet, 
Trage jeder feinen Opferbrand! 


Jeder beuge ſich dem Wort und leiſte 


Huld'gung ihm, das uns zuſammenhält: 
„Wer dem Buche dient, der dient dem Geiſte; 
Wer dem Geiſte dient, der dient der Welt.“ 


Feſtprolog 


(Zur Feier des Tages, an dem vor hundert Jahren Schiller in Jena 


feine ®orlefungen begann. 26. Mai 1889) 


Thüringer Land, mwaldfchattend Gebiet, 
Atmende Bruft der deutfchen Erde, 

Wie fo manchem belad’nen Gemüt 
Schufeft du Heilung feiner Befchwerde. 


Manchem Auge, dem Schlaf entwich, 

Haft du mit Schlummer die Wimper belajtet, 
Manches Herz, das Rummer umfchlich, 

Dat bei dir fih Ruhe erraftet. 


Tauſend und Taufende haft du erquidt, 
Die im Rauche qualmender Eſſen, 
Die im Staube der Städte eritickt, 
Felder und Wälder und Blumen vergeflen. 





6. Feftliche Gelegenheitsdichfung, Prologe uſw. 555 


Uber von allen, die du befchenft, 
Einem haft du dein Meichites gegeben, 
Haft in die Bruft ihm Balſam geſenkt, 
Neue Hoffnung zu neuem Leben. 


Siehe, ganz Deutfchland ftrömt herzu, 
Thüringen, dir feinen Dank zu bringen, 
Daß feinem ftürmenden Adler du 
Neu geftählt die braufenden Schwingen. 


Daß des Sängers flüchtendes Haupt 
Gaftlich dereinft auf den Pfühl du gebettet, 
Heimat ihm gabft, die ihm Schickſal geraubt, 
Daß du Schiller für Deutfchland gerettet. — 


Aus dem Lande, das ihn gebar, 

Stieß ihn Verfolgung hinaus in die Weite, 
Sn feinem Naden faß die Gefahr, 

Hungernde Sorge fihritt ihm zur Seite. 


Seiner Seele Iodernder Drang, 
AUufgeftachelt zu Groll und Empörung, 
Tönte den dräuenden Rachegefang 
Der Vernichtung und der Zerftörung. 


Sieh, da erfchloffeft, Thüringen, du 
Ihm, dem Friedlofen, deinen Frieden 

Und dem Ruh’lofen war die Ruh’, 
Dem Erzürnten die Träne befchieden. 


Und es trug ihm dein gütiger Schoß 

Alle Schäte des Lebens entgegen: 
Srauenliebe, das heilige Log, 

Und der Freundſchaft erquicdenden Segen. 


Ulles, was Menfchen zu Menfchen fchmiegt, 
Was dem Einfamen ewig verloren — 
Un deinem Mutterbufen gewiegt, 
Ward der Titane zum Menfchen geboren. 
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Seiner Geele fehäumender Groll 
Ward zum tiefen, flutenden Strome, 

Der durch die Lande befruchtend ſchwoll, 
Spiegelnd die Städte, Paläfte und Dome, 


Seiner Geele verfengende Glut 
Ward zum großen, ftefigen Feuer, 
Lodernd in Herdes heiliger Huf, 
Menfchenerquicer, Schattenzerftreuer. 


Er, den die tofende Freiheit gebar, 
Gab fich freiwillig in herrſchenden Zügel, 
Er, der himmelerflimmende Aar, 
Zwang und bezivang feine ftürmenden Flügel, 


Daß fich der übergewaltige Flug 
Nicht verlor in endlofe Weiten, 
Sondern in fteigenden Kreifen ihn trug, 
Das erhabene Ziel zu erftreiten. 


Ddem des Himmels war fein Gefpiel, 
Schönheit des Himmels war feine Wonne, 
Seines Lebens herrliches Ziel 
War die hohe, heilige Sonne. 


Siehe, wir fommen, fiehe, wir nahn, 
Thüringen, dir unferen Dank zu bringen, 

Daß du ihn ftählteft zur mächtigen Bahn, 
Daß du ihm halfeft, die Sonne erringen. 


All das Licht, dag er droben erfchaut, 
Sphärenmufif, die ihn droben umklungen, 
Hat er mit jubelndem Dichterlaut 
Seinem Volk in die Seele gefungen. — 


Schiller — fo heißet das heil’ge Gefchenf, 
Das dir der Himmel, Deutfchland, gegeben; 

Bleib’ deines Schillers, Deutfchland, gedenf, 
Sp wirft du bleiben, jo wirft du leben! 
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Die Hugenottenfchule 


(Zu dem 200jährigen Beftehen des Franzöſiſchen Gymnafiums 
in Berlin) 


Laffet uns das Wort heraufbeſchwören, 
Das geiprochen ward in ftarfer Zeit: 
Wem die große Zukunft foll gehören, 
Der muß wandeln durch das große Leid, 


Wohnen muß in feiner Bruft der Wille 
Wie das reine Gold im tiefen Schacht, 
Der muß warten können ernit und ftille 
Sn der tiefen, fternenlojen Nacht. 


Warten, bi auf Tal und Berg und Auen 
Morgenflammend neuer Tag entitebt. 

Der muß glauben können und vertrauen, 
Daß das Licht am Himmel nicht vergeht. 


Zener Männer laſſet ung gedenfen, 
Welche diefe ſchwere Pflicht getan. 
Laßt in Ehrfurcht uns die Häupter jenfen, 
Wenn fich heut die heil’gen Schatten nahn, 


Jene, die umtobt von Feindes Rotten 

Ehren Gott bewahrten und ihr Recht. 

Beugt das Haupt vor Frankreichs Hugenotten, 
Ehre ihm, dem herrlichen Geichlecht. 


Blickt zurüd, es kommen alte Zeiten, 
Schwere Tränen, namenlofes Web. 

Seht die Männer, feht die Frauen ſchreiten 
Unterm Sonnenbrand und durch den Schnee. 


Füße, die auf Seide einft gefchriften, 
Raub zerfegt von Dornen und Geftein, 
Kinder, welche Mangel nie gelitten, 
Die nach Brot zu ihren Eltern fchrein. 
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Ausgeftoßen aus dem Vaterlande, 
Ihrer Ehre, ihres Guts beraubt, 
Hinter ihnen das Gefchrei der Schande, 
Tod und Martern über ihrem Haupt. 


Und bei all den ungeheuren Schmerzen 
Nicht ein einz’ger, der zur Geite fchlich, 
Unter all den grambedrängten Herzen 
Nicht ein einz’ges, dem der Mut entivich. 


Lodernd in der Bruft das Gottvertrauen 
Wie ein Feuer, das vom Himmel fiel: 
„Eine Stätte wird der Herr uns bauen, 
Und er führt uns doch noch an das Ziel,“ 


Alſo wandernd, Stunden über Stunden, 
Bis die langerjehnte Botjchaft Hang, 
Bis die Heimat endlich war gefunden, 
Bis beendet war der biffre Gang. 


Wie die müden Häupter da fich reckten, 
Als den Gruß des Friedens man vernahm, 
Wie die Hände fich entgegenſtreckten 
Jenem Mann, von dem die Botfchaft kam. 


Wie man laufchte, wie man blickte, fragte: 
„Sagt, wer ift eg und wie heißt fein Land 2“ 
Wie man flüfternd da zur Antwort fagte: 
„Friedrich Wilhelm ift der Mann genannt,“ 


Friedrich Wilhelm, deſſen Lömwenfpuren 
Unauslöslich haften an der Welt, 

Den der Krieg auf blutbefprengten Fluren 
Seine Siegstrophäen aufgeftellt. 


Inter allen deinen großen Tagen 
Schmücte jener dich mit reinfter Zier, 
Als zu ihnen, die der Sturm verfchlagen, 
Du gefprochen: „Rommet ber zu mir!“ 
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Damals in der Stunde folcher Schmerzen 
Dankten fie dir ftumm und ftammelnd nur, 
Doch es taten fchweigend ihre Herzen 
Einen großen, einen heil’gen Schwur. 


Und der hieß: „Wir wollen fein und bleiben 
Nun ein brandenburgifches Gefchlecht, 
Wollen unfere Lebenswurzeln treiben, 

Wie ein Hammernd=ehernes Geflecht, 


Tief hinab in dieſes Landes Säfte, 

Shm getreu in Freude und in Not, 
Mebrer aller feiner Lebenskräfte, 
Schredlich jedem, der das Land bedroht.“ 


Zweimal rann die Zeit durch zehn Jahrzehnte, 
Senen Schwur trug Feine Welle fort; 

Die Erfüllung fam, die langerfehnte, 

Und zu Taten ward und wuchs das Wort. 


Blicket auf, wir ftehn am frohen Ende 
Und wir ernten heut, was fie gefät: 
Denn es bauten Hugenottenhände 

Uns das Haus, das prangend heute fteht. 


Diefes Haus, das willig feine Schranten 
Allen Söhnen Brandenburgs erfchloß ; 
Rommt denn alle, laßt dem Haus ung danken, 
Das ung Licht ins junge Leben goß. 


Weisheit gehet aus von feinem Stuhle, 
Licht und Leuchte ſoll's den Enkeln fein, 
Alte, ſtolze Sugenottenfchule, 

Leben follft du, blühen und gedeihn! 


Zu Grillparzers hundertftem Geburtstag 
(Prolog zur ee im Kgl. Schau ri [Goldenes 
ließ 1. 2.] am 15. Sanuar 189 


In den Tälern ziehn dahin die Straßen, 
Wo die Menfchen, die gefchäft’gen, wandeln, 
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Wo von Markt zu Markt fie ihre Güter, 
Ihre Waren tragen und verhandeln, 


Wenn der Ubend dann herangefommen, 
Wenn die Schatten dämmern an der Erde, 
Rüften fie die Bündel und die Füße, 
Heimzufehren nach dem Heimatsherde. 


Schweigend ziehen fie dahin des Weges, 
Stumpfen Auges und bedrücdten Sinnes, 
Noch einmal die Summe überrechnend 
Heutigen Verluftes und Gewinnes, 


Plöglich aber ſtocken ihre Schritte, 
Shre Augen heben ſich vom Grunde: 
„Seht die Berge,“ aljo tönt ein Rufen — 
„Seht die Berge,“ tönt's von Mund zu Munde. 


Flammend in der Sonne legten Gluten, 
Purpurmäntel um die Schultern fragend, 
Stehn die hohen Häupter des Gebirges, 
Schweigend in den Abendhimmel ragend — 


Wie der Erde mächtige Gedanken, 
Die hinauf zum ew’gen Lichte fteigen — 
Da verftummen ale Menfchenlippen 
Und e8 wird ein feierliches Schweigen. 


Da vergefjen fie den Lärm des Marftes, 
Ewigkeit durchſchauert ihre Seelen, 
Und fie ahnen, daß die Erdenriefen 
Slüfternd mit dem Himmel fich erzählen. 


Ufo ziehen wir den Weg des Lebens 
Immerdar vom Heute fort zum Morgen, 
Auf den Schultern unfre Tageslaften, 

In der Seele unfre Tagesforgen. 


Raftlos wälzet fi) das Rad der Pflichten, 
Unabläffig treibt es uns von binnen, 
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Über unfrem Haupte ſchwebt die Geißel, 
Und fie heißt „Erlangen“ und „Gewinnen“, 


Plötzlich aber ſtocken unfre Schritte, 
Und wir ftehn, im Laufchen ganz verloren; 
Eine fremde, wunderbare Stimme 
Spricht zu unfren tief entzüdten Ohren. 


Eine Stimme, mächtig und gewaltig, 
Gleich dem Sturme, der auf Wellen jchreitet, 
Eine Stimme, jüß wie Hauch der Liebe, 
Der von teuren Lippen flüfternd gleitet. 


Und wir ftaunen und wir forfchen, fragen 
Nach dem mwundertät’gen Menfchenmunde, 
Deffen Wort in unfre Herzen träufelt 
Wie der milde Balfam in die Wunde, 


Da entfteht ein Flüftern und ein Raunen, 
Da erglühen alle Angeſichter: 
„Wißt, ein Dichter ift ung auferftanden, 
Sener, der da fprach, e8 war der Dichter |” 


Und es ift, als küßten janfte Lippen 
Uns den Staub des Alltags aus den Augen, 
Und es ift, als wüchfen unfren Geelen 
Flügel, die zum Himmelsfluge taugen. 


Da hinauf, wo Größe ift und Schönheit, 
Tragen ung die fturmgewalt’gen Schwingen, 
Und wir ahnen, daß es auf der Erde 
Mehr noch gibt ald „Haben“ und „Erringen“. 


Eines folchen gilt es zu gedenken, 
Einen Dichter gilt's zu feiern heute, 
Welcher feiner Worte goldne Saaten 
Reich und tief in Menfchenfeelen ftreute. 


Einen Dichter, der das Los getragen, 
Das der Größe immerdar befchieden: 
Aus den Kämpfen feiner eignen Geele 
Aufzubau’n den heil'gen Weltenfrieden. 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 36 
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Laßt denn hinter euch die Tagesforgen, 
Kommt zum Feft, die Lichter find entzündet, 
Sprechen will zu euch der große Dichter, 
Kommt und laufchet, was er euch verkündet. 


Eine Botfchaft wird zuteil euch werden, 
Und. fein Widerfpruch wird fie euch rauben: 
„Blicket auf das Bild des großen Menfchen, 
Und ihre werdet an die Menjchheit glauben.“ 


Szeniſcher Epilog zur Feftvorftellung 
des Weimarer Theaters 
(Am 7. Mai 1891) ) 


(Beim Aufgange des Vorhanges tt die Bühne faft dunkel. In dämmernden Am— 
riffen gewahrt man Das Doppelftandbild Goethes und Schillers, wie es fich vor dem 
Theater zu Weimar erhebt; hinter dem Standbilde fieht man ein in antifem Stile 
gebaltenes Gebäude mit fänlengetragenem Vorbau. Zwiſchen den Säulen find — —— 
geſchloſſene Vorhänge. Nachdem die Muſik, welche ven Vorgang einleitet, verflungen 
iſt, flammt über dem Gebäude im Hintergrunde ein Salbbogen von fieben leuchtenden 
Sternen auf, deren Licht fich auf Die Geftalten der Dichter ergießt.) 


Goethe 


(reckt fich, tief aufatmend, aus feiner Starrheit auf, führt die rechte Hand, die den 
Rranz hielt, langſam über Stirn —— er ven Kranz in Schillers 
andg 


Woher dies Licht? — Bift du’s, geliebter Mond, 
Der feinen Strahl, vertraulich und gewohnt 

Aus jtilen Höhen mir herniederfendet, 

Und mir nach ftarren Schlummers langer Ruh’ 
Erwachens füße Freude wieder fpendet? 


Schiller 


(in der einen Hand den Kranz baltend, bebt langjam die andere Hand und legt 
fte auf Goethes Schulter) 


Nicht war’ der Mond — 


Goethe 


Sreund und Gefährte du, 
Serftob auch dir des Schlummers tiefe Nacht? 





) Der Tag, an dem vor 100 Zahren Goethe Die Leitung des 
Weimarer Theaters übernahm. Man gab Zfflands „Jäger“ mit 
denen feinerzeit Das Theater eröffnet worden, mit Goethes Prolog 
dazu. Den Abend ſchloß der „Szenifche Epilog“. 
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Schiller 
Ich ſchlief wie du — wie du bin ich erwacht. 


Goethe 


Gewahrſt auch du den wunderbaren Glanz, 
Der flammend durch die ſtillen Lüfte ſchreitet, 
Wie einer Krone goldgefügter Kranz 

Sich um die Zinnen jenes Hauſes breitet? 


Schiller 


Ich ſeh' das Licht — das Haus iſt mir bekannt — 
In meiner Seele heben ſich und regen 

Gewalten, die, vom Schlummer übermannt, 

Wie Träume der Vergangenheit gelegen. 


Es zeigt das Licht den Ort mir noch einmal, 
Wo meine Taten ſich der Welt verkündet, 
Es auferwacht des Schaffens ſüße Qual, 
Die einſt ſo lodernd dieſes Herz entzündet. 


Und wieder naht des Grames düſtre Macht, 
Daß allzu früh der Schlaf mich überfchattet, 
Und dag vom Werke, das nur halb vollbracht, 
Die Hand entjanf, vor ihrer Zeit ermattet, 

(Er lehnt das Haupt an Goethes Bruft) 


Goethe 
Nicht vor der Zeitz ſprich Trauer nicht und Gram, 
Nicht Zufall war’s, der früh hinweg dich nahm, 
Zufall ift Schlangenbiß, der Kleines fticht; 
Uns große Dafein rührt der Zufall nicht. 
| Schiller 
Und ſoll ich preiſen, wenn's das Schickſal war, 


Die Macht, die mir Feindſeliges verhängte? 


Die der Geſtalten halbgeborne Schar 
Zurück ins Nichts des Ungebornen drängte? 


Goethe 


Ein jedes Leben trägt im eignen Schoß 
Sein frühes oder ſpätes Todeslos. 
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Vorahnend, daß man früh dich rufen werde, 
Biſt du hinausgeftürmt in diefe Erde, 

Der Flamme gleichend, die fich ſelbſt verzehrt 
Und dadurch anderen das Licht gewährt. 


Mein Leben war der Baum, der langjam fteigt, 
Der Wurzeln ſenkt, in Aſten ſich verzweigt; 

Die Ernte, die Jahrzehnte mir getragen, 

Du pflückteſt ſie in wenigen Lebenstagen, 

So ſchritten beide wir den Lebenspfad, 

Der uns geſchrieben war im Götterrat. 


Schiller 


O wahres Wort — hochragend ſteht dein Baum, 
Mit Äſten, die ſich um die Erde breiten; 

In ſeiner Blätterfülle wohnt der Traum, 

Durch feine Krone brauft der Sturm der Seiten. 


Und wie der Wind die Zweige ihm durchwühlt, 
Wird er zur Laufe eiw’ger Harmonien, 

Daß jede Zeit fich wieder fennt und fühlt 
Lebendig neu im Wort, das du geliehen. 


Mich aber riß e8 aus der Mitte fort, 
Sn Wollens Fülle wurde ich gebrochen, 
Das glühend in der Bruft mir lag, das Wort, 
Das legte Wort, e8 ward nicht ausgefprochen. 


Goethe 


Und darum eben wird dein hoher Geift 

In deinem Volke unvergänglich leben, 

Denn beides, was Unſterblichkeit verheißt, 
Geheimnis wird und Sehnfucht dich umſchweben. 


Um Bild des Dichters, der zu früh entwich, 
Wird Phantaſie und Liebe weiter bauen; 

Zum Freibeitsfänger kürt der Süngling Dich, 
Zum Hohenpriefter wählen dich die Frauen. 


Wo Großes fich in deutfchem Volk begibt, 
Da wirft du immer wieder ihnen fehlen; 
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Beweint, erfehnt, bewundert und geliebt, 
Sp wirft du auferjtehn in ihren Geelen. 


Ein Seufzer wird durch alle Geelen ziehn, 

Es wird ein Wunſch aus allen Herzen brechen: 
O wäre Schiller heute ung verliehn, 

Am großen Tag zu feinem Volk zu fprechen. 


Schiller 


Sch laufche dir — mein fehnend Herz beglüdt 
Am Wort des Freundes fich, das mich entzückt. 
Noch einmal öffne dich, Prophetenmund, 

Zu mir noch einmal frohe Botſchaft fund: 

An meines Volkes Seele darf ich glauben? 
Die Stunde wird nicht kommen und nicht fein, 
Da fremder Wahn und faljcher Gösen Schein 
Ihm feine Dichter nehmen wird und rauben? 
D fprih — o ſprich — 


Goethe 


Frag' andere als mich — 


(Er reckt die Hand. Leuchtende Tageshelle überſtrömt die Bühne; der Vorhang, 

der die Säulenhalle ſchloß, raufcht auseinander, ee den Säulen, auf hohem 

Doftament aufgeftellt, fieht man die Büfte Rarl Augufts, mit goldenem Lorbeer be- 

trängzt, hinter der Büfte, amphitheatralifch im Innern des Gebäudes gereiht, Männer, 

Grauen und Kinder in feftfäglicher a Die Kinder tragen Kränze in den 
nden 


Goethe 
(auf die Büfte Karl Auguſts deutend) 
Befrage ihn, fein Antlitz fiehft du ragen, 
Den Teuern, Großen, der uns Heimat fchuf; 
Er liebte uns; die Glut, die er getragen, 
Sie ward den Enkeln beiliger Beruf. 


Sieh Weimars Haus, zu dem in alter Stunde 
: Den ‚Grundftein wir dem Boden anverfraut; 

Es wuchs empor zu einer Tempelrunde, 

Die heut das ganze Deutfchland überbaut, 


Es geht ein tiefes Braufen durch die Halle, 
Du hörſt den Odem eines Volkes wehn; 
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Zu ihnen fprich, befrage diefe alle, 
Db wir lebendig noch mit ihnen gehn. 

(Er wendet fich zu Dem Volke in der Halle) 
Ihr, hergeftrömt aus Nähe und aus Ferne 
In Andacht bier zu laufchen und zu fchau’n, 
Gebt Antwort mir, damit von euch er lerne, 
Sch frage euch, ihr Männer und ihr Srau’n: 


Spricht Goethes Geift noch heut zu eurem Geilt? 
Sit Schillers Wort der Gottesherold noch, 

Der euch erlöjt vom ſchweren Tagesjoch 

Und euch den Weg zu ew'gen Dingen. weilt? 


Sind wir im Leide noch, find wir in Luft 
Bertraute eurer tief verfchiwieg’nen Bruſt? 
Sind Deutfchlands Dichter ihrem Volke nah, 
Lebendig heut noch den Lebend’gen? 


Das Bolt 
(erhebt fich von jeinen Plägen und ruft mit Donnerndem Zubeljchrei) 


Salll 


(Das Volk ftimmt den Chorgefang: — 55 ſchöner Götterfunken“ uſw. an, verläßt 

fingend ſeine Plätze, kommt heräbgeſtürmt, die Kinder ſchwingen Die Kränze, fie 

kommen, immerfort ſingend, nach vorn, ziehen um Die Geftalten Goethes und Schillers 

ber, und legen die Kränze zu ihren Füßen nieder. Während dies gefchieht, Tehren 

die Gestalten der beiden Dichter zur Ruhe der Statue zurüd, und unter den Klängen 
des Gefanges fällt langfam der Borbang) 


Prolog u Theodor Körners hundertftiem Geburtstag 
(23. September 1891) 


Er bat den Abend nicht erwartet 

Und nicht die lange, dumpfe Nacht, 
Sm Frührot ift er auferjtanden, 

Und mittags hatte er vollbracht. 


Der Blume gleich ift er geweſen, 
Die einmal nur der Tau benegt, 
Er ift gegangen wie die Welle, 
Die ſchäumend in die Tiefe fest 
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Und die nicht fragt, ob fie im Sturze 
An Klippen drunten fich zerichlägt, 

Vom ungeheuren Drang des Lebens 
Dabingetragen und bewegt. 


So iſt er feinem Volk erfchienen, 
Aufflammend wie ein Meteor, 

Das mit dem Weltenbrand der Freiheit 
Sein Licht verlöfchend, fich verlor. 


Doch feine Spur wird nicht erlöfchen, 
Und ihn vergeffen wird man nicht 
Den Sänger, der zum Helden wurde, 
In Taten wandelnd fein Gedicht. 


Ihn hielt die Braut ang Herz gefchlofien, 
Und Liebe warnte vor Gefahr, 

Er aber hörte eine Stimme, 
Die mehr als Frauenliebe war: 


Das war ein Seufzen feines Landes, 
Der dumpfe Ruf der deutfchen Mot, 

Der Schrei der Mutter, die die Söhne 
Zum legten großen Kampf entbot. 


Und als von Roffen und von Wagen 
Das Feld erbraufte und erfcholl, 

Und als der Strom des deutſchen Zornes 
Lawinengleich zu Tale fchwoll, 


Da, wie der ungeftüme Adler 
Flog er zu Volles Häupten bin, 
Da, wie der Ruf der jungen Lerche, 
Der Morgenrotverfünderin, 


Schwang ſich das Lied aus feiner Leier 
In Stahl gewappnet und gewehrt, 

Er wand den grünen Kranz der Dichtung 
Ums nadte deutfche Racheſchwert. — 
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Nun fol er ruhn in feinen Ehren, 
Dem lebend Ruhe nie erfchien. 

Du rauſch' ihm Frieden, alte Eiche, 
Sm weltenftilen Wöbbelin. 


Verkünde ihm vom ew'gen Wandel, 
Bon eiw’ger Wiederkehr der Seit, 
Und flüftre ihm in feinen Schlummer 
Das Lebenswort „Unfterblichkeit”. 


Wer jo mit Seele, Leib und Leben 
Die große heil’ge Sache liebt, 

Daß er des Lebens ganze Habe 
Ihr rüchaltlos zu eigen gibt, 


Den wird die große Sache tragen 

Durch alle Zeit, durch alle Welt — 
Unſterblich du in deinem Volke, 

Du Sänger Deutjchlands und fein Held! 


Prolog 


(Zu einer Wohltätigkeitsveranftaltung in Frankfurt a. D.) 


Manchesmal zum altvertrauten Drte, 

Den mein Herz, als jung es war, umfangen, 
Zog mich beim das fehnende Verlangen, 
Locten mich der Freunde liebe Worte. 


Wenn ich dann ins Ddertal gefommen, 

In das lang bewohnte, wohlbefannte, 

Wie das Herz mir dann in Freude brannte, 
Ganz von Heimatsliebe hingenommen. 


Wie die Füße dann die Wege fchritten, 
Die jo manchmal, manchmal fie gegangen, 
Und die Augen mit dem GStrome glitten, 
Dran fo manchmal, manchmal fie gehangen. 


Dderftrom mit deinen weißen Gegeln, 
Die ich ſah in ferne Weiten ziehen, 
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Gleich befchwingten fommerlichen Vögeln, 
Gleich den Träumen meiner Phantafien. 


Oderſtrom mit grünumbuſchten fern, 

Wo im Frühling nachts ich manchmal laufchte, 
Wenn der Chorgefang von Liebesrufern, 
Nachtigallen, mir herüberraufchte. 


Smmer warft du freundlich mir und Tieblich, 
Wareſt mein Vertrauter und Gefährte 
Deſſen was ich hoffte und begehrte, 

Wenn ich friedlos war, fo warjt du friedlich. 


Und nun kommt mir eine düftre Runde 
Vom Berderben, das du ausgefendet; 
Und ich höre, welche böfe Stunde 
Deinen Talbeivohnern du gefpendet. 


Sn die Hütten bift du eingedrungen, 

Alles überflutend in Verderben, 

Heulend, von der Todesangft gefchwungen, 
Riefen Gloden: „Wachet auf zum Sterben! 


Wachet auf und feht, wie eure Habe, 

Die mübjelig langer Fleiß erworben, 
Niedergeht im ſchäum'gen Wellengrabe, 
Haus und Hof und Üder find verdorben.“ 


Und die Trauerfunde geht, die fchlimme, 
Rings umber im menschlichen Gelände 
Und es dringt die fürchterliche Stimme 
Durch der Häufer fteingefugte Wände, 


„Die verjchont ihr bliebt von Not und Sammer, 
Wachet auf und öffnet Herz und Geelen, 

Greift hinein in eure Vorratstammer, 

Denkt ans Geben, denket nicht ans Zählen!“ 


(18912) 


570 6, Feſtliche Gelegenheitsdichtung, Prologe uſw. 





Das Sterben 


(Prolog zum Vortragsabend des Vereins Berliner Preſſe 
zum Beften der Notleidenden in Hamburg 1892) 


Es tönt eine Stimme — 

Sie fommt aus den Tiefen, 

Den Tiefen der Erde, 

Sie kommt von dem Herde, 

An dem die Gewalten, 

Die dunklen, uralten 

Aus Säften und Kräften das Dafein bereiten, 

Das Leben erweden, das Sterben verbreiten 
Und Schickſal geftalten, 


E83 redet die Stimme 

Zu Herzen und Ohren, 

Berkündend die Lehre, 

Die berbe, die ſchwere, 

Die allem Erjchaffnen fchon einmal gekommen: 

„Vom Leben wird wieder das Leben genommen, 
Und fterben muß alles, 
Was jemals geboren.“ 


Und fiehe — im Meere 
Erbraufen die Wogen, 
Auf ſchäumenden Wellen 
Ein Schiff kommt gezogen: 
Die Segel, fie ſchwellen 
Un Hirrenden Maiten, 
Kein Steuermann führt e8, 
Es wandelt mit Haften 
Bon felber, von felber, 
Es führt Feine Güter, 
Statt Ladung und Lajten 
Nur eins: das DVerderben, 
Das Sterben. 


Es fährt in den Hafen, 
Dumpf raffelt die Kette 
Des Ankers zur Tiefe: 
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Die Sonne erlifcht am bleiernen Himmel — 
Da fiehe auf Straßen, 
Da fiehe auf Plätzen 
Gejagt vom Entfegen 
Das Menfchengewimmel 
Bon Armen und Reichen, von Großen und Kleinen, 
Da horch von den Türmen 
Das Glodengewimmer: 
„Errettel Errette!“ 
Da horch in den Häufern 
Bon Zimmer zu Zimmer 
Das Schluchzen, das Weinen, 
Das Heulen und Klagen: 
„Erichlagen! Erichlagen!“ 
Sieh, Bahre an Bahre und Wagen an Wagen 
Hinſchwankend zur legten, zur graufigen Stätte — 
Das ift das Verderben — 
Das Sterben. 


Wir haben die Stimme 
Der Tiefe vernommen, 
Die Botſchaft, die fchlimme, 
Sie ift ung gekommen, 
Die graufige Runde 
Bon menschlichem Leiden, 
Vom Sterben, vom Scheiden — 
Es ruft ung die Stunde 
Zu forfchen, zu fragen; 
Wer weiß uns das Wort und die Mittel zu jagen, 
Um Schmerzen zu mindern 
Und Sammer zu lindern? 
Und ſieh — unfrem Fragen begegnet dag Schweigen, 
Zu groß ift das Leid — kein Troft will fich zeigen. 


Wer trocknet die Tränen 

Im Auge des Kindes 

Um Bater und Mutter? 

Das blutige Sehnen 

Im Herzen der Eltern 

Um ihre verlorenen lieblichen Kleinen, 
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Das bittere Weinen, 
Wer kämpft es danieder? 
Dem Gatten die Gattin, 
Wer gibt fie ihm wieder? 
Wir forfchen — mir fragen — 
Niemand wird es fagen, 
Die Brüde vom Tode 
Herüber zum Leben 
Niemand wird fie finden 
Und niemand fie geben — 
Gebrechlich ift Freude 
Und eifern die Not — 
Bergänglich das Leben 
Und dauernd der Tod, 


So laßt ung dem Schickſal in Demut ung neigen, 
So laffet uns fchweigen. 

Es ift in dem Schiffbruch menfchlicher Habe 
Nur eins ung geblieben, 

Im Meere der Schmerzen 
Ein Tropfen der Labe: 

Tut auf eure Herzen! 

Gedenfet des Worte, das da ftehet gefchrieben: 
„Wir follen ung lieben!“ 

Ihr Männer, ihr Srauen, ihr Brüder, ihr SR 
Wir wollen ung lieben! 


Beethovens Haus 


(Zur Einweihung und Eröffnung des Beethovenhaufes in Bonn 
10, Mai 1893) 


Durch die Straßen der Städte, zwifchen Paläften und Hütten, 
Mit gefchloffenen Augen und lautlofen Schritten 


Wandeln zur Nacht die ſchweigenden Boten, 
Die vom Schickſal zu Erde gefendeten, 

Um den Menfchen die Gabe zu bringen, 
Die vom Schickſal den Menfchen gejpendeten. 


Und fie treten auf diefe Schwelle, 
Und fie fcehlüpfen in jene Pforte, 
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Legen die Gaben im Haufe nieder, 
SFlüftern und raunen geheime Worte. 


Gute Geſchenke, böfe Gefchenfe, 
Fluch dem einen, dem anderen Gegen — 
Und fie fommen an eine Hütte, 
Eine Hütte, klein und entlegen. 


Da erheben fich alle Arme, 

Da verfchränfen ſich Hände zu Händen, 
Hierher die berrlichfte Gabe der Gaben, 
Hierher die herrlichite Spende der Spenden! 


Und in der Hütte regt fich’S, erwacht es, 
Raufchen und Raunen, Wogen und Weben, 
Als wie von. Stimmen, Rommen und Geben, 
Als wie von Geiftern, Wallen und Schweben. 


Und um den Knaben dort in der Wiege 

Eben geboren, leife ſich windenden, 

Geht es gleich Funken, geht es gleich Flammen, 
Tanzenden, büpfenden, wieder verfchwindenden, 


Über dem Haupte des fchlummernden Knaben 
Wird es ein Leuchten, Leuchten im Dunfel, 
Über dem Haupte des fchlummernden Knaben 
Schwebt einer Krone golden Gefunfel. 


Krone mit gleißendem Blinken und DBligen, 
Wie fie auf Häuptern der Könige ragen, 

Krone mit reißenden GStacheln und Spitzen, 
Wie fie auf Häuptern die Märtyrer tragen. 


Das ift der Gaben fchredlichite, herrlichite, 
Die ihm das Schickſal hernieder gefendet — 
Rnabe du ärmſter, Knabe du reichiter, 
Genius ward dir vom Schickſal gefpendet. 


Hebt eure Augen, beugt eure Seelen, 
Hier ift die Hütte, arm und entlegen, 
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Hier ſtand die Wiege, hier hat der Knabe 
Geniusbelaſtet einſtmals gelegen. 


Hier aus der dumpfen, niederen Hütte 
Blühten der Schönheit göttliche Glieder, 
Hier aus der Armut ſtrömte die Fülle 
Ewigen Reichtums, ewiger Lieder. 


Beugt eure Seelen, beugt eure Herzen, 

Heilig der Ort und heilig die Stelle. 

Hier war des Stroms, der die Welten befruchtet, 
Unſcheinbare, verborgene Quelle. 


Alle, ihr alle, ſeid an dem Strome 
Dürſtend ſo manchmal herniedergeſunken, 


Alle, ihr alle, habt aus dem Strome 


Labung ſo manchmal ins Herz euch getrunken. 


Nicht ſeinen Namen will ich euch nennen, 
Tauſendfach habt ihr ihn alle erfahren — 
Ihn, den die flüchtige Stunde geboren, 

Wird die unſterbliche Menſchheit bewahren. 


Nicht ihn beſchreiben, nicht ihn erklären 
Will ich, den Großen, ihn, den Gewalt'gen, 
Alle ja tragt ihr ihn tief in euch felber, 
Ihn, den Unendlichen, Wechfelgeftaltigen. 


Wenn feiner Töne Eagender Sturmwind 

Tief bis zum Grund euch die Seele veriteinte, 
War's nicht die klagende Stimme der Menfchheit, 
Die aus den Tönen fehluchzte und meinte? 


Wenn feiner Töne braufender Subel 

Himmel und Erde im Reigen verknüpfte, 

War’s nicht das Jauchzen der feligen Menfchbeit, 
Das in den Tönen lachte und hüpfte? 
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Nicht feinen Namen komm” ich zu nennen, 
Denn er fteht in den Sternen gefchrieben, 
Euch zu rufen fomm’ ich, euch alle, 

Ihn mit ewiger Liebe zu lieben. 


Wenn Pater nah Haus Eommt 
(Erzählung ald Prolog) 


Noch einmal führ' ich heut euch nach der Stadt, 
In die ich euch fo manchmal ſchon geleitet, 

Ro wild im Frühling, Sommers ftil und matt 
“ Die Dder zwifchen Hügelhängen gleitet. 


Berwundert’3 euch, Daß wieder ich den Weg, 
Den alten wähle, den fo oft ich wählte? 

Dort war ich jung; da ift nicht Drt noch Steg, 
Wo nicht Erinn’rung plaudernd mir erzählte, 


Kein Fenſter Elirrt, aus dem nicht ein Geficht, 
Ein wohlbefanntes, mir herab fich neigte. 
Bon manchen Menfchen gab ich euch Bericht, 
Bon manchem Schickſal, das fich dort verziveigte. 


Und wie ich nun, Erinnerns beinah’ fatt, 

Die Augen von dem alten Städtchen wende, 
Und eben jchließen will dies Lebensblaft, 

Zu neuem Werk bereitend meine Hände — 


Da taucht noch einmal ein Geficht empor, 

Ein ſchier vergeffenes, ein dürftig bleiches, 
Und eine Stimme flüftert mir zum Ohr, 

Ein Rinderftimmehen, ach ein füßes, weiches. 


Und wieder ſchwillt vom Herzen mir der Drang 
Zum Auge auf, wie damals in der Stunde — 
Hört zu — was ich erzähle iſt nicht lang, 
Kurz, wie das Wort aus jenem Kleinen Munde. 


Es war zur Seit, als frühlingswafjervoll 
Der braune Strom in feinen Ufern fchnaubte; 
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Damals gejchah’s, daß in das Land er fchwoll 
Und einen Menfchen ſich zum Opfer raubte, 


Ein armer Tagelöhner, der am Rand 

Des Waflers ſaß, um Weiden abzubauen, 
Die zu Faſchinen man zufammenband, 

Um Buhnen in den Fluß hineinzubauen. 


So lautlos riß der Wirbel ihn davon, 

Daß abends erft, ald man die Leute zählte, 
Die fich verfammelten um ihren Lohn, 

Man inne ward, daß ihrer einer fehlte. 


Und in die Stadt nun fchlich ſich das Gerücht, 
Um dort von Tür zu Türe umzugehen: 

Ein Mann ertrant — Genaues weiß man nicht — 
Nicht wer es war, noch wann und wie's gefchehen. 


Doch mählich kehrte Mann für Mann nach Haus 
Und ward daheim mit Jubel aufgenommen — 
Nur eine Frau jchlich totenbleich hinaus, 
Ihr Mann allein war noch nicht heimgefommen. 


Und jenen Abend ging ich meinen Gang, 

Den oft ich ging, obſchon mich’S heimlich grauſte, 
Die winklig dumpfe Straßenzeil! entlang, 

Wo Armut wohnte und das Elend haufte. 


Bor jeder Tür ein Schwarm von Rindern ftand, 
Die fchwagend an dem Ubendbrote fauten — 
Zwei Rinder ftanden einfam, Hand in Hand, 
Die Stumm den Schmaufenden zum Munde fchauten. 


Ein Mädchen war es, fechs, auch fieben Jahr, 
Der Heine Bruder hing an ihrem Kleide — 

Kein Stückchen Brot in ihren Händen war, 
Wie Wartende, fo jtanden alle beide, 


Ich ging vorbei — dann fehrte ich zurück — 
„Ihr Rinder,“ fragt’ ich, „Habt ihr nichts zu eſſen?“ 
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Das Mädchen hob empor zu mir den Blick — 
Nie werd’ im Leben ich den Blick vergeffen. 


„Wir effen Später noch,“ die Kleine fprach. 

„Bir effen erjt, wenn Vater kommt nach Haufe —“ 
Das Stimmchen war fo leife, dünn und fchwach, 

In meinen Ohren war’s wie ein Gebraufe. 


„Wenn Bater kommt“ — fo voller Zuverficht 

Erklang das Wort — wie follt’ er denn nicht fommen? 
Und wenn’s gefchäh’, und Vater käme nicht, 

Käm' nimmermehr, und wäre euch genommen? 


Mein jchwellend’ Herz mir jeden Lauf verbot — 

Die blonden Köpfchen drückt” ich ftumm und leiſe — 
Zum Bäder ftürzt’ ich: „Gebt mir Brot, 

Gebt, was Ihr habt und fprecht nachher vom Preife.” 


Und zu den Kindern kehrte ich zurück; 
Sch faßte die vier magern, Kleinen Hände, 

Und in die Hände ftopft’ ich Stück für Stück, 
Das Brot, die Semmeln, meine ganze Spende. 


„Bielleicht verfpätet heut der Vater fih — 

Nehmt, Kinder, eßt“ — fie ftanden wie erfchroden, 
Doch, weil der Hunger allzu bitterlich, 

Begannen an den Semmeln fie zu brocken. 


Dann plöglich, ohne Wort und ohne Ton 
Erfaßten fie dag Brot mit ihren Zähnen — 
Ich wandte ftumm und eilend mich davon, 
Weil mir dag Auge überfchwoll von Tränen. 


Doch an der Straßenede blieb ich ftehn 
Und jah das Brot fie mit den Zähnen brechen, 
Noch immer nicht begreifend, was gefchehn — 
Nur effend, effend, ohn’ ein Wort zu fprechen. 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 37 
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Und manchmal nachts — wenn mir Erinnerung Tpricht 
Don Dingen, längft vergangen und vergeffen, 
Dann flüfterts: „Vater kam noch immer nicht, 
Wir hungern fo und haben nichts zu effen.“ 


(Dber- Grund Zuni 1894) 


Schiffbruch 


(Prolog geiprochen bei einer aus Anlaß des Unterganges der „Elbe* 


im Reichstagshaus abgehaltenen Feier am 23. Februar 1895) 


Eine Stätte, 
Eine jtile, füße Stätte 
Iſt dem Menfchen zubereitet, 
Der vom Bette, 
Rings umforgt von feuern Händen, 
Die ihm lebte Dienfte fpenden, 
Rings umfchirmt von Freundesbliden, 
Die ihm legte Tröftung fchiden, 
Still verdämmernd, til entichlafend 
Sn den Schoß der Erde gleitet. 


Ihn empfängt mit offnen Armen 
Die, von der er einft genommen, 
Der er heut zurüdgefommen, 

Mutter Erde. 
Ihn umfließt mit tiefer Welle 
Das Vergeſſen — die Befchwerde 


- Diefes Lebens, die Gewalten, 


Die ihn Hammernd feitgehalten, 

UM das Denken, all das Sorgen, 
MWechfelfpiel von heut und morgen, 
UN das Lieben, all das Hafen, 

Sie verraufchen und erblaflen 

Ferne hinter Lebensſchwelle. 

Nicht mehr treibt und fpornt der Wille — 
Es wird ftile — 

Alle Wunden diefes Lebens 

Kühlt ein Fächeln, 

Schließt ein fanftes, ernftes Lächeln — 
Das Erbarmen, 
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Und nun ruht er, und es fchreiten 
Nimmer haftend, nimmer raftend, 
Wechfelnd über ihn die Seiten. 
Und es fommen und erfcheinen, 
Die ihn lieben, all die Seinen, 
Und fie ſchmücken ihm das Bette, 
Kehren heim und fehren mieder, 
Leiten immer neu die Schritte 
Zu dem Grabe unterm lieder, 
Zu der vielgeliebten Stätte. 

Und er weilt in ihrer Mitte, 
Dingegangen, nicht verloren, 
Shrem Fühlen und Erinnern, 
Ihren Seelen, ihren Herzen, 
Ihren Freuden, ihren Schmerzen 
Immer wieder neu geboren, 
Lebt er fort in ihrem Innern, 
Rind und Enkeln hingegeben, 
Leben er von ihrem Leben. 


Eine Stätte, 
Eine düfter, graufe Stätte 
Sit dem Menfchen zubereitet, 
Der vom DBrette, 
Das ihn flatternd hingetragen 
der Wellenberg und Schlünde, 
Über nachterfüllte Gründe, 
Flutumrauſcht und fturmzerfchlagen, 
In Verzweiflung angekettet 
An die Hoffnung, die nicht rettet, 
Langſam jcheidend, bitter fterbend 


"In den Schoß des Meeres gleitet. 


Ihn geleitet zu den Schatten 
Nicht das felige Ermatten, 
Nicht als Freund und Friedensbringer 
Tritt der Tod an feine Seite, 
Anders kommt er: 
Drunten, wo die Schreden gähnen, 
Wie ein Ringer und Verſchlinger 
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Steht er aufgereckt zum Streite, 

Um fein Haupt in feuchten Strähnen 
Fliegt das Haar, in feinen Armen 
Mohnt der Schreden, das Erbarmen 
Hat nicht Raum in feinen Sinnen. 
Lauernd harrt er feiner Stunde; 
Gleitend über feinem Haupte 

Geht das Schiff — vom nächt'gen Grunde 
Kommt er wirbelnd aufgefahren, 
Klirrend hinter ihm in Scharen 
Rommt die Meute — 

Ungeheuer, die in Tiefen, 

Die in Klüften hungernd fchliefen, 
Wittern Beute — 

Beute gilt e8 zu gewinnen! 

Enternd mit gefletichten Zähnen 
Greift er in des Schiffes Planen, 
Schwingt hinauf fi zum Verdecke, 
Und ein Wanken 

Geht vom Kiel bis in die Maſten. 
Blind im Haften — 

Aufgepeitfcht vom jähen GSchreden, 
Wie die Spreu im Wind getrieben, 
Kommen Menſchen — 

Augen fuchen, Hände taften 

Nach den Häuptern ihrer Lieben. 
Rings ein Zittern und PVerzagen, 

- Rings ein Sammern und ein Klagen: 
„Bin fo jung noch, laß mich leben, 
Hab’ Erbarmen!“ 

Kein Erbarmen wird gegeben. 

„Pläne hegt' ich und Entwürfe 

Noch zum Schaffen und Gewinnen, — 
Reiß mich nicht aus ihrer Mittel“ 
„Schrei zu andern deine Bitte, 

Lab vom Schaffen und Gewinnen, 

Laß von Plänen und Entwürfen, 
Sollſt fie nie vollbringen dürfen, 
Mußt von binnen!“ 

Müpt von binnen, alle, alle, 
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Neg und Falle 

Hält euch allefamt umfponnen, 
AUbgeronnen 

‚Sit das Stundenglas des Lebens — 
Und ein Heulen und ein Krachen — 
Taumelnd flüchten fie zum Nachen, 
All vergebens — 

Brüllend öffnet feinen Rachen 

Das Berderben, 

Über ihnen hängt das Sterben, 
Was da atmet, muß bernieder, 
Eltern, Rinder, Schweftern, Brüder, 
Nieder, nieder — 

Wellen gehn und fehren wieder, 
Wirbel ebnen fich zur Glätte — 
Leer die Stätte — 

Sonnenflammen fprühn und fteigen — 
Drunten liegen fie und fchmweigen. 


Und zu Haufe in der Rammer 
Sist der Jammer, 
Meint das Sehnen 
Seine bittren, ftummen Tränen. 
Seht die Hände dort, die alten, 
Die von Tränenfpuren leuchten, 
Die fih ringen, die fich falten 
Überm Bilde, das fie halten, 
Seht die Lippen, die das AUntlig 
Auf dem Bild mit Küffen feuchten — 
Frage niemand, was fie härme — 
Gram hat diefes Herz gefpalten, 

- Eine Mutter denkt des Kindes, 
Weint um den verlornen Rnaben, 
Den die Wellen ihr begraben. 
Heulend draußen im Gefilde 
Geht der Winterfturm, der wilde, 
Sieht ums Haus in Klagetönen — 
Zählings fährt fie auf vom Bette, 
Klang es nicht wie Menfchenftöhnen? 
War e8 nicht, ald wenn es riefe 
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Aus der Ferne, aus der Tiefe: 
„Rette, Mutter — Mutter, rettel“ 
Auf dem Boden liegt fie nieder, 
Wütend Tchütteln fie die Schmerzen, 
Nur das Bangen und PVerlangen 
Schrie aus ihrem eignen Herzen — 
Nie mehr Tpricht er, kommt nicht wieder. 
Niemand wird ihr je verfünden, 
Wo der Tod ihn hin verfchlagen, 
Niemand wird den Drt ergründen, 
Niemand wird ihr jemals jagen, 
Wo das Kind, das fie getragen, 
Wo ihr toter Liebling ſchlummert. 
Nur in ihres Geiftes Augen 

Sieht fie ihn da drunten liegen — 
Meergewürm und Mufcheln faugen 
An den Wangen, 

Die fie koſend einft umfangen, 
Gräfer wiegen 

Auf den Lippen, in den Saaren, 
Die fie liebend einftmals küßte, 

Und in Scharen 

Kommt die ftumme Brut der Wüſte, 
Fiſche ziehen hin und wieder, 
Glotzen ftumm auf ihn bernieder. 
Dde Leere — dumpfe Klage — 
Wenn am WUllerfeelentage 

Glocken rufen, wenn die andern 
Stil hinaus zum Friedhof wandern, 
Muß fie auf die Seite weichen — 
Keinen Rranz und feine Blume, 
Nicht ein einz’ges Liebeszeichen 
Kann fie dem Verlornen reichen. 
de Leere — dumpfe Klage — 
Nimmer ruht und fchläft die Frage, 
Ob er binging unter Schmerzen, 
Immer wühlt's in ihrem Herzen, 
Daß fie ihn dahingegeben 

Dhne legten Ruß fürs Leben. 
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Sn der Erde wohnt der 


Frühling, 


Da wo Frühling, da iſt Hoffen, 


Da wo Hoffen, 
‚Steht das Herz dem Trofte 
Doch im Meere 
MWohnt der Winter und die 


offen. 


Leere. 


Men ein jolches Leid getroffen, 
Laßt vom Trofte, bringt ihm feinen, 


Laßt ihn weinen, 


Denn der Menich kann Schmerzen teilen, 
Aber Feine Schmerzen heilen. 

Dahin labt den Bli uns wenden, 

Wo er thront in heil’gem Schweigen, 
Der, um deffen Haupt die Welten 
Schwebend gehn den ew'gen Neigen. 
Smmerdar aus feinen Händen 


Quillt das Leben. 


Und das Sterben ift fein Enden, 
Sterben beißt, zurüd ſich geben 
Sn den Schoß ihm — unverloren 
Bleibt ihm alles, was geboren, 


Meer und Erde 


Trägt er in den eiv’gen Armen. 
Menfchenleiden und Beſchwerde 


Kühlt ein Fächeln, 


Küßt hinweg ein ernites Lächeln, 


Das Erbarmen. 


Guſtav Freytag 


(Prolog zur Gedenkfeier am 19. Mai 1895 im 
Rathauses) 


Seit aal des Berliner 


Durch den Wald, in dem die Tannen, 
Deutſchlands Edeltannen ragen, 

Sit der Sturm dahingegangen — 
Einen Baum hat er erfchlagen. 


Als er niederbrach zur Erde, 
KRrachend in den ftolzen Aſten, 
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Ging ein Klageruf durch Deutjchland: 
„Einer ftarb von unfern Beſten.“ 


Nie mehr wird fein AUntlig wieder 
Männlich- freudig ſich ung zeigen, 

Nie mehr wird er zu uns fprechen — 
Seine Lippen deckt das Schweigen. 


In den Schacht vergang’ner Tage 
Wird er nie mehr fich verjenken, 
Um der Tiefe dunkles Waffer 

Uns als lichten Quell zu fchenfen. 


Der ein Künder war des Ernites 
Und ein Meifter war im Lachen, 
Nie mehr wird er unsre Herzen 
Wieder hell und fröhlich machen. 


Der wie Edart, der getreue, 
Wache hielt am deutfchen Geifte, 
Hat den Blick hinweggewendet, 
Der das deutjche Land umkreiſte. 


Er ift hin und ift gegangen 

Ohne Makel, ohne Tadel, 

Einer aus der Schar der wen’gen 
Bon dem großen Menjchheitsadel! 


Durch den Wald der deutfchen Tannen 
Geht der Sturm, die Wipfel ftieben — 
Bon den heißen deutichen Herzen 
Sind nur wen’ge noch geblieben, 


Bon den Herzen, die das Schicjal 
Manchmal bog, doch niemals beugte, 
Weil der Glaube an die Zukunft 
Zeden Tag fie neu erzeugte; 


Deren jedes ein Verwalter 
War für Deutfchlands heil’ge Güter, 
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Seinem Rechte ein Verkünder, 
Seiner Freiheit ein Behüter. 


Solch ein Herz war auch das ſeine — 
Alle haben wir's beſeſſen, 

Alle haben wir's verloren, 

Unſer keiner wird's vergeſſen. 


Nicht die Klage ſei der Nachhall 
Für dies große, ſtarke Leben: 
Taten fordert dieſe Stunde, 
Sein Vermächtnis laßt uns heben! 


Aus der Nacht und aus dem Winter 
Iſt zum Licht er durchgedrungen — 
Kreuzt die Hände nicht im Schoße, 
Kämpft für das, was er errungen! 


Lange währt bei uns der Winter, 
Kurz der Sommer nur, der helle — 
Winter will's ſchon wieder werden, 
Nacht umlagert unſre Schwelle. 


Um die Sonne gilt's zu ftreiten — 
Keiner rafte, feiner fehle — 

KRämpft für das, was er erfämpfte: 
Für die Freiheit deutfcher Seele! 


Einweihung der Neuen Brücke in Frankfurt a. O. 


Gott fchüge den neuen Brückenſteg 

Wie er gnädig geweſen dem alten, 

Und wen nah Frankfurt führet der Weg, 
Der foll eg im Herzen behalten. 


Dem werde Frankfurt zum Lebensbuch, 

Das man nimmer aufhört zu lefen, 

Sp wie e8 dem Ernſt von Wildenbruch 

Einſt da8 Buch der Bücher geweſen. 
(21. Dezember 1895) 
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Prolog 


(Zur Eröffnung der Neuen Urania in der Taubenftraße zu Berlin 
am 24. April 1896) 


Urania, aus den Himmelsräumen zur Erde niederfteigend, ſpricht: 


Boch thront mein Sig — geftaltlog drunter ber 
Wogt Erdenäther wie ein flutend Meer, 
Der Erdenäther, der die Menfchenwelt 
Mit ihrer Leidenschaft umfchloffen Hält. 
Mich bannt fein Raum, mich feffelt feine Seit, 
Mich freut nicht Freude und mich rührt Fein Leid, 
Die Freude nicht, die von der Erde ftammt, 
Das Leiden nicht, das Menfchenblut entflammt, 
Allweisheit, die das MWeltenall umfängt, 
Die Körper von- und zueinander drängt, 
Die wie mit Geiftesfittich mich umraufcht, 
Sie iſt's, der meine Seele trunfen laufcht. 


Und dennoch, feiner jelber faum bewußt, 

Lebt mir ein Sehnen in der tiefften Bruft, 
Zu jenen, die der Erdenäther birgt, 

Zu dem Gefchlecht, das auf der Erde wirkt, 
Zu dem Gefchlecht des ew’gen Widerfpruchg, 
ZTeilhaftig allen Segens, allen Fluchs; 

Vom Sphärenklang der eiv’gen Harmonien 
Reißt's mich zum Menſchen, und ich ſuche ihn. 
Du Rätfelblume, die der Erd’ entjproß, 
Geheimnis, das noch Feinem fich erfchloß, 

Du Geift in Leib und Leib in Geift verwebt, 
Der Flamme gleichend, die zum Simmel ftrebt 
Und in der Sinne ungefüger Haft 

Zum Tier herab und unters Tier gerafft, 

Du an den Raum gefettet und die Zeit 

Und doch im Haupt das Bild der Ewigkeit, 
Bolllomm’nes abnend, immerdar im Staub, 
Dem ewig Unvolllommenen zum Raub, 
Bewußt vom Leben blidend in den Tod — 
D Menfch, ich liebe dich, um deine Mot! 
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Sch liebe dich, mein ftarfes Herz erivarmt, 

Das dein gedenfend, deiner fich erbarmt. 

Den Schrei, der aus des Menfchen Geele bricht, 
Sch böre ihn, den Sehnfuchtsfchrei nach Licht; 
Verſchlungen halb vom Dafeinsozean, 

Seh’ ich dich taftend wandeln deine Bahn, 

Die Hände redend in die ew’ge Nacht: 

„Bo find’ ich den, der mir das Licht entfacht? 
Der mir den Schleier von den Augen lüpft? 
Zufäll’ges Sein mir weisheitsvoll verknüpft? 
Daß ich, erlöft vom Geftern und vom Heut, 
Die Wahrheit finde, die der Zeit gebeut?“ 

D du, der Erde ringendes Gefchlecht, 
Vorkämpfer des Gejchaffnen um das Recht, 
Ums Recht nah Wahrheit, nach dem beil’gen Gut, 
O Menich, ich liebe dich um deinen Mut! 
Mein fchwellend Herz erjtarrt in Einſamkeit, 
Es ſehnt ſich nach der Erde Luft und Leid, 

Sn Menfchenaugen jehn’ ich mich zu fehn, 

Sm beil’gen Streit dem Menfchen beizuftehn. 
Empfange mich — die Helferin ift nah, 

Die Himmelskünderin, Uranial — 

Das legte Rätjel heifche nicht von mir — 

Es ſchweigt auch mir, wie es fich birgt vor Dir. 
Die legte Sonne bringe ich dir nicht, 

Doch einen Funken dir vom ew’gen Licht. 
Was nie in Menfchenherz und Geele Tam, 
Den Ton, den feines Menfchen Ohr vernahm, 
Sch bring’ ihn dir, den feiernden Gefang, 

Mit dem die Welten wandeln ihren Gang. 
Der Seele, welche diefer Ton erfüllt, 

Iſt der Verzweiflung bittres Leid geftillt; 

Ihr ftrahlt ein Licht, das alle Nacht erhellt: 
Der heilige Zufammenhang der Welt. 

Du von des Wechfels ew'ger Haft bedrängt, 
Menfch, dir fei Frieden in die Bruft gejentt, 
Du, deilen Seele unter Willkür ſtöhnt, 
Bernimm mein Wort, das dich der Welt verfähnt: 
Es waltet ein Geſetz, es ift und bleibt, 

Es ift der Geift, der alles hält und freibt, 
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Der Geift, der tröftend dir zum Geifte fpricht: 
„Ring’, fuche, zweifle, doch verzweifle nicht!“ 


Die dramatifche Kunft 


(Sur Zubelfeier der Deutfchen Bühnengenofjenfchaft in Weimar 
am 7. Dezember 1896) 


Biel gefucht und viel ummworben, viel umdeutelt, nie erklärt, 
Totgeſagt, doch nie geftorben, täglich neu vom Tag gewährt — 


Wie ein Berg, der das Gewimmel alles Niedern überdringt 
Und die Erde an den Himmel, Himmelsglanz zur Erde bringt — 


Sp vor deinem mächt'gen Bilde Inien wir in Serzensbrunft, 
Herrin, Freundin, ftrenge, milde Göttin der dramat'ſchen KRunft. 


Bon dem felgen Götterreigen, der auf Erdenfluren ging, 
Us in Weltenbaumes Zweigen Frührot erften Tages hing, 


Kamſt du, berrlichfte der Schweftern, ftill herab ins Menfchenkleid 
Durch den Blick ins ew’ge „Geſtern“ uns zu löfen von dem Leid, 


Das mit dumpfen Alltagsforgen ewig ung das „Heut“ verhängt, 
Daß das ewig dunkle „Morgen“ laftend auf das Herz ung drängt. 


Wir begriffen und empfanden, daß, was Menfchen je erregt, 
Immerdar in allen Landen Menfchenfeelen neu beivegt; 


Daß die alte große Sonne, die der Welt zum erftenmal 
Aufging, heute noch der Wonne leuchtet und der Menfchenqual; 


Daß, folang auf Erden haufend Weltenbahn der Menfch durchmißt, 
Diefe Kette der Jahrtauſend nur ein Tag, ein einz’ger ift. 


Wir, die Söhne jüngfter Stunde, fommen, Göttin, heut und flehn: 
Laß das Wort aus deinem Munde über unfre Häupter gehn. 


Laß den Schleier niederfinfen, der dein Angeſicht verhüllt, 
Eine Ahnung laß uns trinken deffen, was dein Herz erfüllt: 


Wenn wir fagen und verkünden Worte, die der Tag uns leiht, 
Bau’n wir Stufen, die da münden in der großen Ewigkeit. 
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Prolog 


um Sundertjahrestag der erjten Aufführung des Wallenitein 
® ven Reimar, 9, Oktober 1898) 


Um Himmel düfter loderten die Sterne 

Heut als der Tag vor hundert Jahren war, 
Gewalttat bob fich Elirrend in der Ferne, 

Um Häufer ſchlich und Höfe die Gefahr. 


Dem Sklaven gleich, der vor der Geißel zittert, 
Der Macht ſich beugend, eigner Kraft entmannt, 
Vermorſcht, zerfest, vom Untergang ummittert 
Sn Ohnmacht Fauerte das deutſche Land. 


Der Totenfchlaf des Vaterlandvergeſſens 
Lag auf den Geelen wie der Alp der Nacht; 
Ein Torenwahn des fträflichen Vermeſſens, 
Wer noch gedachte an vergangne Pracht. 


Und plöglich, in dem Häglichen Verzagen 
Mitten aus Deutfchland brach ein Ton hervor, 
Ein Lied, ein Sang, ein braufend Flügelfchlagen, 
Ein Wedruf in der Zeit verfchlafnem Ohr. 


So wie der Edelhirfch in feinem Grimme 
Den Edelhirſch zum KRampfe ruft im Tann, 
So forderte des Liedes mächt’ge Stimme 
Das, was die Zeit verfagte, einen Mann. 


Weil ihn die Welt zu ſätt'gen nicht vermochte, 
Schuf aus fich felbft der Riefe fich die Welt — 
Der große Sohn des großen Dichters pochte 
An Deutfchland Seelen, Wallenftein der Held. 


Sie aber laufchten ftaunend nur und fragend 

Dem neuen Klang; es ftand des Dichters Geift 
Gleich einem Berge, der in Lüfte ragend 

Aufs Frührot künft’ger, fremder Tage weilt. 
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Denn feine Seele wählte zum Genoffen 
Der Zukunft ungeborenes Gefchlecht; 

Die Weltgefchichte hat den Mund erfchloffen 
Zum Öottesurteil, und fie gab ihm recht. 


Drommete Scholl; zu den vermorfchten Toren 
Brach ein die neue, junge, ftarfe Seit; 

Die Freiheit ward im heil'gen Rampf geboren 
Und ein Gefchlecht der Heldenherrlichkeit. 


Und weiter fraß dag Feuer in den Tiefen, 
Bis daß zum Himmel fchlug der Völkerbrand, 
Bis daß die Wünfche, die gefeflelt fchliefen, 
Dom Naden fehüttelten den Widerftand. 


Nicht duldend länger jchmähliches Vergeſſen 

Des PVaterlands, nicht duldend fremden Hohn, 
Wiederverlangend, was fie einft befefjen, 

Den deutfchen Kaifer auf dem deutfchen Thron. 


Und da gefchah es, daß zu Dichters Träumen 
Sein „Sa und Amen“ ſprach das Weltgefchid, 
Nachholend taufendjähriges Verfäumen 
Zn einem einz’gen großen Augenblick. 


nd da erjtand der Held aus deutfcher Erde, 
Den Schiller in der Ferne fommen fab, 

Und es erfcholl ein Machtgebot: „Es werdel” 
Und Deutfchland war gefchaffen und war da. 


An jenem Tag der großen Weltenivende, 
Ein Name war’s, der jedes Herz beichlich; 

Ganz Deutfchland hob nach einem Mann die Hände, 
Sie alle, Schiller, alle riefen dich. 


Sie riefen dich, und du warjt unter ihnen, 
Sn deinem Bolt lebendig war dein Wort; 

Sp wie du groß in Kleiner Zeit erfchienen, 
So lebteft du am großen Tage fort. 
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Und gegenwärtig wirft du ung jo bleiben 
Sn Licht und Nacht, in Freude und in Leid — 
Die Zeiger, welche Deutjchlandg Uhr umfchreiben, 
Sie, meffen deines Namens Lebenszeit. 


Jahrhundert⸗Wende 


Die Zeit verrollt, durch mitternächt'ge Pforten 
Senkt ing Vergangne ſich der Pfad hinab, 

Und das fo reich an Taten war und Worten, 
Das neunzehnte Jahrhundert fteigt ind Grab. 


Ein Riefe ftirbt. Der Weg, den er vollbrachte, 

Wer geht ihn durch, und Schwindel faßt ihn nicht? 
Die Fülle der Gedanken, die es Dachte, 

Wer denkt fie, und ihn blendet nicht das Licht? 


Set erſt ergab die Erde, die entdecke, 

Dem Menjchen fich, wie ein bezwungnes Weib, 
Natur, die fih in Hüllen ihm verjtecte, 
Entfchleiert ihm den hohen Götterleib. 


Wo ift ein Rätfel, das nicht Löfung fände? 
Ein Dunfel wo, das nicht fein Blick durchdringt? 
Wo ift ein Wagnis, das er nicht beitände? 
Und wo ein Gegner, den er nicht bezwingt? 


Und wie er fteht im Mittag feiner Tage, 
Der ſtolze Menfch, und feine Siege zählt, 
Da: fchleicht fich leife eine leife Frage 

Ihm in das Herz, die ihm das Herz zerquält. 


„Erforfcher du der weiten Erdenrunde, 

"Dem nichts verborgen mehr von dem was ift, 
Erfehien dir endlich die erfehnte Runde? 
Haft du erfahren, wer du felber bit? 


ft es gelöft, das Wort, daran du nagteft, 

Das ewig fchredliche „Woher ?" „Wohin?“ 
So fprich es aus, der du das All befragteft, 
Sch weiß nun, wer ich bin, warum ich bin.“ 
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Er fragt, er fragt, er hört nicht auf zu fragen — 
Die Kette klirrt, e8 drückt uralte Laft — | 
So follft du wieder hundert Jahre tragen, 

Was du Sahrtaufende getragen haft? 


(1899) 


Tanz: Prolog 
(Feftabend der Genofjenfchaft Deutſcher Bühnenangehöriger 1902) 


Das Weltall jeht — wie Kreis um Kreis gefchlungen, 
Im Gange wandeln die Planetenfterne ; 

Bon Sonnenfehnfucht bis ins Herz durchdrungen, 

Von gleichem Trieb zu gleichem Lauf gezwungen, 
Hält Selbfterhaltung fie einander ferne. 


Denn wollte fih dem Sonnendrang, dem beißen, 
Ein einziger zu fchranfenlos ergeben, 

Sp würd’ er Mebenfterne an fich reißen, 

Die Zadel würde durch das Weltall gleißen, : 
Und in Sertrümm’rung fiele alles Leben. 


Sp wählt Gejeg aus Fürchten und Verlangen ; 
Es beugen fich die ungefügen Glieder 

Der Harmonie; Drdnung hält fie umfangen, 

Glut wird zum Licht und Licht wird ftiles Prangen, 
Im Reigen ſchwingt das Weltall auf und nieder. 


Die Menschheit ſeht — und ſeht in der Gefchlechter 
LUrewiger Spaltung Mann und Weib fich trennen, 
Zedes von beiden eigenen Rechts Verfechter, 
Des anderen Rechts Verwerfer und Verächter, 
Weil beide fie nach gleichem Ziel entbrennen. 


Denn eine Sonne leuchtet über beiden, 

Und jedes will fein Teil an diefer Sonne, 
Sein Teil am Wechfelipiel von Luft und Leiden, 
Bon Suchen, Finden, Hoffen, Sichbefcheiden, 

Un Menfchenlebens bitter-füßer Wonne. 
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Kampf lodert auf! Wer fchwichtigt diefe Gluten? 
Wer fchafft Verföhnung zwiichen Mann und Weibe? 
Derweilen Seelen hadernd fich verbluten, 
Soll nur der Sinn in Taumels Lethefluten 
Bergefjen ftiften zwifchen Leib und Leibe? 


Da raufcht ein Klang — aus Himmels lichten Weiten 
Gott Eros naht, geſchmückt mit lichtem Kranze; 
Kommt, Menfchen, kommt, laßt euch von Erog leiten, 
Kommt, Mann und Weib, wo fi) die Wiefen breiten, 

Aus Streit und Zürnen führ’ ich euch zum Tanze. 


Wie der Planet, auf dem ihr felber wohnet, 

Den Reigen ſchwingt mit den Gefchwifterfternen, 
Der andren fchonend, darum felbft verfchonet, 
Erkennt's und durch Erkennen feid belohnet, 

Vom Oternenreigen follt ihr Weisheit lernen. 


Denn Tanz ift Spiel, doch Spiel voll Sinn und Weihe, 
Sinnbild der großen ungefchriebenen Lehre: 

„Sch gebe mich, damit ich mich befreie, 

Sch nehme dich, daß dir die Kraft gedeihe.“ 
Sm Tanz verfinft das Ich mit feiner Schwere. 


Zum Tanz! Zum Tanz! Laßt ung Muſik umfließen | 
Wo Eros führt, wer ift, der hinten bliebe? 

Er lacht und winkt, er will das Tor erfchließen, 

Aus dem fich ftrömend wird das Licht ergießen, 
Das Mann und Weib zum Menfchen eint, die Liebe, 


Zu Elifabern Schwarzes Schuljubiläum 
(Prolog zum 25jährigen Zubiläum der Privattöchterfchule in Guben 1902) 


Wie die Sonne, die am frühen Morgen 
Eines Schlachttags ahnungslos erfteht, 
So dem Menfchenleben voller Sorgen 
Sorgenlos das Kind entgegengeht. 


In das Dunkel führen alle Pfade, 
Ins verborgne Fünftige Geſchick — 
Eyrifche und epifche Dichtungen XV 38 
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Zeit der Kindheit ift die Seit der Gnade 
Und des Kindes Recht der Augenblic, 


Laßt das Kind den Augenblick genießen, 
Angſtet s mit zu früher Lehre nicht; 

Laßt in Blättern es und Blüten ſchießen, 
Licht ins Herz des Kindes! Gebt ihm Licht! 


Reicht alsdann behutſam ihm die Hände, 
Daß allmählich ſich der junge Geiſt 

ffne dem unendlichen Gelände, 
Das bei Menſchen Menſchenleben heißt. 


Daß ſich langſam ihm die dunkle Ferne 
Lichte, wie's dem jungen Auge frommt, 
Daß vom Geſtern es zu ſchreiten lerne, 
Übers Heut zum Tag, der morgen kommt. 


Alſo bat fih uns die große Lehre 
Damals in der Seele aufgebaut, 
Als das Werk am Rinde man, das ſchwere, 


Unfrer Hand verfrauend anvertraut. 


Diefer Lehre treuliches Bewahren 
War der Rompaß, der ung leitete, 
War in fünfundzwanzig langen Iahren 
Wanderſtab, der ung begleitete, 


Fragt ihr, ob ans Ziel wir ung gefunden? 
Zut es nicht, ihr fraget uns zu viel; 

Erft am Ende feiner Lebensftunden 

Kommt der Menfch an feines Wirkens Ziel, 


Uns ift nur das weiche Wachs gegeben 
Und des Menfchen erfter AUnfangstag — 
Meißle Schickſal dann und forme Leben, 
Daß das Wachs zum Marmor werden mag. 


Anvertrautes forgend zu verwalten, 
Rein zu hüten reinen Lebensfaft, 
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Junger Brut die Flügel zu entfalten, 
Bis fie Lebens Sturm ins Weite rafft, 


Diefes ſchrieb in fünfundziwanzig Sahren 
Ernftes Wollen uns als ernfte Pflicht; 
Dies als Pflicht auch fürder zu bewahren 
Iſt's, was unfer Wollen heut verfpricht. 


Der Mann von Stratford 


(Prolog einer Matinee im Berliner Schaufpielhaus zum Beſten eines 


Shafejpearedenfmals in Weimar 30. November 1902) 


Heut nicht zum Flug, der Sinn und Geele binreißt, 
Wenn man den Namen nennt des Ullgewalt’gen, 
Ins bunte Wunderreich der Phantafien, 

In das Geftaltenland des DVielgeftalt’gen! 


Zu fanfterm Gange feid ung eingeladen; 
Wir gehn beichaulid — wollt ihr mit uns fchreiten? 
Wir gehn ins Land, um einen Duell zu fuchen, 
Er nennt fih Stratford — wollt ihr uns begleiten? 


Heut fein Gefpräch von feinen großen Taten — 
Auch unbefiprochen find die unverloren — 

Ein Lächeln nur, wenn wir das gleiche denken: 
Das Größte auch wird einmal Klein geboren. 


Das Haupt, darin Gedankenftröme wogten, 
Lag einmal lallend auch an Mutterbrüften, 
Der Mund, der fpäter Weltgeſchick verkündet, 
Er jauchzte, wenn ihn Mutterlippen küßten. 


Kommt auf den Weg! Laßt ung die Stätte fuchen, 
Wo der Gemwaltige ein Rind gemwefen. 

Menfchen beglüct’3, in eines Königs Zügen 

Den Mutterzug der Menschlichkeit zur leſen. 


Und wie er ganz den Menjchen in fich fühlte, 
Erkennt's, wenn neben feinem Rinderbette 
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Den Drt ihr findet, den nach Lebensmühen 
Er fich erfah zur legten Schlummerftätte. 


Denn während alle Stürme ihn umrollten, 
Trug er im Herzen heimlich ſüßes Laufchen 
Und überm Donnerton der Leidenfchaften 

Klang ihm von fern des Avon leifes Raufchen. 


Ihn ließ Erfolg, der Feind von Dank und Treue, 
Die Treue niemals aus der Geele fchwinden; 
Sein großes Herz, in dem Erinnern lebte, 

Hieß ihn den Weg zur alten Heimat finden, 


So fteht er da, der rätjelvolle Große, 

Der alles Lachen wog und alle Tränen, 

Und heimging dann, um gleich dem müden Rinde 
Schlaftrunfen fih ang Mutterherz zu lehnen. 


Und wenn am Liede fich des großen Dichters 

Sn euch die Herzen neu und neu entzünden, 

Nach Stratford kommt, laßt ſchweigend Grab und Wiege 
Vom Menfchen euch noch fchönres Lied verkünden. 


Kaifer Karls Bittgang 
(Zu einem Wohltätigkeitsfeft für arme Kinder in Aachen) 


Im LUntersberg, im fteinernen Stuhl — 
Sn den Büchern fteht es zu lefen — 
Da figt und fchläft der Große Karl, 
Der einftmals der Kaiſer geweſen. 


Sein Schlaf ift taufend Jahre alt, 
Liegt auf ihm, wie Bergeslaften, 
Denn wer im Leben fo raftlos war, 
Muß raften im Tod, muß raften. 


Er bat verträumt, was im Reiche geſchah, 
Das Große und das Kleine, 

Er bat nicht gefragt, ob der Sachſe ſaß 
Dder der Franke am Rheine, 
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Wenn das Heerhorn rief, er hat nicht gefragt, 
Ob e8 rief zu Flucht oder Siege, 

Denn wer in den heiligen Tod einging, 
Denkt nicht mehr an irdifche Kriege. 


Sp haft er geſeſſen bis heut den Tag 
Gefangen in Schlafe® Banden, 
Heut aber den Tag ift er aufgewacht, 
Der Kaiſer Karl ift erftanden. 


Nicht der Donner war's, der Berge zerbricht, 
Nicht die Windsbraut war’s, die ihn weckte, 
Eine Stimme, fo leis, daß man kaum fie vernimmt, 
Die war's, die vom Schlummer ihn fchredte. 


Sn den Fels er griff, der ihn fteinern umfchloß, 
Die Felſen barften und brachen: 

„Mich ruft eine Stimme nach meiner Stadt, 
Mich rufen die Rinder von Aachen! 


Die Kinder von Wachen haben fein Brot 
Und haben im Winter fein Bette, 

Die Kinder von Aachen in ihrer Mot, 
Sie fchreien, daß ich fie errette!“ 


Von Untersberg bis Aachen der Stadt 
Der Weg ift ein langer und weiter, 
Kaiſer Karl ritt den Weg in einer Nacht, 
Er war immer ein fchneller Reiter. 


Durch die Straßen von Wachen geht ein Schritt, 
Daß die Pflafterfteine zeriplittern. 

An die Häufer von lachen jchlägt eine Fauſt, 
Daß die Häufer wanfen und zittern. 


Das ift der KRaifer, der Große Rarl, 

Der Eopft an Türen und Seelen: 

„Die Rinder von WUachen haben Fein Brot, 
Und Brot fol ihnen nicht fehlen! 
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Meinen Schlummer zu ſchützen, ftehn um mich ber 
Meine Paladine und Grafen, | 
Doch wenn die Rinder von Aachen fchrei’n, 
Dann Fann ich nicht ruhen noch Schlafen.“ 


Die Nacht ift dunkel, der Winter hart, 

E83 pfeifen und heulen die Winde, 

Kaiſer Rarl fteht wartend in Winter und Nacht, 
Daß Schlummer er wiederfinde. 


Wer läßt den Kaifer, den Großen Karl, 

Wie den Bettler da draußen lungern? 

Die Herzen auf und die Hände auf, 

Daß die Kinder von Aachen nicht hungern! 
(1902). 


Die Sprache des Menfchen 


(Für das Feftblatt des Neuen Wiener Tageblatt3 zum Prefjelongreß 
10. bis 15. September 1904) 


Der Schmetterling, der gaufelnd Tehrt, 
Der Sturm, der feine Straße fährt, 
Die Flut, die in das Ufer greift, 

Der Bach, der Wiefenflur durchichweift, 
Erfenne fie — Traumbilder find 

Der Erde fie, die Träume fpinnt. 

Der Erde mächt'ge Geele ſchwillt 

Bon Träumen füß, von Träumen wild, 
Sn ihrer Bruft, ohn' Unterlaß, 

Die Liebe gärt, es glimmt der Haß. 
Kein Augenblick ſchenkt Raft noch Ruh’, 
Kein Schlafvergeflen deckt fie zu. 

Sn ihren Adern ewig brennt 

Leben, das wilde Element. 

Leben, die ungeheure Luft, 

Durchſtürmt bacchantifch ihre Bruft. 
Leben, das ungeheure Leid, 

Zerwühlt ihr tiefites Eingeweid’, 

Vom Widerfpruch fo ganz durchhöhnt, 
Erde in Qualen ächzt und ftöhnt. 
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Sie möchte fehreien in die Welt 

Einen Schrei, der bis zur Sonne gellt, 
Des Rätfels dunkle Riefenlaft 
Ausfprechen, die ihr Herz umfaßt. 

Doch ohne Mund und ohne Wort, 
Stumm ewig, ewig, rollt jie fort. 

Da reißt aus Traumes dunklem Schoß 
Der Erdgedanke Menfch fich los. 

Und wie fein Leib empor fich rafft, 

Wie Erde ihn durchitrömt mit Kraft, 
Wie Himmel auf ihn niederfließt, 

Ein Wunder in der Bruft ihm fprießt: 
Rings um ihn her verworrner Klang 
Wird Harmonie und wird Gefang; 

Wie Perlen reiht fih Laut an Laut, 
Die Perlenflut ins Herz ihm taut; 

Dem Hangerfüllten Weltenall 

Zum erftenmal tönt Widerhall; 

Himmel und Erde ftaunend laufcht: 
Vom Menfchenmund die Sprache rauicht. 
Da fchließt in frunfner Mutterluft 

Erde den Sohn an ihre Bruſt. 

Sie füht das Aug’ ihm licht und groß: 
„Dli® ein, bi’ ein in meinen Schoß!“ 
Sie küßt ihn auf den holden Mund: 
„All was du Sieht, tu fund, tu fund! 
Alles, was ängitet, dreut und fchredt, 
Alles, was fpielt, frohlodt und nedt, 
Was jauchzend in die Höhe ftrebt, 

Und feufzend in die Tiefe gräbt, 

Alle heiße Glut, die Liebe glüht, 

Alle eiſ'ge Wut, die Haſſen ſprüht, 
Aller Leidenſchaften brüllend Meer, 
Seele, der Stern, hoch drüber her, 
Mann, Weib und Kind, Geburt und Tod, 
Schönheit und Fülle, hagre Not, 

All das von mir geht ein zu dir, 

All das von dir ſei wieder mir 

Im Worte deines Mundes gegeben! 
Sprich Leben, Menihl D Menſch, ſprich Leben!“ 
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Prolog zur Eröffnung der Deutſchen Volksbühne”) 
Auguſt 1904) 


Des Deutſchen Geiſt, nach Sätt'gung immer ſchmachtend, 
Ergänzung heiſchend, wandert durch die Erde. 

Bei allen Völkern ſucht er in der Fremde, 

Daß Nahrung ihm für ſeinen Hunger werde. 


Aus Frankreich holt er ſich das kecke Lachen, 
Laut jauchzt ſein Mund zu des Franzoſen Scherzen. 
In ſeinem Innern aber iſt ein Schweigen, 

Kein frohes Lachen tönt in ſeinem Herzen. 


Er zieht ins Land der mitternächt'gen Sonne, 
Von düſterm Prieſter wird ihm düſtre Kunde! 
Das Weib, das ihm der Balſam war des Lebens, 
Am Leib des Lebens wird's zu böſer Wunde. 


Aus Rußland tönt ihm neue Lebensloſung: 
„Vom Hoffen laß und ab vom Wollen laſſe! 
Ein Lügner, der von Menſchengröße redet, 
Maſſe iſt alles, du biſt Teil der Maſſe.“ 


Da wandelt, da verzerrt vor ſeinen Augen 
Sich ihm das Mutterangeſicht der Erde. 
Mit dumpfem Sinn, mit ausgeraubter Seele 
Kehrt er zurück zum heimatlichen Herde. 


Und ſieh, vergeſſen in dem Staub der Ecke, 
Steht dort ein Buch, darin er einſt geleſen, 
Das er geliebt, als er noch jung am Leibe, 
Und als ſein Herz ſein eigen noch geweſen. 


Das iſt das Buch, daraus die Mutterſprache 
Der Heimatsdichtung ihm vor Zeit erklungen, 
Die Lieder ſind's, mit denen Deutſchlands Dichter 
Die Seele aus dem Schlafe ihm geſungen. 


Er ſteht und zaudert — ſoll er in die Blätter, 
Die längſt vergeſſ'nen, ſich noch einmal tauchen? 
Wo ſoviel neue Weisheit ihn enttäuſchte, 

Kann er die alte Weisheit heut noch brauchen? 


9 1908 als Prolog zur Eröffnung des Theaters in Lauchſtädt wiederholt. 
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Und wie er endlich nun die Seiten öffnet, 

nd wie er endlich nun beginnt zu leſen, 

Da überfommt’s ihn, wie vom Schlaf erwachend, 
Bon fchwerem, böfem Traume wie genefen. 


Die Menfchheit fieht er überm Menfchen wieder, 
Er fieht den Pfad, darauf empor fie fchreitet, 
Er fühlt, dab unwahr jener ihm verkündet, 

Der Menfchenwillens heil’ge Kraft beftreitet. 


E3 gibt ein Ziel am Ende aller Dinge, 

Und zu erringen gibt es ew'ge Güter — 
Deutscher, wach auf — die Menschheit zu befel’gen; 
Groß ift dag Ziel — du bift des Zieles Hüter! 


Deutfcher, ich rufe dich und die Gewalt’gen, 
Sie ruf? ich dir zur Geite als Genofjen, 
Sie, deren Wort, wie aus Kriftall geboren, 
Weltüberflutend in die Welt gefloffen. 


Glaub’ denen nicht, die fie veraltet nennen! 
Sie trugen alle Zweifel, die dich quälen, 
Sie aber wußten, daß ſich Sweifel löfen 
Im heiligen Vertrauen großer Seelen. 


Dir galt ihr Denken; ihre Slammenaugen, 

Für dich durchmaßen fie der Zukunft Ferne. 

Sn deiner Seele — Goethes, Schillers Seele — 
Deutfchland voran, es winken deine Sterne! 


Kranz auf Schiller! 
(Zur Schillerfeier der Siebenbürger Sachfen in Kronftadt) !) 


Eine Stirne wollen wir ſchmücken, 
Einen Schatten heraufbeſchwören, 
Wollen ihm jagen: „Werde lebendig“ 
Wollen ihm fagen: „Bleibe bei ung, 





9 Derjelde Prolog ward auch bei der Schillerfeier der deutfchen Schule in 
Brüſſel am 9. Mai 1905 vorgetragen. f 19 ” 
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Unfer zu fein und uns zu gehören 
Heut und morgen, künftig und immer, 
Daß dein Bild wir 

Tief ins lebendige Herz uns drücken!“ 


Sit e8 ein Held im Waffenglanze, 

Defien Ruhm unfere Lippen tönen? 

ft e8 ein König von Ländern und Reichen, 
Deflen Haupt wir noch einmal frönen? 
Freilich ein Held — doch ohne Waffen — 
Freilich ein Rönig — doch ohne Länder — 
Herr über Geifter — 

Schiller, den Dichter, fchmüct mit dem Kranzel 


Denn aus dem Strome des deutſchen Blutes 
Haben wir unferen Urſprung genommen. 
Denn es ift uns die Kraft unferer Seelen 
Aus der deutſchen Seele gefommen. 
Deutfcher Seele größter Verkünder 

War diefer Herrliche, dieſer eine, 

Er der Behälter 

All ihres überjtrömenden Gutes. 


Deutfchlands Dichter auch unfer Dichter, 
Unſer Berater in Luft und Schmerzen, 
Deutjchlands Ehre auch unfere Ehre, 
Slamme und Leuchte in unfern Herzen. 

Un dem Tage, da fein wir vergäßen, 

Da vergäßen wir uns felber, 

Un dem Tage 

Löfchten wir felbft unferm Leben die Lichter. 


Flechtet den Kranz! Mit eignem heißen 

Blut euerer Herzen netzt ihm die Zweige, 

Daß aus den Herzen, nicht aus den Händen nur 

Unferm Schiller der Kranz entiteige, 

Slechtet ihn mächtig — Völkern und Reichen 

Soll unfer Kranz verfündend verheißen: 

Deutfche Seele | 

Wird ung nicht Zeit noch Schickſal entreißen! 
(21. Februar 1905) 
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Heros, bleib bei uns! 
(Zum Hundertjahrestag von Schiller Heimgang, 9. Mai 1905) 


Mir aber ift, als wären taufend Sabre, 
Nicht hundert erjt vergangen jeit dem Tag, 
An dem dein Geift, der willenswunderbare, 
Dem Bänd’ger aller Willenskraft erlag. 


Wie fall’ ich das? Steht mit fo flachen Zeichen 
Dein Name eingegraben in den Schild 

Des Weltgefchehng, daß heut ſchon das Verbleichen 
Grauer Vergeffenheit darüber ſchwillt? 


Gebörte jo dem Eintag nur dein Wollen, 
War e8 jo bar des Emwigfeitsgewichts, 

Daß fich dein Wort, dem Munde faum entquollen, 
Berflatterfe ins taube, leere Nichts? 


Biſt du jo gänzlich uns hinweggenommen? 
Dein Lebenstag, ift er jo ganz verglommen ? 


Dein Lebenstag — und da ich feiner denke, 
Kommt's wie ein Braufen über mich daher, 
Als wenn Gewitterwolke niederfänfe, 
Mit Unheil drobend und von Segen ſchwer. 


Und nun die Wolke ihren Buſen ausgießt, 
Den Groll des Donners und der Blitze Flut: 
Antiwortend Feuer aus dem Boden auffchießt, 
Himmel und Erde werden eine Glut. 


In Feuers Mitten, feine Pläne ſchürend 
Wie Gott Vulkan, der Götterwaffen baut, 
Sreiheit und Recht zu Lebens Altar führend, 
An ihn gefchmiegt Begeifterung, die Braut, 


Steht einer da, von Jugend überflofjen, 
Ein Adlerjüngling, dem die Flügel fproffen. 
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Ihm dampft, ein braunes Ackerland, die Erde, 
Ein Saatenftreuer, wandelt er den Gang. 

Er fät ins Land fein Machtgebot: „Es werde |“ 
Die Luft umgzittert ihn wie Schöpfungsdrang. 


Mit Armen greift’8 aus Furchen und aus Spalten, 
Bon neuer Zeugung fchwillt des Lebens Schoß: 

Ein Menfchenwald — von leuchtenden Geftalten 
Ein Volk reißt fih vom Ungebornen los. 


Ein Adelsvolk — nach feinem Ebenbilde 
Gejchwifterlich gefchnitten ihr Geficht. 

Sn ihrem Blick fein Blick, der feurig- milde, 
Ihr Wort fein Wort, wenn ihre Zunge fpricht. 


Das Feuer er, daraus fie alle ftammen. 
Und Glut ift Glut, und Flamme gleicht den Flammen, 


a, einmal noch, das Auge mir entfiegelnd, 
Läßt mich Erinnerung die Stunde fehn, 

Als Deutichland fih, im eignen Sohne fpiegelnd, 
Des Wunderd inne ward, das ihm gefchehn, 


Des Weders inne, der ans Tor ihm pochte, 
Berkündend einen Tag der Neugeburt, 

Die Seele ihm, die Fnechtifch unterjochte, 
Mit Kraft umgürtend, wie mit Schwertesgurt, 


Als es des Stahls in feines Herzens Tiefen 
Sich inne ward, begraben unterm Roft, 
Als Hoffnungen, die hoffnungslos entfchliefen, 
Aufwachten aus jahrhundertaltem Froft, 


Als Botſchaft kam zu fehlafbetäubten Ohren: 
„Ein Heros, Deutfchland, wurde dir geboren!” 


Geboren an geheimnisvoller Stelle 

Ward einer jener, die der Geift fich weckt, 
Wenn eines Volkes breiter Dafeinswelle 

Das Bett zu eng wird, das man ihr geftedt. 
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Die dann vorangehn wie die freud’gen Götter, 
Sterblich, vergeffend Sterblichkeit und Tod, 

Berachtend den Infektenftich der Spötter, 
Rrankheit nicht fühlend, Armut nicht und Not. 


Su deren Ohren feine Laute dringen, 
Wie Markt und Gafje feilfchend fie erzeugt, 
Weil in dem Iwiegefpräch mit ew'gen Dingen 
Heilig beraufcht ihr Haupt fich niederbeugt, 


Die, ganz vom GSeelenfturm dahingeriffen, 


Bom Alltag nichts und nichts vom Niedern willen. 


D Slamme, die am Fadelfchaft getragen, 
Ihr Wachs im Lodern allzu rafch verfchlang | 

Raftlofer Geift, der, Fragen über Fragen 
Auftürmend, fich hinauf zur Freiheit rang! 


Kraft, unabläfj’ge, die fein Sparen kannte, 
AUusftrömend ganz in jede einz’ge Tat, 
Die mit der Glut, die in ihr felber brannte, 
Zur Glut entfachte, was ihr nahetrat! 


Haupt voll Erfindung! Vom Verſtand gezügelt 
Das wilde Roßgejpann der Phantafiel _ 
Bruft, die nur Atem fand, wenn fturmumflügelt 

Das große Schickfal Lebensodem lieh! 


Des heil’gen Sehnens Priefter du und Künder, 
Der Weltenfchönheit durſtender Ergründer | 


Noch einmal mir, erinnerungbefchiworen, 
Reifit du empor, gebietende Geftalt, 
Bom Übermenfchentum, das dich geboren, 

Zu echter Menfchheit wirklichem Gehalt. 


Noch einmal brauft in allen meinen Säften 
Dein lautrer Geift, ein ftrömender Rriftall, 

Bon allen tiefften deutfchen Geelenfräften 
Du Inbegriff und reiner Widerhall, 
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Und wie der Alpen nachtumhauchte Firne 

Der Sonne Scheidefuß verglühend ſchmückt, 
So ſehe ich auf deine tote Stirne 

Die Lippen Deutfchlands einmal noch gedrückt, 


Befiegelnd, daß von nun an eure Seelen 
In Ewigkeit unfterblich fich vermählen. 


Sp unfer Eigentum bift du. geweſen, 
Sp bat der Ahnen männliches Gefchlecht 
Zum Rampfbegleiter fich dein Wort erlefen, 
Als es hinaus um Freiheit zog und Recht. 


Da unfer Glaube, dein geweihter Name 
Das lebte Sternbild, dag am Himmel ftand, 
Us unfre Väter fih in ihrem Grame 
Berbluteten ums deutfche Vaterland. — 


Und da fich fragend nun die Blicke wenden 
Zu heut’gen Menschen und zu heuf’gem Tag — 
Was greift ins Herz mir da mit Rrallenhänden? 
Wer fagt mir da, was ich nicht hören mag: 


Gelommen ſei in Deutjchland eine Stunde, 
Die nicht mehr hört das Wort aus deinem Munde? 


Gekommen, ftatt des Sehnens und des Schmachtens 
Nach der lebend’gen Dinge legtem Ziel, 

Sei die Verzweiflung höhniſchen Verachtens? 
Die weisheitsoolle Welt ein Zufallsfpiel? 


Statt des Hervenrufs: „Voran und weiter |“ 
Das Wahnfinnswort: „Ihr geht in ew’gem Kreis,“ 
Der Menfch nicht mehr fein eigner Herr und Streiter, 
Wille ein Ding, von dem Natur nichts weiß? 


Der heil'ge Flügelfturm, der dich gefragen, 
Begeifterung, ein Schütteln ihrem Haupt — 

Wer fagt mir das? Wer darf zu jagen wagen, 
Daß an den Seher Deutfchland nicht mehr glaubt? 
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Heros, bleib bei ung: Über deutfcher Erden 
Neigt fih der Tag, und es will dunkel werden. 


Licht, das geleuchtet, will fein Licht mehr geben; 
Drunfend Gewand dect feelenlofe Nacht. 

Bleib bei uns! Unſer dürr gewordnes Leben 
Braucht einen, der das Herz ihm fruchtbar macht. 


Denn neue Zeit fommt in die alten Welten, 
Und neue Zeit verlangt nach jungem Blut; 
Nicht Schein der Jugend, Jugend nur wird gelten, 
Nicht Wis und Klugheit, Glaube nur und Mut. 


Sie fommt und trägt in den granifnen Händen 
Das uranfänglich einfache Gebot: 
„Wer leben will, der ſoll auch Leben jpenden, 


Und wer ftatt Brote Schaum gibt, ftirbt den Tod!“ 


Der Völker feinem wird vorbei fie geben; 
Zur Rechenschaft muß jedes ihr beftehen. 


Zur Rechnung über anverfraute Gaben, 
Und was aus Gaben ward in feiner Hand — 
D — mie viel dann wird es zu beichten haben 
Bon fünd’ger Schwäche, diefes deutiche Land! 


Dies Volk der Deutfchen, diefe tiefe Quelle, 
Daraus die Menfchheit ſich die Seele trinkt, 

Gott, gib ihm Augen! Zeige ihm die Stelle, 
Wo ihm der Born des eignen Lebens fpringt! 


Gib feiner Seele Hände, ſich zu wehren 
Wider den Gelbftmord, den es fich befchict, 

Wider das Taumellied wild-wüt'ger Lehren, 
Die Fremdelei, die ihm das Herz erftick. 


Gib ihm den Glauben wieder, den e8 glaubte 
An ew’ge Weisheit überm Menfchenbaupte! 
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Denn dieſes Volk, dies taufendfach gebeugte, 
Das feiner Aſche immer nen entitieg, 

Dein ift dies Volk, das einen Schiller zeugte, 
Bleib bei ihm! Geine Seele ringt den Krieg, 


Der feit dem Tage des Vernunfterſcheinens 
Die Menfchheit Haffend in Parteiung rip: 
Den Rampf des Weltbejahens und =verneineng, 
Des freud’gen Lichtes und der Finfternis, 


Als du noch jung warft, haft du Leib und Leben 
Zum Einſatz, Deutfchland, in den Kampf gejest — 
Deutfchland, bleib jung! Noch ift die Wahl gegeben, 
Tag oder Nacht — doch wählen mußt du jest, 


Dir felber treu — zum Lichte wirft du fchreiten 
Und Glauben der erlöften Welt erftreiten. 


Zürich 
Du flutende Limmat, belleuchtender See, 
Ihr ewigen Berge, im ewigen Schnee, 
Ihr Straßen, ihr Pläge, vom Leben durchwühlt, 
Bon Bäumen durchraufcht und von Gärten gefühlt, 
Am AUbhang du Haus, wo die Weisheit ertönt 
Und du, wo Barmherzigkeit Leiden verföhnt, 
Du über der Neuzeit laut treibender Strom, 
Zweitürmig aufragend, allbeiliger Dom, 
Ihr Gaſſen, ihr Gäßchen, die Kreuz und die Quer, 
Auf der Brunnenfäule, in männlicher Wehr, 
Du Stüßi, das Banner der Stadt in der Hand, 
Das fie heute noch bindet, wie einft fie es band, 
Das Heute lebendig, das Geftern nicht tot, 
Sreiheit des Lebens, das beide durchloht, 
Um den Naden gefchmiegt deiner Mutter, der Schweiz, 
Wie ein Perlengehänge voll Unmut und Reiz, 
O Zürich — du bürgergewaltige Stadt, 
Mein Herz fieht und Auge an dir fich nicht ſatt. 
Laß uns taufchen die Hand — ich bin dein, fei du mein — 
Und Eidgenoffen in Freundfchaft ung fein. 
(Goldenes Buch des Dolder- Hotels, 23. Auguft 1905) 
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Arbeit 


(Prolog zur Eröffnung der Conſtantin Meunier - Austellung 
des Runftfalong Keller & Reiner, Berlin 1906) 


Gebe dahin mit der ftreuenden Hand, 
Schweigender Mann, übers ſchweigende Land, 
Säe, du Sämann! 

Siehe, es wartet und hungert die Erde, 

Daß ihr Nahrung vom Menfchen werde; 
Pflanze Brot ing harrende Feld! 

Streue Zukunft hinaus in die Welt! 

Saaten, ſchaff' Saaten! 


Schwinge die Urt, in das blinde Geſtein 
Trage den Tag und das Leben hinein, 
Schürfender Bergmann! 

Drunten lagert auf jeinem Schabe 

Mammon der Drache — unter der Tate 
Raub’ ihm die Kohle! Nimm ihm das Erz! 
Mache der Erde verfteinertes Herz, 

Mache es fruchtbar | 


Du, mit der Bälge fauchender Wut, 

Treibe die Flammen zu brodelnder Flut, 

Mann du des Eifens! 

Sieh, wie die Schmelzenden, wälzenden Schlangen 
Nach der gefefteten Form verlangen — 
Greifende Zange, Hammers Gewalt, 

Zwinge in Form fie, in Leib und Geftalt; 
Schmiede das Werkzeug! 


Was fie auf Erden gepflanzt und gefügt, 
In das Schiff, dag Meere durchpflügt, 
Trage es, Schiffsvolk! 
Werde des Meeres bittere Welle 
Nährender Gaben ſüß ſpendende Quelle; 
Trage das Schiff den Strand zum Strand, 
Welten hinüber, Land zum Land; 
Binde die Arbeit! 
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Binde, du Arbeit, Land zu Land! 
Füge, du WUrbeit, Hand in Hand! 
Herzen zu Herzen! 

Siehe, zerjpalten in taufend Riffe, 
Taumelt die Menfchheit ins Ungewiffe. 
Kein gemeinfamer Glaube eint, 

Keine Menfchheitsfonne mehr fcheint 
Tröftend am Himmel. 


Menfchenfeele, fo ganz entlaubt, 
Menfchenfeele, die nicht mehr glaubt, 
Glaube ans Schaffen! 

Nicht zum Erraffen und zum Grjagen, 
Nicht um blutende Wunden zu fchlagen, 
Um zu erbauen die beffere Welt — 
Dazu, ald Brüder den Brüdern: gefellt, 
Dienet der Arbeit! 


Schaffende Arbeit ift Weltengebot, 

it Erlöfung dur) Dual und Not, 

Schaffet und wirket! 

Schweigend dem Werke fich weihen und geben, 
Heißt im Gebet feine Seele erheben, 

Lautlofes Suchen ftummen Gebet? — 

Er, der alles verfteht, er verſteht's. 

Sucht ihn im Schaffen! 


Nach fuͤnfundzwanzig fahren 
(Zubiläumsballfeft des Vereins Berliner Preſſe, 26. Sanuar 1907) 


Der Weg, den ich gefahren 
Bor fünfundzwanzig Jahren, 
Der liegt nun ganz verjchneit. 
Die Jugend ift verflogen, 
Das Alter eingezogen, 

Aus Lenz ward Winterszeit. 


Ihr Augen einft fo offen, 
Du Herz vol Mut und Hoffen, 
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Wie fteht eg? Seid ihr fatt? 
Mich dünkt ihr könnt vom Leben 
Euch nun zur Ruhe geben, 
Vom Leben müd’ und matt? 


Das wär’ ſchon das Gefcheit’fte. 
Aufs bündigfte und breit’fte 
Prägt jedes Buch euch ein: 
„Das Alter fol vom Haſſen 
Und auch vom Lieben laffen 
Und nur noch weife fein.“ 


Da komm' ich in die Klemme, 
Denn daß ich es befenne, 

Sch liebe immer noch. 

Auch fprudelt mir die Galle 
Sn manchem, manchem Falle 
Noch Eräftig aus dem Loch. 


Sch kann noch nicht verftummen, 
Wenn Stimmen mich umbrummen, 
Die ich nicht hören mag. 

WIN Herz und Hand noch rühren 
Und, wenn es not tut, führen 
Noch manchen guten Schlag. 


Mag's denn die Welt erfahren: 
Den fünfundzwanzig Sahren, 
Die hinter mir verballt, 
Verweigere das Recht ich, 

Daß fie als Altersknecht mich 
Einfchreiben mit Gewalt! 


Mufit! Heut wieder tanz’ ich, 
Als wär's vor fünfundzwanzig 
Und mehr der Jahre noch. 
Und wenn das PViertelhundert 
Bon Jahren fich verwundert — 
Mir gleich — ich tanze doch! 
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Wo ihre mich fuchen follt | 
Eetztes Gedicht. Gedichtet für den Berliner Prefje-Bal 
Sanuar 1909) 


Wem der Symbeln und der Geigen 
Holder Wettlampf winkt als Siel, 
Mög’ er ſchwingen ſich im Reigen, 
Und gewinne er fein Spiel. 


Mich nicht ladet mehr zum Tanze, 
Denn zum Tanz ward ich zu alt; 
Nicht mehr greif’ ich nach dem Kranze, 
Allen Wettlampf ward ich Lalt. 


Uber wenn an Deutjchlands Pforte 
Not und Unheil lauernd ſpäht, 
Dder wenn mit fchnödem Worte 
Läfternd uns der Fremde ſchmäht, 


Wenn ihr dann, zum Kampf gezwungen, 
Einen braucht zu Hieb und Stich, 

Wo die Züngften ftehn der Zungen, 
Suchet da, ihr findet mich. 


(Sanuar 1909) 
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An Dr. Otto Frick 


(ehemals Hauslehrer von Ernſt von Wildenbruch 
in Ronftantinopel) 


An alte Zeiten will ich heut dich mahnen, 
Laß ung noch einmal heute Hand in Hand 
Rückwärts durchmeffen unſre Lebensbahnen, 
Folg' mir in unfrer Jugend ſchönes Land, 


Siehit du. das Haus am Meeresufer jtehen? 
Siehſt du das gaftlich weit erjchloßne Tor? 
Spürft du den Hauch des Friedens drüber wehen? 
Hörft du dort drin der frohen Stimmen Chor? 


Und fie, die ordnend dieſes Haus durchichreitet, 
Kennſt du die unvergeßliche Geftalt? 

Die Liebe rings und Segen rings verbreitet, 
Zur Ehrfurcht zwingt mit freundlicher Gewalt? 


Siehſt du die Stube mit den XUrbeitstifchen, 

Den hellen Raum, den Meereshauch durchraufcht? 
Rennft du den Knaben noch, den jugendfrifchen, 
Der willig deinem Lehrerworte laufcht? 


Sieht du dich felbit, wie du in Iugendeile 
Qurchftreifit das alte herrliche Byzanz, 

Wo aus dem Grab mit feiner Schlangenfäule 
Dir Griechenland erfteht in altem Glanz? 


Gedenkſt du noch der fchönen, ftolzen Wege, 
An Bospors Uferbrandungen entlang? 

An des Eliasbrunnens Baumgehege, 

An Berg und Tal, an manchen ftillen Gang? 


Steigt dir empor das Bild der Mauerriefen, 
Dort der Hiffaren alter Feftungsring? 
Wo du den Drt dem Knaben einft gewiefen, 
An dem Darius übern Bospor ging? 
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Und als mich da vergangner Zeiten Runde 
Zum erftenmal mit tiefer Luft entzückt, 
War das vielleicht die erfte Weiheftunde, 
Wo Phantafie mich träumend angeblict? 


Begann er da zuerft fich zu entfalten, 
Der tief geheime rätfelvolle Drang, 

Dem Schöpfer nachzubilden die Geftalten, 
Die volle Bruft zu löfen im Gefang? 


Wie nun die Jahre voller öder Plage 

Mich trüb umfingen, wohl ift dir’s befannt, 
Bis daß mit einem gnäd’gen Wetterfchlage 
Das Schidfal mich zum rechten Weg gewandt. 


Und als ich dann mit durftverzehrter Geele 
Zum beil’gen Quell der Weisheit heimgekehrt, 
Wer fchloß mir auf Olympos' goldne Säle? 
Wer bat die Götter mich verftehn gelehrt? 


Du, meiner erften Jugend freuer Hüter, 
Du warft’s, der meine zweite Sugend jchuf, 
Der, pflegend meiner Seele beite Güter, 
Mich ftarf gemacht zum berrlichften Beruf. 


Und jüngft, da ich den Liederfranz gewoben, 
Den preifend um das Vaterland ich flocht, 
Wie haft die Stimme mächtig du erhoben, 
Wie haft du an der Menfchen Ohr gepocht! 


Wem Dichterivorte jo zum Herzen dringen, 
Der hat des Lied geheimften Grund erkannt; 
Wer Antwort fo dem Dichter weiß zu bringen, 
Der wahrlich ift dem Dichter nah verwandt. 


Den Blick zurückgewandt zu alten Zeiten, 

Laß ung erinnern nie zerrißnen Bund, 

Und fiehft du mich den Weg des Schickſals fchreiten, 
Sei, Freund, dem Freunde nah mit Herz und Mund, 
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Sch ſeh' nach vorn — wieviel ift zu erringen! 

Sch ſeh' zurück — ein Schritt ift doch getan! 

So hoff’ ich doch zum Ziele durchzudringen: 

Sch weiß das Ziel, und ich bin auf der Bahn. 
(Weihnachten 1874) 


An Gottfried Keller 


(Mit einem Eremplar von „Vionville“ 


Der PVielgenannten und Berühmten feiner 

Bringt heut dem Meifter von Seldwyl den Gruß; 
Bom fernen Drte fommt der Süngften einer 

Und legt bejcheiden ihm fein Werk zu Fuß. 


Wird es denn feinen Beifall auch erringen, 

Dies Lied vom GSieggefchrei, von Tod und Flucht? 
Sch fürcht', eg wird ihm rauh und widrig klingen, 
Shm, der die Welt beim Friedenswerke fucht. 


Mir finkt der Mut — da fieb, in letzter Stunde 
Wer tritt zu mir herein, fchlanf, keck und braun? 
Im Sederhut? Mit lächelnd kühnem Munde? 
Iſt's Dietegen? Darf ich den Augen trau’n? 


Wie er fo fteht in trug’ger Stärke raftend, 

Auf feine Hellebarde aufgeftüst, 

Das wucht'ge Schwert am Wehrgehänge laftend, 
Bon funkelndem Gewaffen rings umbligt, 


Seh’ ich ihn an und tu? mich ſchier vergaffen, 
Und lächelnd Spricht er: „Seht mich und befennt, 
Daß Ihr den Meifter, der mich fo gefchaffen, 
Daß Ihr zu Unrecht ihn friedfertig nennt. 


Zudem erlaubet mir, Euch zu gemahnen 
Der Stelle, die jo mächtig Euch entzückt, 
Wie da bei Grandfon unter unfren Fahnen 
Wir Eidgenoffen ftanden kampfgeſchmückt, 
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Raub, ftarr und grimm, gleich einem Eifengarten, 
Und wie wir dann im Sturmfchritt ung bewegt, 

Bis daß mit Männern, Roffen und Standarten 

Wir Karlen von Burgund hinweggefegt. 


Meinft du, der Mann, der alles dies gefungen, 
Daß, als du's laſeſt, dir das Herz gebrannt, 
Ihm ſei das Herz nicht hoch empor gefprungen 
Sm Stolze für fein kühnes Vaterland? 


Meinit du, er wird ein Lied von dannen weiſen, 
Weil e8 der Hauch durchbrauft der Leidenfchaft? 
Und weil den Frieden feine Lieder preifen, 

Ihn freue nicht der mark'ge Klang der Kraft?“ 


Das alles, Meifter, hat mich dann beivogen 
Und, dir zu nahen, mir den Mut geftählt, 
Du haft mich zaubernd in den Bann gezogen, 
Als von Seldwylas Leuten du erzählt. 


Das Dichtermal, das Mal der Luft, der Wunden, 
Auf deine Seele ſah ich es geprägt: 

Sch hab’ in dir das Dichterherz gefunden, 

Das diefe ganze Welt umfaßt und begt. 


Ein folches Herz ift gleich dem Licht der Sonne; 
Sein großer Blick durchforfcht der Seelen Grund, 
Es badet fich in feiner Liebesiwonne 

Die Falte Welt von ihrem Froſt gefund. 


Kein Wefen darf an dieſem Flammenfpiegel, 

Db groß ob Hein, verfteclt vorübergehn — 
Sengt er dem Böfen zürnend Haupt und Flügel, 
So läßt's den Guten doppelt ſchön erſtehn. 


Die Seufzer, die aus Menſchenherzen ſtöhnen, 
Der Laut der Freude, den der Frohſinn lacht, 
Aus dieſem Herzen hörſt du ſie ertönen, 

Ein Chor des Widerhalls mit Sturmesmacht. 
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Auf denn wohlan, dein Werk ihm darzubringen, 

Vertraue dich der Stimme, die fo fpricht: 

Ein Lied von deines Volkes Heldenringen, 

Wird er’s verſchmähen? Nein, er wird es nicht. 
(1875) 


An die Gräfin Kalckreuth geb. Cauer. 1875 


Dir ward das Schöne Erbteil reiner Frauen 

Sn reihem Maße, edle Frau, gefchentt: 

Der warme Bli, der fich voll Liebe fenkt 

Zum Ort, wo Sorge wohnt und Schmerz und Grauen. 


Darum vermagft du da bineinzufchauen, 

Wo Dunkel herrjcht für den, der Hug fich denft, 
Ins Herz des Dichters, das ſich müht und kränkt. 
Dir wird der Dichter gerne fich vertrauen. 


Dir ift er fremd, der Stolz der fichren Herzen, 
Die ftolz herab auf den Bewegten fehen; 
Das Leid verachten, das fie nicht verftehen. 


Du gebit ihm nach mit ftillbewegten Bliden, 
Des Sängers Lieder, die die Welt entzücen, 
Du weißt’s, fie blühen ja aus jenen Schmerzen: 


An den Dberforftmeifter Nicolovius in Frankfurt a. D. 


Du haft geftanden an des Todes Pforten 
Und bift zurückgekehrt ing frohe Leben — 
Bon allen Enden heut und allen Orten 
Erfcheinen deine Jäger deine treuen, 

Um Gott zu danken und fich des zu freuen, 
Daß du zurüde ihnen bift gegeben, 

Du teurer Führer deinen grünen Leuten, 


Nun wirft du wieder Wald und Feld und Auen 
Durchichweifen wie in alten guten Seiten, 
Und dich gefund am Grün der Wiefen Schauen. 
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Und wenn die Pulfe wieder fröhlich fchlagen, 

Dann wird dir eine innre Stimme fagen: 

„Ich weiß, daß GSegenswünfche mich begleiten 

Bon meinen Zägern, meinen grünen Leuten.“ 
(im 1877) 


An die Frankfurter Freunde 


Da ich nun durch 96 Stunden 

Mir das Herz an Akten wund gefchunden, 
Da erfcheint ein Traum und führt mich leiſe 
Hin zu meiner Freude frautem KRreife. 

Und ich ſehe fie bei Reimann fißen 

Zulius’ Brillengläfer ſeh' ich bligen, 

Sehe Balzer nippend aus dem „Warmen”, 
Fühle mit dem Doktor tief Erbarmen, 
Welcher, fchüttelnd mit dem Sovishaupte, 
Ungern ung den lebten Schnitt erlaubte, 
Sehe auch den Lieder- Runftrivalen, 

Welcher ſchweigend finnet alter Qualen, 
Lächelnd alter Liebesfreuden denfet, 

Nur die Augen auf den Kneifer ſenket, 
Sehe „Wachfam“, der die Glieder refelt 
Und an Roteletteninochen mäkelt, 

Und es führt der Traum mich immer weiter, 
Seh’ die Freunde, die auf enger Leiter 
Niederfteigen zur geliebten Klauſe, 

Dort in Jakobs Fachelwand’gem Haufe. 

nd beim „Sammel“ figen fie, beim braunen, 
Und ich hör’ ein Flüftern und ein Raunen — 
Bon wem fprechen fie: ach, iſt's der Ferne? 
Der fo gern bei ihnen wär’, jo gernel 
Sreunde ach, wie iſt's um mich fo dunfel! 
Statt des Weines Purpurglut- Gefunfel, 
Din ihr Sinnen euch und Gaumen lestfet, 
Werde ich zur Obduktion gehetzet! 

Smmer toller gehts im wüſten Drange — 
Während Gläfer euch mit hellem Klange 
Liebenswürdig Herz und Ohr erfreuen, 
Höre ich nur fehreiende Parteien! 


7. An Perſonen 621 





Und der Schreiber fpricht: „Welch ein Akzeſſer! 
Meiner Seel’, das alles kann ich beſſer!“ 
Morgens taumelt er. mit dicken Akten 
Zum Gericht, zum fehändlichen, vertracdten; 
Mittags kehrt er wieder vom Gerichte 
Mit griesgrämlich, graulichem Gefichte, 
Raum daß fich der Nachmittag ihm nabte, 
Sitzt er wieder überm Dezernate, 
Abends, wenn im Hain die Elfen flüftern, 
Sitzt er unter qualmenden Philiftern 
Und befpricht fih mit dem dunklen Biere, 
Trinkt der Seidel dreie oder viere, 
Schläft alsdann bis an den andern Morgen, 
Neue Akten warten, neue Sorgen — 
Alſo lebet — doch es ftirbt auch balde — 
Euer Freund in Neuftadt- Eberswalde, 

(15. Sanuar 1877) 


An General von Alvensleben 


(Beim Zapfenftreich des II. Armeeforps am Abend 
des 9, September 1880 zu Berlin) 


Tief bewahrt in meiner Geele 
Ruht des Helden teures Bild, 
Der am Tage, da's gegolten, 
Kühn das Wort gewagt: „ES gilt.“ 


Heut, da die Drommeten fcehmettern 
Und die Trommeln wirbelnd gehn, 
Heute, da fich alle drängen, 

Um dein tapfres Rorps zu fehn, 


Heute bei des Volkes Zubel, 
Bei der Fadel rotem Schein, 
AUlvensleben, 2llvensleben, 

Teurer Held, geden? ich dein. 


Was fo heiß die Herzen regte 
Deiner Leute, ich empfand’s; 
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Was die Eriegerifchen Töne 
Raufchend fagten, ich verftand’s: 


Sie gedachten ihres Feldherrn 
In Lothringens blut’ger Flur — 
Alvensleben, deine Adler 
Grüßen dich von Mars-la-Tour, 


An Berthold Litzmann 


Der Strom, der feine breite Welle 
Tief jchäumend trägt das Tal entlang, 
Wird er vergefien je die Duelle, 
Aus welcher er, ein Bach, entfprang? 


Der Mann, dem Taufend heut vom Munde 
Das Wort ablaufchen, das er fang, 

Wird er vergeffen je die Stunde, 

Als dir allein fein Wort erflang? 


Die Duelle fendet neue Stärke 

Mit jedem Wellenfchlag ihm nah — 

So hält beim großen Dichterwerfe 

Ein jedes Wort von dir mich wach. 
(31. Dftober 1882) 


Das Staegemännchen 
(Zu Frau Hedwig von DOlfers’ 90. Geburtstag, 11. Mai 1890) 


Us zur Mitternacht Anno Domini 
Siebzehnhundertneunundneungig Proft’ Neujahr man ſchrie, 
Und als bei Punſch und bei Pfannenkuchen 

Bleigießend die Zukunft man tat verſuchen, 

Da ward es den Menſchen dunkel vor Augen; 

Denn die Zukunft wollte ſo gar nichts taugen: 

Da goß man Kanonen, Kugeln und Pferde, 

Schwerter, Soldaten und Kriegsbeſchwerde, 

Kontribution und Einquartierung, 

Schlachten und Feindes böſe Hantierung, 
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Berlin kroch fchaudernd ins Federbett 

Und fprach einfchlafend: „Na, das wird nett.“ 
Das arme neunzehnte Jahrhundert, 

Bon allen gefürchtet, von keinem bewundert, 
Saß für fih ganz ftil und beflommen. 

Wagt’ gar nicht zur Welt zu kommen, 

Da es nun fo in der Ede ſaß, 

Seine Scham, feinen Gram ftil in fich fra, 
Da erichien ein Kleiner Pipifar 

Mit einem Köpfchen wie lodiger Flachs, 

Ein Mägdlein, doch keck wie ein munterer Page, 
Das fprach zum Sahrhundert: „Na, nur Courage,“ 
Das Sahrhundert jah ftaunend die Kleine an: 
„Wer bift du?“ „Bin Hedwig Staegemann.“ 
„Wie alt?“ „Bin gerade jo alt wie du, 
Doch munter und guter Dinge dazu. 

Und weil wir beide die Lebensreife 

Zu machen haben im jelben Geleife, 

So fam ich, aus deiner dunklen Eden 

Zum Lebensipaziergang dich zu wecken.“ 

Da fing das Sahrhundert zu lächeln an 

Und Sprach: „Du weißt, Heine Staegemann, 
Die Leute fprechen von mir recht gräßlich 

Und jagen, ich würde abjcheulich und häßlich.“ 
Da Sprach die Kleine: „Papperlapapp, 

Es geht auf Erden nicht immer bergab, 

Es geht herauf und geht hernieder, 

Heut Regen, morgen die Sonne wieder; 

Es ift Schon manches Jahrhundert verronnen, 
Da man nicht immer Seide gejponnen; 
Komm nur heraus in das Leben frifch, 
Dede den Leuten deinen Tifch, 

Tafle auf, all was du haft, 

Frag’ nicht; ob's dem oder jenem paßt, 

Am Ende wird’s ihnen allen fchmeden, 

Daß fie fich alle zehn Finger lecken.“ 

Da fing das Sahrhundert zu lachen an 

Und fagte: „Du Kleine Staegemann, 

Du gefällt mir, du haft mir Mut gegeben, 
Sch befomme wirklich Luft zum Leben, 
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Sp will ich dich jegt beim Worte nehmen, 

Und willft du dich mir zur Begleitung bequemen, 
Sp gehn wir zufammen, ob's ſchneit oder regnet, 
Und jehen zu, was ung draußen begegnet.“ 

So jchloffen die beide alda ihren Pakt 

Und marfchierten ing Leben im gleichen Takt, 
Da fam nun das Schicfal mit taufend Gemittern, 
Die Erde begann wie im Fieber zu zittern, 
Man fah feine Sonne am Himmel mehr, 
Pechſchwarze Nacht war rings umber, 

Dem Jahrhundert ward es im KRopfe dumm: 

Es fprach vol Angften: „Sch kehre um,“ 

Das Staegemännchen, das kleine Ding, 

Dem Jahrhundert fih an die Schürze hing 

Und fchrie ihm ins Ohr: „Wilft Reißaus nehmen? 
Du follft dich was ſchämen! ſollſt dich was ſchämen!“ 
Da ging das Jahrhundert ſchamvoll weiter 

Und fiehe, da wurde der Simmel heiter, 

Und plöglich ſchoß man PViltoria, 

Und alles war Luft und Gloria, 

Da ward das Jahrhundert ſehr gerührt 

Und fprach zu der Kleinen: „Dank dir gebührt!” 
Drauf griff es tief hinein in die Tafchen, 

Gab dem Staegemännchen Konfekt zu nafchen, 
Es gab ihm zum Wohnen ein fchönes Haus 
Und in das Haus einen Blütenftrauß 

Bon Kindern, die waren fo gut und fchön, 

Daß es Luft war und Wonne fie anzufehn. 

Da ward mufiziert, da ward jubiliert, 

Da ward ein glücfjeliges Leben geführt; 

Dazu von Freunden ein großer Verein, 

Alte und Zunge, groß und Klein, 

Wer einmal gejeffen im gelben Saal, 

Ram ficher zurück auch ein andermal. 

So ſchritten die beiden frapp trapp frapp 

Den Lebensweg bergauf und bergab, 

Teilten als gute Rameraden 

Freud' und Leid, das fie aufgeladen, 

Und als fie fich einftmals bejahen genau, 

Da waren fie beide ein bißchen grau. 
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Da hat fih das Staegemännchen gefest, 
Sprach zum Sahrhundert: „Bin müde jebt. 
Such’ zum Begleiter dir einen andern, 

Sonſt mußt du allein deines Weges wandern.“ 
Da ward das Jahrhundert fehr ärgerlich, 
Sprach: „Sfaegemännchen, pfui, ſchäme dich! 
Haft du vergeffen ganz und gar, 

Was zwilchen uns ausbedungen war, 

Daß wir ung wollten Seite an Seiten 
Getreulich bis ang Ende begleiten? 

Du haft das Rechnen doch auch gelernt? 
Weißt drum, das Ende ift weit noch entfernt, 
Und möchteft jegt vor dem Ende abſchwenken? 
Was Sollen denn davon die Leute denken?“ 
Drauf hat fi) das Staegemännchen bedacht, 
Dann hat es ganz leife in fich gelacht 

Und bat gejagt: „Sch muß dir geftehn, 

Sch finde die Erde heut grad noch fo fchön, 
Als da ich vor neunundachtzig Jahren 

Umher drauf ftolzierte in blonden Haaren. 
Und bijt du zufrieden, jo reich’ mir die Hand, 
Sp marſchieren wir weiter durchs Erdenland.“ 
Da ward das Zahrhundert Freuzfidel 

Und tat einen Juchzer aus fiefiter Seel’, 

Und der Juchzer ging über Berg und Tal 
Und weckte die Echo überall, 

Und es famen Stimmen taufend viel faufend 
Und es kam ein Jubel braufend und braufend, 
Und juft da ich ſpreche, ertönt es foeben: 
„Das Staegemännchen fol leben, ſoll leben!“ 


Fahrmohl an Klara Meyer 
(Zum 8. April 1891) 


Sm Herzen fühl’ ich alten Zauber. fchwellen, 
Die holde Stunde ift mir wieder nah, 
Da aus des Meeres und der Liebe Wellen 
Zum erftenmal ich dich entfteigen ſah. 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 40 
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Der Rofe gleich, die aus der Rnofpenhülle 
Aufatmend fich zum Tageslichte ringt 

Und duftend blüht in ſüßer Lebensfülle, 
Bis fie verhauchend in den Abend finkt, 


Sp warft du mir, und alfo warft du allen, 
Dir folgte jedes Auge, jedes Ohr 

Bernahm, wie fich der Liebe erftes Lallen 
Im großen Schrei der Liebesqual verlor. 


Sp twarft du uns, fo bift du uns geblieben, 
Ein Sommertag, der langes Licht gewährt; 
Den fel’gen Traum vom Sehnen und vom Lieben, 
Wie haft du ihn fo manchmal ung befchert. 


Das WUuge fo voll reicher Herzensgüte, 

Der Mund zum frohen Scherz ſo gern bereit, 
Und unverwelflich auf den Wangen blübte 

Sn wandellofer Jugend dir die Zeit. 


Zum erftenmal nach fo viel guten Tagen 
Saoll uns von dir ein Leides heut gefchehn, 
Die ſchwere Scheideftunde hat gejchlagen, 
Die Liebe, Gute will von dannen gehn. 


Noch einmal kommen heute all die Deinen, 
Um die zu jehn, die oftmals fie beglückt, 
Und unter ihnen fieh auch mich erfcheinen, 
Den Freund, der fcheidend deine Hände drück. 


Du weißt es ja, wie manche große Stunde 
Gemeinfam über unfre Häupter ging, 

Wie ich an deinem AUngefiht und Munde 
Sp manchesmal in bangem Laufchen hing. 


Wenn in des Schaffens tiefe Einfamleiten 
Das Licht des Lebens blendend fich ergoß, 
Mit fanften Händen dann, mit ftet3 bereiten, 
Nahmft du ang Herz den jungen Blütenſproß. 
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Mein Wort, geboren in des Herzens Stille, 
Zn deinem Mund ward's redende Gewalt, 

Demütig hold ergab dein Geilt und Wille 
Sich in des Dichters Phantafiegeftalt; — 


Sp nehm’ ich Abſchied von dem holden Bunde, 
Der uns vereint in Kämpfen und Gefahr, 
Sp nehm’ ich AUbfchied von fo mancher Stunde, 
Die ‚forgenreih und reich an Freuden war. 


Du einft mir nah und nun mir doppelt ferne, 
Gefährtin, Freundin, lieber Ramerad, 

Fahr wohl, und mögen Schidfals güt’ge Sterne 
Dir leuchten über künft'gem Lebenspfad. 


Du geht von uns, du gehft nicht ing Vergeſſen, 
Die Sehnfucht ift’s, die deinen Namen Spricht, 
Den Sommer, der ung Gaben zugemeifen, 
Den ſchönen Sommer, ihn vergißt man nicht. 


An Hedwig von Dlfers 


Hier wo in Thüringens Flur der Lenz feine Selte errichtet, 
Rufen wir Gruß dir und Heil, dir, die der Frühling gebar. 
Bier, wo die Dichter gewohnt, deren Lied deine Wiege umtönte, 
Neigen wir ftil ung vor dir, Tochter der herrlichen Seit. 


(Weimar 1891) 


An Elifabeth Leifinger 


(Zum Abfchied von der Bühne am 25. Juni 1894. Zu ihrem legten 
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Auftreten als Agathe im Freiſchütz) 


Am Tage heut, da fich zum lestenmal 
Dein reines Herz am großen Werk entzündet, 
Da von Agathens jehnfuchtstiefer Qual 
Uns dein Gefang zum legten Male kündet — 


Zum erftenmal an diefem legten Tag 
Beug’ ich mich dankend heut auf. deine Hände: 
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Was reinfte Runft zu geben nur vermag, 
Dom erften Tage gabjt du's bis zum Ende. 


Fahre wohl den Weg — von Rofen diefer Strauß 
Sei dir am legten Ruhmestag befchieden — 
Die Kunſt geht mit dir in dein ftiles Haus, 
Und wo die wahre Kunft, da ift der Frieden, 


Adolph Menzel 
(Zum 8. Dezember 1895) 


Die Quelle, die dein Schaffen nährte, 
Hat einen Tropfen mir gefchict, 
Das Auge, das dein Herz verklärte, 
Es hat auch mir ing Herz geblidt. 


Du, deffen Aug’ mit Sehers Gabe 
Entſchwundnen Schatten Rörper leiht, 
Hier bringt von Hennersdorf der Knabe 
Dir einen Gruß aus Friedrichs Zeit. 


Zum Tode von Nobert Tobereng 


Der Meißel entfant der geftaltenden Hand, 
Der Gedanke erloſch im fchaffenden Haupte, 
Ihn betrauert fein Vaterland, 

Das auf ihn hoffte und an ihn glaubte. 


Uber fein Werf wird bleiben und ftehn, 

Zeit und Sturm wird nimmer e8 brechen, 

Und fein Name wird nicht vergehn, 

Martin Luther wird für ihn fprechen. 
(31. November 1895) 


Zum Tode Heinrichs von Treitfchke 


Heiß wird die Erde werden, 
Wo diefer Tote ruht, 

Die Erde, die ihn zudeckt, 
Bededt ein Herz voll Glut. 
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An diefes Herzens Flammen 

Hat Deutfchland ſich gewärmt — 
Was Wunder, daß ganz Deutfchland 
Sich um den Toten härmt? 


Es weiß, daß es den freu’ften, 
Den beiten Sohn begräbt, 
‚Daß in der mächt’gen Geele 
Nichts Kleines je gelebt. 


Kein Fragen und Bedenken 
Ums eigne enge Sch, 

Ein lebenslanges Sorgen 
Deutfchland, allein um dich! 


Du Held, der alles fagte, 
Wes ihm das Herze voll, 
Nur eins haft du verfchwiegen: 
Wer nach dir fommen fol. 


Wen läbt du uns als Erben? 
Wer fol das weiche Herz 
Der deutfchen Jugend ftählen 
Zu funfenfprühndem Erz? 


Der nie bejtochnen Geele 
Heil'gen Prophetenzorn, 
Der fturmgewalt’gen Rede 
Niemals verfiegten Born — 


Wem läßt du deine Schätze, 
Und wen vermahjft du fie? 
Du gingft ins ew'ge Schweigen, 
Du gingft zu früh, zu früh. 


D Baterland, du armes, 

Einft fo an Männern reich — 
D Deutfchland, zeuge Männer, 
Die diefem Manne gleich! 
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An Rudolf von Delbrück 
(Zum 80, Geburtstag, 16. April 1897) 


Ein jeglicher, der achtzig Sahr gelebt — 

Auch wenn er dumpf nur für fich felbft geftrebt, 
Hat aus der Zeit weitflut’gem Ozean 

Gar langen Zug und tiefen Trunk getan, 


Doch wer die achtzig Jahre fo gelebt, 

Daß ihm durch Herz das Herz der Zeit gebebt, 
Mitfühlend, nicht Zufchauer nur allein — 
Dem ward der Waflerozean zum Wein. 


Und, wer nicht achtzig Sabre nur gelebt, 

Wer felbft am Kleid der Seiten mitgemwebt, 
Mitfchaffend, was fie fchuf, in Tat und Wort, 
Des Name lebt durch alle Zeiten fort. 


Bor einen folchen freten heut wir hin, 

Du Sohn des PVaterlands, vol Weltenfinn, 

Was Deutjcher heißt und was ſich Deutfchlandg freut, 
Beugt grüßend fich vor dir und dankt dir heut. 


An Arnold Boͤcklin 
(Zum 70. Geburtstag, 16. Dftober 1897) 


Dies Leben ift ein kurzer Traum — 

Doch wer wie du das Leben träumte, 
Wem fo der Becher überfchäumte 

Vom Licht der Erde und der Sonne, 
Bon Lebens Düfterkeit und Wonne; 

Wer fo wie du in Glutgeftalten 

Die Bilder feines Traumes feitgehalten, 
Dem endet mit des Lebenstages Licht 

Das lange Glühn des Weltendafeins nicht. 
Am Farbenfeuer, welches du entzündet, 
Wird das Geschlecht der Zukunft fich beraufchen ; 
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Der Lehre, welche du der Kunſt verkündet, 
Wird künft'ge Jüngerſchar andächtig Laufchen, 
Bei jenen Namen wird man deinen lefen, 
Die immer find, weil einmal fie geweſen. 


Julius Nodenberg zum neuen Jahr 1898 
(Auf das erfte Blatt des Novellenbandes „Tiefe Waffer“) 


Aus’ tiefen Waſſern laß dir Runde jagen, 
Was des Poeten tiefjtes Wefen ift: 

Ein immer waches Herz im Buſen fragen, 
Das vom Erlebten feinen Gran vergißt. 


An Richard Voß 


Es fommt zu mir vom fernen Dit, 
Vom ſchönen Drt ein liebes Wort, 
Süß wie der Laut der Taube, 
Der gurrenden im Laube. 


Mer ift’3, der meinen Namen nennt, 
So daß mir Herz und Seele brennt, 
Mir Kampf: und Feind- Verfehrten, 
Sn Tönen lang entbehrten? 


D Freunde, die ihr ferne gingt 
Und nun von fern herüber winft, 
Was weilt ihr in der Weite? 
Es wogt der Kampf, der Kampf ift ſchwer, 
Biel ift dag Wort, doch ift noch mehr 
Der Freund an unfrer Seite, 

(3. Mai 1899) 


An Marie von Ebner: Efchenbach 
(Zum 70. Geburtstag, 13. September 1900) 


Die Berge haben Weisheit mir gepredigt, 
Der Toren Frage hab’ ich mich entledigt, 
Sn welchem Lichte und zu welcher Zeit 
Um herrlichften die Erdenherrlichkeit. 
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Sch fah den Berg aufitehn in Morgengluten, 
Sah Mittagsfeuer an ihm niederfluten, | 
Des AUbendrots geheimnisvolles Gold 

Sah ich wie Schleier um fein Haupt gerollt, 
Sch fah ihn ragen in der Mondennacht 

Wie den Giganten, der die Erd’ bewacht — 
Vom Grübeln macht’ ich meine Geele frei, 

Db, was da ragt, ein Berg, ein wahrer fei, 
Bon allen Sragen, die ich einft getragen, 

Die Frage bleibt, fie einzig will ich fragen. 


Das Leben hat Erfahrung mir gepredigt, 

Der Toren Frage hab’ ich mich entledigt, 

Sn welchem Lichte und zu welcher Zeit 

Um berrlichiten die Menfchenherrlichkeit. 

Don Hoffnungen ſah Jugend ich umdüftet, 
Granitne Mannheit ſah ich fampfzerklüftet, 
Mit Reife ſah Bejahrtheit ich geſchmückt, 
Dem Alter KRränze auf das Haupt gedrückt, 
Menfchheit, die längft in Grabesnacht verfanf, 
Nachwirken ſah ich fie äonenlang — 

Vom Grübeln macht’ ich meine Seele frei, 
Db, was da fteht, ein Mensch, ein wahrer fei, 
Bon allen Fragen, die ich einft gefragen, 
Die Frage bleibt, fie einzig will ich fragen. 


Und alfo dacht’ ich, als ich heut vernahm, 

Daß dir das fiebzigfte der Jahre Fam. 

Ein langes Leben fah ich hingebreitet, 

Ein weites Land in Acker umbereitet, 

Us Sämann fab ich, edle Frau, dich gehn 
Und heute dich im Erntekranze ftehn. 

Wie mir der Menfch in deinem Bild erfchienen, 
Laß dir zu Runde diefe Worte dienen. 


An Mar Grube 


Du haft geftanden am Drachenfels, 

Du haft getrunken vom Drachenblut — 

Haft du vernommen das Schickjalslied, 

Das den Deutfchen ertönt aus Rheinftroms Flut? 
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Sp wie des Hagens neidifche Fauft 
Siegfried, den herrlichen Helden, brach, 
Schleicht, nie raftend, der grimme Meid 
Allem Großen in Deutjchland nach. 


Wie fich Inechtifch Theodahad 
Hüllte in byzantinifche Art 

Und vom Anbeter fremden Volks 
Zum PVerräter am eigenen ward, 


Sp umbubhlen fchmeichelnd noch heut 
Deutjche des Fremden Lächeln und Gunft, 
Schnöde verratend heimiſchen Lands 
Art und Sitte, Sprache und Runft. 


ber die Nacht, die auf Deutfchland liegt, 
Birgt im Schoß einen Wunderftern, 

Immer wieder geboren wird 

Einmal in Deutfchland ein Dietrich von Bern. 


Wenn fich in röchelnder Todesnot 

Auf das GSiechbett die Menfchheit ftreckt, 
Reitet herauf aus germanifchem Blut 
Einer, der neue Menfchheit wedt. 


Immer wieder geboren wird 

Einmal in Deutfchland ein QUmalrich, 
Der, der heiligen Torheit voll, 

Nur ein Wort weiß: Sch liebe dich! 


Mag ihn verhöhnen der Menfchen Troß, 
Mache ihn Schickfal taub und blind — 
Er bat hienieden Götter gefehn, 
Er wird fein, wo die Götter find. 

(29. Juli 1902) 


Das legte Bid 
(Eine Epiftel an Rarl Frenzel. Februar 1903) 


Srag’ ich mich, Freund, wie dein vergangen Leben 
In deines Geiftes Aug' dir mag erfcheinen, 
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Dann müßt ich meinen, 

Es müßte fein wie eine Galerie 

Bon Menfchenbildniffen und Lebensbildern, 

Die in den Farben, wie Natur fie lieh, 

Sich felber fchildern 

Und erlebte Zeiten dir wiedergeben. 

Durch das Gehege deutfcher Literatur 

Bift du gewandelt 

Und nicht kurſoriſch nur, 

Nicht ein Schlemihl, der fiebenmeilenftieflig 

Das überfpringt, was ihm nicht lieb und lieblich, 
Nein, ſtets gewiffenhaft. 

Zu ernfter Rechenschaft 

Zogft du die Waren, die man auf dem Markte, 
Dem literarifchen verhandelt. 

Mancher, mit dem du Fritifch angebandelt, 

Den deines Llrteils fcharfer Rechen harfte, 

Der hängt nun dort im Bilde 

Sn der Galerie, 

Du gebit hindurch, nickſt lächelnd: „Sieb, fieh, ſieh!“ 


Und das Erinnern macht dein Lächeln milde, 


Hochthronend auf neunbänd’gem Roman 

Sist Gutzkow dort, der Rittersmann vom Geifte, 
Mit düftern Augen blickt ihn Hebbel an, 

Es naht ſich Auerbach, der freundlich =dreifte, 
Vom Zürichfee die Dioskuren, 

Die auf getrennten Jägerſpuren 

Nach Schönheit jagten, einig in der Kraft, 
Meyer, die ftilifierte Leidenschaft, 

Und ftachlig hold, aus Gärten von Geldivyl 
Kommt Gottfried Keller feines Wegs gefchritten, 
Dann Dito Ludwig, der im Lebensipiel 

So lange zielte nach dem böchften Ziel, 

Bis ihm die Waffe aus der Hand geglitten. 
Vom Sagenborn, aus abgrundstiefen Fäffern 
Erhebt fich Joſeph Scheffels Angeficht, 

Und über den jungdeutfchen Sturmgewäflern 
Steht Freytag wie ein Stern mit ruh'gem Licht. 
Nun führt der Weg zu Geitengalerien, 
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nd bier beginnt intimfte Luft zu fächeln; 
Schier väterlich wird dein erinnernd Lächeln, 
Denn diefen Raum, wie gern betrittft du ihn. 
Sp ungefähr, wie wenn zur Kinderfiube 

Ein Vater geht, wo Mädchen fih und Bube 
Mit Sauchzen um ihn drängt 

Und mit „Papa, Papal“ fih an ihn hängt; 
Denn diefer Raum, es ift ja dein Berlin, 


Sa, du Papa des geift’gen Spree - Athens, 

Hier jtrogen dir von Bildern alle Wände, 

Das große Buch des geiftigen Gefchehng, 

Des Geelenftroms, des Auf- und Niedergehns, 
Die Chronik, die du ohne Haft und Raft 

Der alten Vaterſtadt gefchrieben haft, 

Bol Miniaturen von geweinen Tagen 

Gabſt, bier liegt es aufgefchlagen, 

Und dieſes Buch zählt Bände, Bände, Bände, 
Hier Bild vom Schauspielhaus — 

Ins, den Spree- Getauften, 

Schlägt ja das Herz, wenn Schinkel Haus wir nennen, 
Wo für zehn Grofchen wir ung Wonnen Tauften, 
Die unverlöfchlih ung im Herzen brennen, 

Ja — Schauspielhaus — wo mancher mit Rofinen 
Im Sad einzog, um dann auf leerem Ränzel 
Zu fauern, bis ihm befre Sterne fihienen, 

Wer denkt an dich und denkt nicht an Karl Srenzel? 
D, du am Schillerplage einft Berater, 

Helfer und Wundarzt, Richter und Berichter, 
An dein Erinnern brandet das Theater, 

Slutend umbrauft dich Fülle der Gefichter. 

Zähl’ ich fie auf? Unmögliches Beginnen: 

Wer wollt’ im Strome auch die Wellen zählen? 
UN dieje ſel'gen und unfel’gen Seelen 

Bon Dichtern, Mimen, Männern, Frauen, 

Bon jungen Häuptern und von grauen, 

Ein’ge nach einem Abend fchon vergefjen, 

Andre im Herzen jahrelang beſeſſen, 

Sie ftrömen, rinnen, 

Tanzen wie eine Wolfe 
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Raftlos gleich dem raftlofen Mückenvolke. 
Wohl dem und jenem winfft du noch einmal, 
Dann ftehft du einfam im Erinn’rungsfaal — 
Sie find von binnen, 

Und wie zur Tür der Galerie du fchreiteft, 
Sie zu verlaffen ſchon dich vorbereiteft — 

Da, wo der Gang fich endet, 

Hängt noch ein Bild, die legte Akquiſition, 
Das Bild von deiner Freundfchaft jüngftem Sohn, 
D, Freund — mein Bild, 

Den Blick auf jene Großen hingewendet, 

Die deine Wände ſchmücken, 

Möchte das Bild ſich in die Ede drücden, 
Doch fortgehn möcht! es nicht, 

Drum zeigt es dir ein bittendes Geficht: 
„Mich zu bewahren freundlich fei gewillt.“ 
Fragſt du: „Warum?“ Nun, Gründe hätte ich viel, 
Mir ift zumut, als wäre ich am Siel, 

Wenn ich dir nicht mißfalle, 

Die andern drängten alle, 

Wünſchen mich anders, als ich bin, 

Laffen mein Bild drum auf dem Kopfe ftehn, 
Du weißt mit Bildern beffer umzugehn. 

Doch Gründe ber und bin — 

Der wahre Grund, warum fo gern ich bliebe? 
Sch möchte bei dir fein, weil ich dich liebe. 


An Frau Kozyzanowski⸗Darat 


(Nach der Aufführung der Götterdämmerung in Weimar 


am 29. März 1903) 


Groß war die Göttin von Ephefug, 

Uber die Göttin von Weimar ift größer — 
Sener verbrannte Heroftratug 

Shren Tempel, ein Neidling, ein böfer. 


Auf meiner Göttin Opferaltar 

Brenne ich felbjt in meinem Lieben — 
Nimm diefe Rofen, ſteck' fie ins Haar, 
Mehr ift von mir nicht übrig geblieben. 
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Thüringer Sommer 


(Der Großherzogin Karoline von Sachen — auf einen Gru 
2 &. t. Morig nad) Weimar im Zuli 1903) ß 


Ich ging durchs Leben achtundfünfzig Jahre, 
Ich ſah die Welt an manchem Ort und Ende, 
Heut ſitz' ich hier, wo weit vor meinem Fenſter 
Gebreitet liegt das Thüringer Gelände. 


Im Leben mußt' ich gut und böſen Worten 
Freiwillig, unfreiwillig manchmal lauſchen; 
Zum Wege heut, den ich nach Tiefurt wandle, 
Erhebt die Ilm ihr ſanftes Plauderrauſchen. 


Des Lebens Mühſal hab' ich wohl erfahren, 

Der Kampf ums Daſein war mir reich beſchieden; 
Thüringens Linden ſtehn in ſüßem Dufte, 

Aus ihrem Dufte weht ein ſüßer Frieden. 


Thüringer Land, ſoweit die Augen reichen, 

Liegt um mich her, ein buntgeſchmückter Garten; 
Mir aber iſt, als ſähe ich die Blumen 

Die Häupter neigen und in Sehnſucht warten — 


Daß ihre Schweſter, die ſo fern gegangen, 
In ihrer Mitte neu geliebt erſchiene, 
Der gute Geiſt des friedevollen Landes, 
Thüringens holde Seele, Karoline. 

(16. Juli 1903) 


An Peter Roſegger 
(Zum 60. Geburtstag, 30. Zuli 1903) 


Wer der eignen Heimat Herz 
Auszuſprechen weiß, 
Den verſteht man allerwärts, 
Reicht ihm Dank und Preis. 


Denn die Menfchheit, viel verzweigt, 
Sit doch eins und ganz — 

Wer ein Stüd vom Demant zeigt, 
Zeigt den vollen Glanz. 
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Fahrwohl an Weimars liebe Frau 
(Zum Tode der Erbgroßherzogin Pauline von Sachſen) 


Jung war noch dein Herz, darum liebreich und gut, 

Für Sterbensgedanken zu froh noch dein Mut, 

Dein Leben noch nicht in Entſagung getaucht, 

Sein Kern noch nicht bitter, ſein Glanz nicht verhaucht — 
Liebe — und mußteſt doch ſterben? 


Würd’ ich hundert Jahre und mehr noch alt, 

Nie erlifcht mir das Bild, der Ton nicht verhallt, 

Wie du jauchzend zum Lachen von andern gelacht; 

Wo du Fameft, haft du die Sonne gebracht — 
Sonne — und mußteſt doch feheiden? 


Die Lerche wirbelt, die Amſel ruft, 
Thüringen ftrömt von laufer Duft, 
Die Welt quillt über von lauter Licht, 
Du aber böreft und fiehit es nicht, 
Liegt nun unter dem allen. 


Begraben tief obne Sonne und Licht 
Dies liebe fonnige AUngeficht, 
Auf den plaudernden Mund das Schweigen gedrüdt — 
D web — mich felber erdrückt und erjtict 
Drunten der Schrein, der engel 


Deine Stätten, wie fol ich fie wiederjehn? 
Meine Augen werden voll Tränen ftehn; 
Erinn’rung wird fuchen: „Bier war’, und dort!“ — 
Wo ift fie heut? Sie ift tot, iſt fort, 

Kommt nie wieder, nie wieder. 


Dann überfommt mich das bitfre Leid, 
Das, alt wie die Menfchheit, alt wie die Zeit, 
Smmerdar neu ift, als bräche die Qual 
In die Menfchenfeele zum erftenmal: 
Scheiden des Menfchen vom Menfchen. 
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Im Menfchenherzen, das Trennung erfuhr, 
Stöhnt zum Himmel die Kreatur, 
Die, ind Dafein gerufen, Leben durchmißt 
nd hinüber ftarrt aus der Sonnenfrift 
Ratlos ing dunkle Sterben. 
(Mai 1904) 


An Rudolf von Dennigfen 
(Zum 70. Geburtstag, 10. Suli 1904) 


Du, im deutjchen Völkerwald 

Aus dem bejten Holz gewachien, 
Rern vom malellofen Stamm, 
Starker Sproß der Niederfachfen — 


Nicht zu rühmen brauch’ ich Dich, 
Nicht zu feiern im Gedichte. 
Mächt'ger als mit Dichteriwort 
Sprachſt du felber zur Gefchichte. 


Noch erdröhnt der Hammerfchlag, 
Nachhall wedend in den Landen, 
Der den Grundftein eingefügt, 
Drauf das Deutjche Reich erftanden. 


Und jo weit der Nachhall trägt, 
Weckt er Sehnen und Erinnern, 
Un das Deutfchland, das da war 
Groß nach außen, groß im Innern. 


Und fo lang der Nachhall währt, 
Weckt er wieder auf die Namen 
All der Männer, die zum Werk 
Helfend, bauend, fchaffend kamen. 


Nicht zu rühmen brauch’ ich dich, 
Wenn von Deutfchlands beiten Söhnen 
Man vom PBaterlande fpricht, 

Wird von felbjt dein Nam’ ertönen. 
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Deine Mutter ruft nach Dir, 
Deutfchland reckt die heiligen Hände: 
„Siebzig Jahr lang warft du treu, 
Bleibe bei mir bis ans Ende. 


Denn der heil’ge Drang erlahmt, 
Der zum Gieg ung einftmals führte, 
Und die heil'ge Glut erlischt, 

Die Begeift’rung einftmals ſchürte. 


Nebel qualmen rechts und links, 
Und die Flamme will verrauchen — 
Bleibe bei mir, ftarfer Sohn, 

Denn ich werde deiner brauchen!“ 


Dem Haufe Lienau sum 14. Dezember 1904 


Dem alten Haus am alten Dirt, 

Sn dem ich jung und froh geſeſſen, 
Soll heut mein Freundesgruß und wort 
Berkünden, daß ich’8 nicht vergeflen. 


Mein Herz geht fuchend um und um 

Und forfcht nach lang verhalltem Klange — 
D weh, wie ward der Doktor ftumm, 

Mein alter, weisheitsooller Stange! 


Nie lächelt freundlich Balzer mehr, 

Nie mehr farkaftifch der Inſpektor, 

Nie wird das Haupt vom Weine ſchwer 
Dem alten Raue mehr, dem Rektor, 


Auch Jakob hat zur andren Welt 


Die Reife längit ſchon unternommen; 
Und ach, wer jagt, auf welchem Feld 
Der Haafe mag zu Sutter fommen? 


Nun will auch Lienaus alter Wein 
Sein Antlig von den Menſchen kehren, 
Und in der Rachelwand der Schrein 
Soll Labetrunf nicht mehr gewähren. 
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D weh, wie einfam wird und Kalt 
Rings um mich ber die weite Erde! 
Wie predigt mir der Zeit Gewalt, 
Daß ich ein alter Knabe werde! 


Da ſchick' ich meine Seele aus 

Dahin, wo Raum und Seit nicht gelten. 
Komm an mein Herz, du altes Haus, 
Ihr Freunde, die zu andren Welten 


Den Weg ihr fuchtet, kommt heran! 
Sch will euch Erdenobdach geben: 
Solang mein Herz noch Hopfen fann, 
Sollt ihr in meinem Herzen leben. 


An den Freund Hoemann und die mit ihm find 


Viele Sahre ging ich hin, 
Lebenslauf ward lang und länger, 
Biele Menschen hatt’ ich einft, 
Menfchenfreis wird eng und enger, 


Manchmal iſt's, ald wenn der Klang, 
Der von taufend Stimmen fummte, 
Bis auf wen’ger Menfchen Wort 
Mir verhallte und verjtummte. 


Was bedeutet alles das? 

WIN es mir prophetifch zeigen, 
Daß die engfte Enge naht 

Und das tiefite, legte Schweigen? 


Nein — noch iſt's nicht an der Zeit, 

Allzuviel ift noch zu jagen; 

Bon dem Strome, der mich trug, 

Fühl' ich mich noch heut getragen, 
Lyrifche und epifche Dichtungen XV 41 
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Meine Segel dürften noch 
Heiß nach heißem Lebenswinde — 
Laßt mir wenig Herzen, nur 
Bergen, wo ich Liebe finde. 

(21. März 1904) 


An Frau Suftina Nodenberg 
(Die ihn gebeten hatte, fich in das Album „Erfenne Dich felbft“ 
einzufchreiben. 1904) 

Sreundin, deine großen Fragen 
Laffen mir das Herz verzagen, 
Denn vor ſolchem Selbſtbeſchauen 
Faßt und fchüttelt mich ein Grauen, 
Magſt du es als Schwäche jchelten, 
Dennoch laß das Faktum gelten, 
Faktum düfterfter Natur: 
Selbiterfenntnig — feine Spurl 


An Elifaberh Schneider 


Erſte Darftellerin der Elpinife in den „Liedern des Euripides” 
Beim Scheiden von Weimar nach der erjten Aufführung des Werkes 
am 14. November 1905) 

Fern geht mein Weg vom altvertrauten Dr, 
Es reißt das Leben mich von meinem Leben. 
Dir nun Fahrwohl, die du mein tiefites Wort 
Mir tief und herrlich wieder haft gegeben. 


In meinen Händen, fehnend ernft und ftumm, 
Halt’ ich dein Haupt, umrankt vom jungen Ruhme: 
Schickſal, geh lieb mit meinem Liebling um! 

Kunft, ew’ge Göttin, lächle meiner Blume, 


An Ernft von Bergmann 
(Zum 70, Geburtstag, 16. September 1906, mit einem Strauß 
weißer Gallas in irdenem Krug) 
Den ird’nen Krug, von weißen Blumen quillend, 
Ich bring’ ihn dir zum Freundfchaftsangebinde, 
Daß heute, fiebentes Jahrzehnt erfüllend, 
Dein Leben fih im Bilde wiederfinde: 
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Sieh dies Gefäß — aus fchwerem Stoff der Erde 
Formt' es die Hand, die fchaffend fich dran mühte, 
Daß es Behälter und Behüter werde 
Für Erdenzarteftes: für Blatt und Blüte, 


Schiver war dein Tagewerk; dich hat das Leben 
Raſtlos gebunden an die roll’nde Stunde; 

Was andre fehaudern, zittern macht und beben, 
Anblick der Qual, das Blutgeficht der Wunde, 


Du ſahſt es täglich. Deine treuen Hände, 

Sie durften niemals in den Schoß fich legen — 
Heut an des fiebenten Sahrzehntes Wende 

Aus ſchwerem Leben quillt dir füßer Segen. 


Die ftarfe Hand, die Schwanfen niemals kannte, 
Sie ward geführt von fanfter Herzensgüte; 
Der Blick, der ftählern auf das Ziel ſich bannte, 
Sah alles Schöne, das auf Erden blühte. 


Den harten Stoff, den Schidfal dir befchieden, 
Dein ernftesg Erdendafein zu geftalten, 

Du ſchufſt ihn zum Gefäße für den Frieden, 
Für alle helfend-heilenden Gewalten. 


Zum Meifter kommen beute feine Kranken 

Und Zünger, heut zum Vater all die Seinen; 
Auch deinen Freunden fchließe nicht die Schranken; 
Mit all den andern laß fie lieben, danfen, 

Und unter ihnen laß auch mich erfcheinen. 


An Guſtav von Schmoller 


(Zum 70, Geburtstag, 24. Juni 1908) 


Wer fo wie du fein Vaterland 

In Herzen und Gedanken best, 

Der wird auch Froft und Sonnenbrand 

Mittragen, wenn fein Land fie trägt. 
41* 
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Das Zeitgeficht verkündet Not, 

Kann fein, daß bald uns Sturm erreicht; 
Du, fiebzigjähriger “Pilot, 

Wirſt der nicht fein, der Segel ftreicht, 


„Wir brauchen dich!” Dir zum Gefchenf 
Bringt Deutfchland heut das ftolze Wort. 
Du, großen Wirkens eingedenf, 

Bleib dein, bleib unfer, wirfe fort! 
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A 
Für den Akademifch-Literarifchen Verein 
EN 
Die Geſchichte des Getränts 


Auf den Höhen wohnt die Freiheit, 
Sn den Tiefen wohnt fie auch, 

Denn was kann es Tief’re8 geben 
Als des Faſſes tiefen Bauch? 


Sn des Faſſes tiefem Bauche 
MWohnt der göttliche Geſell, 
Sener Lieblingsfohn der Freiheit, 
Der abjonderliche Quell, 


Der die goldnen Sprudelwellen 

Um das Haupt der Menjchen Schlägt 
Und die lichten Freiheitsgötter 

Sn das Herz der Menfchen trägt. 


Euch von ihm ein Wort zu künden, 
Sreunde, leiftet mir Gehör, 
Seine Abenteuer meld’ ich, 
Sein Wohin und fein Woher. 


Doch zuvor, damit ihr merfet, 

Daß ich logisch dicht! und denf: 
Nicht vom Wafler ift die Rede, 

Wein und Bier, das heißt „Getränk“. 


Vater Noah war der erfte, 

Den der Wein zur Erde zwang, 
Denn der Pentateuch bekundet, 

Daß er fich zuerſt betrank. 


Noah junior war der erite, 

Dem der Wein den Mund verbrannt, 
Denn er lachte, als er feinen 

Alten ſchwer betrunken fand, 
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Bater Noah, der’s erfahren, 

Grade als er Hering fpeift, 

Gab den Fluch ihm „werde Vater 
Deilen was Philifter heißt!“ 


Edlen Weinraufch zu verfpotten, 
Das ift niedrig und gemein! — 

Diefes war der Streiche erfter, 
Der verübet ward vom Wein. 


Nun bei Göttern und bei Menfchen 
Wuchs im AUnfehn das Getränf; 

Bater Zeus ward felber Trinker, 
Ganymedes hieß fein Schenf. 


Dem Odyſſeus dann, dem Dulder, 
Zeigte dienftbar fich der Wein: 

Polyphem den Menfchenfrefjer 
Wiegte er in Schlummer ein, 


Daß Odyß mit den Gefährten 
Aus des Untiers Schlund entrann — 
Wein ift nur den Edlen freundlich, 
Merket, Freunde, e8 daran, 


Sp errang der Wein die Welt fich 
Bon Station zu Station, 

Nach der dritten fam die vierfe, 
Und fie hieß Anakreon. 


Heil dem laubumkränzten Becher! 
Ew'gen Ruhm und eiw’ge Ehr’! 
Mehr hat mancher wohl getrunken, 
Schöner feiner je als er. 


Rom, ihr Sreunde, übergeh’ ich, 
Weil da nichts zu fagen ift, 
Römer wußten nicht zu frinfen, 
Denn man trinkt nicht, vo man frißt. — 
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Uber nun beginnt die Phafe 
Bon Unfterblichkeit und Ruhm: 
In Berbindung kam das Trinken 
est mit dem Germanentum, 


Alles was bisher gewefen, 
War nur eitel Tand und Hohn, 
Denn von nun erft ward das Trinken 
Staatsaftion und Religion. 


Vater Wodan in Walhalla 
Setzte felbjt die Bowle an, 

Wenn dort oben das Gezeche 
Der Einberier begann. 


Thor befolgte treu die Regel: 
Einen Eimer — einen Schlud — 
Frigga auch die holde nippte 
Innig minnig manchen Zug. 


Herrlich ſteht's ſodann zu leſen 
Schon im Nibelungenlied 

Wie ſie ſcharf zu bechern wußten, 
Gunther, Hagen und Siegfried. 


Und wie ſchlecht das Waſſertrinken 
Dieſem letzteren bekam, 

Das verkündet euch zwölfaktig 
Wagners Nibelungengram. 


Rarl, der Franken großer Kaiſer, 
Wittekindens Heldenkraft, 
Rlopften exit ſich zwanzig Sabre, 

Tranken nachher Brüderfchaft. 


Deutſchlands Völker, Deutſchlands Fürften 


Einig fonft in feinem Ding, 
Waren einig ſtets in einem: 
Wenn e8 an das Trinken ging. 
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Doch — ich kann nicht alles melden, 
Was bemerkenswert mir deucht, 

Kurz — im Buch der Weltgefchichte 
Leuchtet Deutfchland äußerſt feucht, 


Nur das Größte fei verkündet: 
Jener fpaltende Konflikt 

Zwiſchen Wein und zwifchen Biere 
Ward in Deutfchland überbrückt. 


Deutfche Männer, ernjt und finnend, 
Lberlegten bin und ber, 

Wie der Spaltung des Getränfes 
Gründlich abzuhelfen wär’, 


Deutfhe Männer, ernſt und finnend, 
Diefe Löfung fanden fie: 

Wein trinkt bis zur Mitternacht man, 
Bier dann bis zum Morgen früh. 


Heil den Männern, die es fanden, 
Beil der Stunde, da's gelang! 
Heil fei denen, die's genießen, 
Heil den Trinkern und dem Trank! 


Taufend Toaſte ftiegen perlend 
Aus dem Weine feit dem Tag, 
Taufendmal auf taufend Tifchen 
Klang des Salamanders Schlag. 


Zecher faßen, Secher figen, 
Zecher werden figen noch, 

Bis der legte Zapfen büpfet 
Aus dem legten Spunteloch, 


Bis der legte Hering ftrandet, 
Bis der Trank zur Meige gebt, 

Und bis Deutschland das vielteure 
Auf das Trodene gerät. 


Dann, wenn nur das graue Elend 
Herrfchen wird in dürrer Welt: 
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Wird man fagen: „D wie war e8 
Herrlich doch vorzeit beftellt.“ 


Dann auf Greife wird man zeigen, 
Die gebeugt und ſchwankend gehn, 

„Seht, der hat noch mitgetrunfen,“ 
Und in Ehrfurcht bleibt man ftehn. 


Und es wendet dann der Edle 
Trauernd den befränten Blick: 

„Sa, an manch verfneipten Abend 
Den? ich wehmutsvoll zurück. 


Damals gab es noch Berieſ'lung 

Für des Menfchen Herz und Hirn, 
Und was wuchfen für Gemüfe 

Hinter mancher Denkerftirn! 


Geiftesfpargel, Geiftesfnollen, 
Mancher riefenhafte Rohl — 
Nachgeborne, trinket Eſſig 
Und bekomme es euch wohl.“ 
(Bor 1878, umgearbeitet 1882) 


jr 
Zur Weihnachtsfeier 1878 


Die Zeit, fie wird kommen, 
Einſt werden wir alt; 

Das Aug’, das heiß geglommen, 
Wird trüb dereinft und Kalt. 


Das Glas, das wir ſchwangen, 
Dereinft fteht es leer, 

Die Lieder, die erklangen, 
Erflingen einft nicht mehr. 


Was fol ung erquiden, 
Wenn Jugend vorbei? 
Wenn nirgends mehr ung blicken 
Die Augen jung und treu? 
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Wenn ftill ſich dem Zecher 
Erinnerung gefellt 

Und einfam in den Becher 
Die ftumme Träne fällt? 


Wohlan! Fült die Gläfer 
Und hebt fie zum Licht: 
Es welfen Laub und Gräfer, 

Die Seelen welfen nicht. 


Der Glaube der Jugend 
Un Wahrheit und Ehr’, 
Die heilig hohe Tugend 
Berläßt ung nimmermehr, 


Und hören wir Klingen 
Das heilige Wort, 

Dann wachen ung die Schwingen 
Und tragen uns fort. 


Wir finden uns wieder 
Trotz Raum und troß Zeit, 
Und jung find wir dann wieder 
Und Brüder, fo wie heut! 


3 
Zum 10jährigen Stiftungsfefte 
(Zuli 1883) 


Nicht zum Tändeln, nicht zu Spiel und Tanzen 
Zogen einft vor Jahren wir hinaus, 
Einen Garten gingen wir zu pflanzen, 
Und zu bauen gingen wir ein Baus, 


Sn der Welt des dürren Straßenftaubes, 
Der erlöfungslofen Ulltagspein, 
Sollte noch ein Fleckchen grünen Laubes 

Für des Waldes füße Sänger fein, 


Deutſcher Dichtung obdachlofem Haupte 
Bauen wollten wir ein ſchirmend Dach, 
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In der Welt, die nicht an Götter glaubte, 
Sollt' ihr Stätte bleiben und Gemach. 


Spötter ftanden rings und aller Enden, 
Unjer Tun begleitete ihr Hohn: 
„Seht, wie fie mit nimmermüden Händen 

Sich bemühen ohne Brot und Lohn.“ 


Mühſal Fam, der Sturm begann zu trafen, 
Sonnenhige brannte früh und ſpät — 

Doch die Spötter hat der Sturm zerblafen, 
Sie verftummten, unfer Werf befteht. 


Jener Keim, den wir der Erde fchenkten, 
Überwand der Kindheit bange Scheu, 

Denn die Hände, welche ihn verfenkten, 
Wen'ge waren’s, doch fie waren freu. 


Und wir rufen zur geweihten Stunde 
Heut herein die Männer und die Frau'n: 
Die ihr lechzet nach der Dichtung Munde, 
Kommt herein, ihr follt die Göttin fchau’n. 


Denn fie lebt, fie hat den Schrei vernommen, 
Der ihr fagt von Schmachtens langer Qual, 

Und fie wird zu ihrem Volke kommen, 
Labetrunf im flammenden Pokal, 


Sie, die einft, vom Lärm des Marfts erdrücket, 
Sich verbarg wie eine Bettlerin, 

Leuchtend mit dem Diadem gefchmücket 
Wird fie fommen, .eine Königin! 


Deutiche Jugend, dir gehört die Stunde, 
Sünglinge, empfangt die Stunde recht; 
Euch vermählt die Göttin fich zum Bunde, 
Euch, der Zukunft herrfchendem Gefchlecht. 


Auf! Das Banner fteht im Feld erhoben, 
Leuchtend in der Sonne jungem Strahl 

Slattert Deutfchlands altes Zeichen droben, 
Und fein Name ift „das Ideal”. 
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Taufendmal im Kampf auf Tod und Leben 
War e8 Deutfchlands heil’ges Lebenslicht ; 
Euren Händen ift es übergeben, 
Zünglinge, verlaßt das Banner nicht! 


4 


Diele Tage find verfunfen, 

Seit die Welt ins Rollen Fam, 
Viele Gläfer find getrunfen, 

Seit das Glas zur Hand man nahm. 


Manche Blüte ward gebrochen 
Sn der Jugend ſüßer Seit, 
Manches ſtolze Wort gefprochen 

Sn des Herzens Trunfenbeit. 


Vieles fahn wir fich verwandeln 
Sn der Zeiten langem Lauf, 
Smwifchen Wort und zwifchen Handeln 
Mancher Zmwiefpalt tat ſich auf. 


Doch das eine ift geblieben, 
Das vorzeiten uns erfreut: 
Hoffen, Glauben, Zorn und Lieben, 
Zunge Herzen gibt's noch heut. 


Sröhlich bie’ ich in die Runde, 
Sreunde reichet mir die Hand, 

Gott gejegne ung die Stunde, 
Die vereint uns wieder fand. 


Noch ertönen all die Lieder, 
Die vorzeiten uns entzückt, 
Und die Hände fühl” ich wieder, 
Die vorzeiten ich gedrüdk. 


Keiner ging ung noch verloren, 
Den wir „Bruder“ je genannt, 
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Und der Bund, den wir befchworen, 
Er befteht wie er beſtand. 


Hebt den Becher auf, den vollen, 
Setzt ihn an und trinkt ihn leer, 

Mag die Zeit ins Weite rollen, 
Uns erſchreckt es nimmermehr. 


Zugend wird’s auf Erden geben, 
Bis die Zeit fich neigt zum Rand, 
Mit der Jugend wirft du leben, 
Land der Zugend, deutfches Land. 
(18842) 


B 
Narragonia’) 


Zur erften Sitzung 
Juli 1878 


Da ich nun feit zehen Jahren 

Hab’ der Narretei gehuldigt — 

Denn fo lang ift’s, daß mit Recht man 
Mich als Reimefchmied befchuldigt — 


Schmelzend bald in füßer Lprif, 
Bald in Epos-Gluten fladernd, 
Bald, nach höchſter Narrheit dürftend, 
Das dramat’fche Feld beadernd — 


Weil ich dies als Narragonier, 
Einzig tat, weil mir's gefällt, 
Nicht, nach Urt vernünft’ger Leute, 
Fragte, wie erfchreib’ ich Geld — 





) Eine engere Tafelrunde von Mitgliedern des Literarifchen 
Bereins gründete 1878 den Ritterorden „Narragonia” unter Wilden- 
bruchs Borfig. Drdenszeichen war ein goldnes flammendes Herz, von 
einem fchwarzen Strich durchzogen, an grünfeidenem Bande, Das 
Herz des Drdensmeilters wies einen Doppelten Riß auf. 
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Darum fiß’ ich, Narrenbrüder, 


Heut an diefem Ehrenſitze, 


Mit dem ziwiegefpalt'nen Herzen 
Hier an Narragonias Spitze. 


Und ich öffne meines Mundes 
Weitgefpaltne Lippenpforte: 
Und verkünde euch das erite 
Meiner Präfidenteniorte: 


Präpariert euch, Narragonier 
Und erhebt euch miteinander, 
Denn es kommt der Narragonia 
Heut der erite Salamander, 


Nun das erjte abjolviert ift, 
Laſſet ung zum zweiten fchreiten 
Und die Randidatenprüfung 
Uns mit hohem Ernſt bereiten. 


Führet denn die töricht Weiſen 
Aus Philifter- Landen vor — 
Laßt uns prüfen, ob fie würdig 
Unfres Namens: „Weifer Tor”. 


Ö 


Aus dem „Hollahe Rodenſtein!“ 


1, 
AUlbedylls Traum 


Sn feinem Bette ausgejtredt, 
Bis an die Nafe zugedeckt, 


Mit leiſem Schnarchen ernft und jtill, 


So lag der große Albedyll. — 





1) Eine feit der Mitte der fiebziger Jahre (offizielle Gründungs- 
jahr 1879) beftehende Vereinigung von aftiven und inaftiven Offizieren, 
der aber auch viele Zuriften und Beamte angehörten. 


führte in ihr Den Namen Poeta laureatus. 
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Da, aus der dunklen Ede Freucht’s 

Und fummend durch das Zimmer fleucht’s, — 
Gequiek erhebt fih und Gewimmer 

Und ein gefpenfterhaft Geflimmer; 

Der Glanz firiert fi) und wird dicht, 

Und plöglich in bengal’fchem Licht 

Erſcheint helleuchtend ihm und klar — 

Ein Hauptmanns- Epauleften- Paar! 


Pos Kuckuckl denkt der Albedyll, 
Was das mir nur bedeuten will? 

Es faßt ihn ein geheimer Graus, 
Sie fehn fo ganz befonders aus, 

Sp hämifch lächelnd und verbiffen, 
Es kratzt ihn etwas im Gewiſſen. 

Er ſchließt die Augen feit und dicht, 
Die Epauletten ſchwinden nicht. 

Er dreht von Rechter ſich zur Linken, 
Die Epauletten fieht er blinken, 

Er legt fi) wieder auf den Rüden, 
Die Epauletten fieht er nicen, 

Er dreht fich auf die rechte Seite, 
Sie drehn fich mit, ihm zum Geleite. 
Er jeufzet „ach“, er jeufzet „ob“, 
Er ſteckt fih unter das Plümeau, 
Die Epauletten ſchimmern weiter, 

Sie lächeln jest ingrimmig heiter, 
Und plöglich nun beginnt ein Toben, 
Sein Bett wird hin- und bergefchoben, — 
Es patjcht mit ungefügen Händen 
An Türen, Senftern, Dede, Wänden, 
nd eine fürchterliche Stimme 

Ertönt in ungeheurem Grimme: 


„O Albedyll, du handelt fchlecht 
An Medel, meinem treuften Rnecht, 
Er trägt zu mag’re Epauletten, 
Du, mache fie zu dicken, fetten, 
Sieh feine Epauletten an, 
Randillen dran, Randillen dran | 
Lyriſche und epifche Dichtungen XV 42 
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Morgen zu eben diefer Stunde 

Mach’ ich von neuem meine Runde, 

Und übermorgen komm' ich dito, 

Drum rat’ ich dringend, handle cito; 

Eh Medel nicht Major fich nennt, 

Wird feine Nachtruh dir gegönnt. 

Das laffe dir vom Rodenftein 

Als guten Rat gegeben fein.“ 

Huſch — fauft es aus dem Schlafgemach, 
„Kandillen!“ — heult das Echo nad. — 


Der Albedyl vom Bette ſpringt, 
Die Klingel durch das Haus erklingt. 
Auf Trepp’ und Fluren läufts und rennt's: 
„Am Gott, was tft der Erzellenz? 
ft es mit Rußland Iosgegangen? 
Hat Frankreich wieder angefangen?“ 
„Was Frankreich, Rußland, Papperlapp, 
Fort Drdonnanz, und zwar im Trab, 
Noch vor dem Morgenfonnenfchein 
Sol mir Major der Meckel fein. 
Drum lauf, daß dich der Teufel hole, 
Wo du, bei der Zwölf-Männer-Bowle 
Verſammelt findeft ernſt und milde 
Die große Rodenfteiner Gilde, 
Und Sprich zu ihnen: ‚Strenge Leute, 
Sch fehlte zwar, doch ich bereute, 
Nun legen Sie ein Wörtchen ein 
Für mich beim großen Rodenftein. 
Der Meckel wird in fchnellfter Srift, 
Das ſchwör' ich Ihnen zu, Dbrift; 
Und wer von Ihnen auf dem Herzen 
Noch irgend trägt Randillenjchmerzen, 
Sch bitte dringend, bitte ſehr, 
Der komme gleich mit zu mir ber, 
Denn mit dem Rodenftein zu ſpaßen, 
Das will ich künftig bleiben laſſen.“ 

(27. März 1881) 
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2: 
Der Mann von Slensburg 


Als der Bowlenkieker gen Flensburg zog 
(10. Februar 1884) 


Gorm, Dänemarks Rönig, in Walhall’ jap, 
Vielen Met er tranf, vielen Lachs er aß, 
Jarl Hakon, Sarl Sron, fein Schwertgeleite, 
Sie ſaßen trinfend an feiner Seite. 
König Gorm, der Alte, die Lippen verzog, 
Ein tadelnder Blick zu Allvater flog: 
„Der ewige Met will jchließlich nicht munden, 
Sch wollte, es würde was Neues erfunden.“ 
Da trat herein in des Saales Türe 
Gunnlaug, Allvaters ſchönſte Walküre, 
„Beendet,“ ſagte fie, „Eure Beſchwerde, 
Sch komme fveben herauf von der Erde, 
In Flensburg figet ein deutſcher Mann, 
Mit dem fängt eine neue Ara an. 
Er bat ein Tränklein ſich mitgebracht — 
Man weiß nicht, wie, wann er und wo er es macht; 
Man weiß von dem Tranfe nur dies, daß er fchmeckt, 
Und kennt nur den ganz koloſſalen Effekt; 
Bon Flensburg big Rendsburg, von Kiel bis Hufum 
Ganz Schleswig und Holftein geht taumelnd im Dſchumm.“ 
König Gorm, dem Ulten, die Uugen bligten, 
Jarl Hakon, Sarl Iron die Lippen fpisten, 
Gorm fprah: „Man möchte es wirklich risfieren, 
Mit dem Flensburger Mann einen Trunk zu probieren, 
Nur fteht diefe Welt, diefe deutſche, moderne, 
Uns alten Heiden doch gar zu ferne; 
Und komm’ ich hinab in der pelzichten Schaube, 
Errege ich Anſtoß, wahrhaftig ich glaube, 
Auch ihre meine Sarle, im Rocke mit Falten, 
Ich fürchte, man wird euch für Torfmenfchen halten; 
Den Anſprüchen heutiger Eleganz | 
Entfpricht euer Außres durchaus nicht ganz.“ 
Die Jarle, in düfteres Schweigen gehüllt, 
Sie ftrichen die Bärte und blickten wild. — 
22% 
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Doch Gunnlaug Sprach: „Ihr forgt euch unnötig, 
Zu jeglicher Wette bin ich erbötig, 

Berglichen mit jenem Flensburger Mann 
Sieht man euch dreie für Dandys an. 

In Rinderhäute geht er gehüllt — 

Mit einem Worte, der Mann ift wild.“ 

Der alte Gorm fprach fchmunzelnd: „So fol“ 
Die Jarle lächelten finfter und froh. 

Gorm nebſt den Jarlen zu Allvater kam, 

Acht Tage Urlaub aus Walhal’ er nahm. 
Doch was nun in Flensburg der wilde Mann 
Mit Gorm und feinen zwei Sarlen begann, 
Kein Seher, fein Sänger weiß es zu fagen — 
Man weiß nur fo viel: nach vierzehn Tagen — 
Acht Tage, nachdem der Urlaub verrann, 

Da kamen die Sarle in Walball’ an — 

Noch acht Tage fpäter der alte Gorm, 

Und zivar in einem gewaltigen Storm, 

Die dreie gingen in Walhall’ herum, 

Sie ſchnitten Allvater, fie fchienen ſtumm, 

Shr einziger Laut war das Wort, das hohle, 
Das niemand verftand: „Die Bowle! Die Bowlel“ 
Auch hörte man, wie fie aus Herzenstiefen: 
„D Bowlenkieker!“ mit Schaudern riefen. 

Shre Führung ward äußerft malhonett, 

Der alte Gorm fiel in Freias Bett, — 

Da wurden fie Schließlich, wie ſich's gebührt, 
Bon AUllvater vor die Türe fpediert. — 

Nun ſehen fie Walhall’ von draußen an, 

Und das hat zu Flensburg der wilde Mann 
Mit feiner großmächtigen Bowle getan. 


3. 
Rodenfteinsg Wallfahrt 
22. September 1885 
Bei Vietor von Scheffels, des Ehrengrofmeifters 
der Rodenfteiner, Anweſenheit 


Sm Haldenhaus am Bodan, da Sprach der Rodenftein: 
„Potz Donner und po Wodan, was mag denn das nur fein? 
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Ich höre Glodenläuten, das mir zum Obre dringt 

Und weiß mir nicht zu deufen, von wo das Läuten Klingt. 
Auch höre ich dazwifchen noch einen andern Klang: 

Geübte Kehlen mifchen darein ſich im Gefang, 
Und was mir fehr verdrießlich des Rätſels Löfung macht, 
Das ift, dab ganz ausschließlich der Lärm ertönt bei Nacht, 
Das ift gewiß ein Drden von ftrengfter Heiligkeit, 

Der bei gefchloff’nen Pforten fi) ganz dem Heile mweibt, 
Und der der Reu' befleißet, nach Büßerpfalmen ftrebt — 
Wüßt' ich nur, wie er heißet und wo der Orden lebt. 
Swar bin in jungen Sahren ich ja weltein und -aus 

Und auf: und abgefahren, an manches Pfarrherrnhaus. 

An manche Klofterpforte hab’ ich ja angeklopft 

Und manche Rebenforte ift in mich eingefropft, 

Doch Glocden, welche Eingen nur in der tiefen Nacht, 

Und Mönche, welche fingen, nur wenn fein Mensch fonft wacht 
Davon ging mir bis heuer noch feine Runde ein, 

Das Ding ift nicht geheuer und will ermittelt fein.“ 

Im Haldenhaus am Bodan, da rief der Rodenftein: 

„Potz Donner und po Wodan, Perkeo, auf die Bein’! 
Du treu'ſter meiner Rnappen, du Swerg befondrer Urt, 
Auf, jattle mir den Rappen und rüfte mich zur Fahrt. 
Bon Süden bis nach Norden durchftreife ich die Welt, 

Bis daß ich fand den Orden, der Nachtgebete hält.“ — 
Und an der Zeiten Enden da fam der Rodenftein 

Ins Land, allwo die Wenden und Heidenleute fein. 

Da kam er an ein Städtchen, das hieß Cölln an der Spree, 
Die Raben und die Mädchen Sprechen ftatt „nein“ dort „nee“, 
Und an des Städtchens Pforte fchlug Rodenftein mit Kraft: 
„Dit bier vielleicht im Drte ’ne heil’ge Brüderfchaft, 

In der man fingt, derweilen ing Bett der Bürger Eimmt?“ 
Der Pförtner ohn’ Verweilen gab Antwort ihm: „Det ftimmt.“ 
Und zu St. Caſpars KRlaufe ward Rodenftein geführt 

Und als er ftand am Haufe, da fprach er tief gerührt: 

„D Gott, ich bin am Ziele von meiner Wanderfahrt, 
Gejänge hört ich viele, doch nie von folcher Art; 

Euch Glocden hör’ ich läuten, die ihr mir Rätfel wart, 

Du Pförtner jolft mir deuten der Brüder Nam’ und Urt.“ 
Der Pförtner fchlug drei Kreuze und fprach mit tiefem Ernft: 
„Das find gar heil’ge Räuze, die du jest kennen lernft; 
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St. Caſpar von Seltingen, das ift ihr Schußpatron, 

Auch heil’ge Andacht bringen fie Mitfcher, Caſpars Sohn, 
Ein Mann von ftrengen Mienen und ftrifter Dbfervanz, 
Der präfidieret ihnen bochmeifterlich im Glanz; 

Ein Dberfeueriverker, ein zauberkund’ger Mann, 

Ein Leib und Geelenftärfer, feuert zum Edlen an. 

Und ftreng, gleich Nhadamente, des Auge ſtrafend blist, 
Hoch an des Tifches Kante ein düftrer Weibel figt. 

Wein in Eriftallnen Gloden erheben fie zum Mund 

Und leeren ohne Stoden die Gloden bis zum Grund, 

Und wenn der Wein begraben in ihres Magens Grund, 
Und wenn die Kellner traben zu neuen Faſſes Spund, 

Sn ihren Händen ſchwingen die Gloden fie alsdann, 

Und dann beginnt ein Klingen, ein Läuten hebt fich an, 
Das rollt wie Wogenbranden durch Cölln und durch Berlin, 
Man hört in allen Landen die hehren Töne ziehn. 

Den nächt'gen Wandrer faffet es dann mit tiefem Schreck, 
Sein AUngeficht erblaffet, er kann nicht fort vom led, 

Und der Nachträte einer, ergraut in ftädt’fchem Fron, 

Er Spricht: „Die Rodenfteiner trinten Abſolution.“ 

Der Pförtner hat's gefprochen, da faßte ihn ein Graug, 
Denn Rodenftein mit Pochen ſchlug an St. Caſpars Haus, 
„Ihr dort in Mitfchers KRlaufe, ihr Söhne, bollahehl“ 

Und aus des Gafpars Hauſe ſcholl's Echo: „Hollaheh!“ 

Da fprangen Tür und Tore, da braufete der Wein, — 
Zum Rodenfteiner Chore ging ein der Rodenftein. 

Die Stunde, da's gefchehen, das war um Mitternacht, 

Seit jener Stunde gehen ſah man der Iahre acht. 

Noch ſtets voll Huld und Gnade fist Rodenftein allhier, 

Er ſprach: „Eine Dekade, St. Cafpar, dien’ ich dir!“ 

Des freuten fih vom Grunde die wadern Rodenfteing 

Und trinken feit der Stunde noch immer eins plus eins, 
Und warn in Cölln, dem Städtchen, verklingt das Hollaheh? 
Die Rnaben und die Mädchen, fie rufen: -„Niemals! Neel“ 


Hollaheh! 
26. Dezember 1903 


Es Elopft ein Finger an meine Tür, 
„Mach’ auf,“ fo ruft eine Stimme, 
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Was mag es fein, das da draußen jteht? 
Eine Nachricht vielleicht, eine ſchlimme? 
Das Klopfen aber Klingt fo vertraut, 

Die Stimme hat alten, befreundeten Laut, 
Es ſchlägt das Herz mir fo eigen — 
„Herein!“ — Mag der Fremde fich zeigen. 


Hollaheh — wer kommt mir des Wegs daher? 
MWeinduft geht über die Schwelle — 

Du kommſt nicht vom AUbftinententag, 

Nicht aus der Asketenzelle. 

Deine Wange glüht und dein Uuge blinkt, 
Du fommft von da wo der Humpen Elingt, 
Wo im Zafpisfaal um den Meifter 

Der Rodenftein fammelt die Geifter! 


Sp gib mir die Hand — ich grüße in Dir 
Meiner Iugend fröhliche Stunde; 

Sp gib mir Bericht, wie e8 geht, wie es fteht 
Sn der alten unfterblihen Runde, 

Unſterblich? — D til — ich weiß, was du meint, 
Du denkſt wie ich an das Einft, an das Einft — 
Wir zählen die Stühle, die leeren 

Der Freunde, die nie wiederfehren. 


Einen Humpen ihnen — laß ruhn, was ruht, 
Bergangen, doch nimmer vergeffen — 

Bon denen jprich, die da figen heut, 

Wo ich einftmals mit jenen gefeffen. 

Bon dem Meifter ſprich — ift der Meifter noch da? 
Dein leuchtendes Auge jagt „ja“, jagt „ja“, — 

Gib die Hand, ich laffe ihn grüßen, 

Mein Herz, das leg’ ihm zu Füßen. 


Ich babe vernommen von herrlicher Ehr’, 
Die jüngft mir zuteile geworden, 

E83 tragen andre den Stern auf der Bruſt, 
Sch trag’ auf dem Kopf meinen Orden. 
Vom Meifter, vom praeclarissimus 
ernannt zum laureatissimus, 
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Mag Alter des Haars mich berauben, 
Den Lorbeer nicht fol mir’s entlauben, 


Dem Meifter und feinem Regentfchaftsrat, 
Ihnen follft du beftellen und fagen: 

Sch bin noch der Alte von Kopf bis Seh’, 
Doch leider nicht mehr von Magen. 

Ich kann den Humpen nicht fcehwingen mehr, 
Den einft ich mit ihnen geſchwungen, 

Raum hör’ und verfteh’ ich die Lieder mehr, 
Die einft ich mit ihnen gefungen. 


Doch wenn vom donnernden Hollaheh 

Die Tafel erdröhnt, wenn vom Kanapee 
Die Seelen fich ſchwingen und ſchwenken, 
Dann follen fie meiner gedenfen. 

Wenn im Jaſpisſaal fich die Runde fchart, 


Dann bleibe im Geift ein Stuhl noch gefpart, 


Unfichtbar figt da noch einer, 
Ein Grunditein der Rodenfteiner. 


N 
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Die Grundlagen des Textes der in diesem Bande ver- 
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zur sechsten vermehrten Auflage, unterzeichnet: „Berlin, 
im Dezember 1891“) 328 Seiten. 8°. 


‚Letzte Gedichte von Ernst ao Wildenbruch 


Berlin G. Grote’sche Verlagsbuchhandlung 1909 Vor- 
wort (unterz. Berlin, 1. September 1909. Ludwig von 
Wildenbruch). 293 Seiten. 8°. 


Deutschland, sei wach! Vaterländische Gedichte 
von Ernst von Wildenbruch gesammelt von Maria von 
Wildenbruch Berlin G. Grote’sche Verlagsbuchhandlung 
1915 (Vorrede unterz. Maria von Wildenbruch Weimar, 
am 24. Februar 1915 Daran anschließend Rede bei 
der Trauerfeier für Ernst von Wildenbruch, gehalten am 
18. Januar 1909 von Wilhelm Dilthey) 169 Seiten. 8°. 
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7. Letzte Gedichte Zweite vermehrte Auflage 


Berlin G. Grote’sche Verlagsbuchhandlung 1919 (Vor- 
rede zur ersten Auflage Vorrede zur zweiten Auflage 
Unterzeichnet:: Berlin, 1. Juli 1919 Ludwig von Wilden- 
bruch) 310 Seiten. 8°. 


Handschriften 


Für die Frühzeit 1865—1876 kommen in Betracht: 
1. A. Ein Quartbuch in schwarzem gepreßten Leinenband, das 


W. 


Wildenbruch seit der Potsdamer Zeit bis in die Frank- 
furter Jahre (1874) zu Eintragungen seiner Iyrischen 
Gedichte benutzt hat. S. 1—35 (die Paginierung rührt 
vom Herausgeber her) Gedichte aus der Potsdamer Zeit, 
die zum Teil in W übernommen wurden (die über- 
nommenen sind vom Dichter selbst angekreuzt), S. 36 
bis 59 Dichtungen bis Ende 1868, zum größten Teil 
in W aufgenommen (gleichfalls angekreuzt). Von Seite 60 
an sind die Blätter z. T. ausgeschnitten, z. T. ausgerissen, 
als Wildenbruch Mitte der siebziger Jahre den Text für 
die „Lieder und Gesänge“ zusammenzustellen begann. 
Die ursprüngliche Gestalt und Ordnung ist aber zum 
großen Teil von mir wieder hergestellt, so daß jeden- 
falls das, was ursprünglich Bestandteil von A war, jetzt 
wieder in A vereinigt ist. 

Das Buch Wolf. Die für seinen Freund den Grafen 
Wolf Yorck von Wartenburg zusammengestellte hand- 
schriftliche Sammlung, die mit dem Widmungsgedicht 
datiert „Weihnachten 1868“ ihm geschenkt wurde (vgl. 
Biographie I S. 111ff., Text des Widmungsgedichts in der 
Abteilung „Aus der Frühzeit“ dieses Bandes). ‘Zehn in 
Quartform (zu 10 Halbbogen) zusammengefaltete Folio- 
blätter, im ganzen 40 (vom Herausgeber bezifferte) 
Quartseiten mit breitem Rand. Trotzdem W als Fest- 
gabe bestimmt war, enthält es keineswegs nur Rein- 
schriften, mancherlei Änderungen sind in den Text ein- 
getragen. Die Anordnung scheint chronologisch insofern 
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als S. 1—29 die Dichtungen der Potsdamer Zeit ent- 
hält. Unter dem „Abschiedssonett“ (Text in der Ab- 
teilung: „Aus der Frühzeit“ dieses Bandes) S. 29 steht 
der Vermerk: „Ende der Potsdamer Zeit“. Fast alle 
auf diesen Seiten eingetragenen Gedichte finden sich 
denn auch in A mit den Zügen der Potsdamer Hand- 
schrift (Biographie I, S. 95£.). 

3. V. Eine sehr sorgfältige Reinschrift von der Hand des 
Vaters (Biographie I, S. 114). Fünf halbe Quartbogen 
Schreibpapier mit rosa Band zusammengeheftet. Eine 
wohl 1869 zusammengestellte Auswahl aus W. Neu 
ist darin nur ein Gedicht (Großmutter Holzsammlerin). 

Während für die „Lieder und Gesänge“ noch die Reste 
der Vorarbeiten und der Reinschrift für die Ausgabe — ein- 
schließlich des Inhaltsverzeichnisses — sich im Nachlaß fanden, 
ist für die späteren Ausgaben keinerlei geordnetes Material 
vorhanden. In einem bunten Durcheinander sind Handschriften — 
Konzepte und Reinschriften — aus den verschiedensten Zeiten 
von 1871—1909 in losen Konvoluten vereinigt. Keine Spur 
einer ordnenden Hand findet sich. In dieser Masse begegnen 
gelegentlich auch Reinschriften von fremder Hand (manches von 
Stange). 

Nur für die letzten Lebensjahre 1902—1909 liegt der 
Versuch einer eigenhändigen Kodifikation vor in dem „Gedicht- 
und Briefbuch“, das seine Frau ihm zum 3. Februar 1902 
schenkte und in das er wichtige Briefe und die meisten — 
nicht alle! — in diesen Jahren entstandenen Gedichte ein- 
getragen hat. Diese Sammlung, die ich in einer von Maria 
von Wildenbruch für mich hergestellten Abschrift besitze, war 
vor allem für die Datierung einer großen Anzahl Gedichte aus 
der letzten Zeit von großem Wert. 

Außerdem befindet sich eine nicht unbedeutende Zahl von 
Handschriften von der frühesten Zeit bis in die neunziger Jahre 
in meinem Besitz, indem Wildenbruch bei verschiedenen An- 
lässen Handschriften älterer und eben entstandener Dichtungen, 
Konzepte und Reinschriften mir zum Geschenk machte. Eine 
kleine handschriftliche Sammlung aus den siebziger und achtziger 
Jahren, ist von Robert Höniger mir zur Benutzung für die Aus- 
gabe zur Verfügung gestellt. Sonst ist auf den 1909 erlassenen 
öffentlichen Aufruf Maria von Wildenbruchs noch manches, sei 
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es im Original, sei es in Abschrift dem Nachlaß zugeführt 
worden. Da es sich dabei jedoch meist um kleine Gelegenheits- 
dichtung handelte, hat die Ausgabe nur in wenigen Fällen da- 
von Gebrauch machen können. Wie denn überhaupt der auch 
jetzt noch ungedruckt verbleibende Rest des Nachlasses ziem- 
lich ansehnlich ist. 

Leider mußte von den als Anhang vorgesehenen An- 
merkungen, die über die handschriftlichen Grundlagen, die 
verschiedenen Redaktionen und über die mancherlei persönlichen 
Beziehungen der einzelnen Gedichte, sowie über Datum und 
Ort der ersten Drucke in.Zeitungen und Zeitschriften Auskunft 
geben sollten, mit Rücksicht auf den ohnehin schon sehr großen 
Umfang dieses Bandes schließlich Abstand genommen werden. 
Deshalb sei hier noch besonders auf die Anmerkungen zu den 
beiden Bänden der Biographie, sowie auf das alphabetische Ge- 
samtregister am Schluß des zweiten Bandes derselben (S. 304ff., 
besonders S. 411f.) verwiesen, aus denen der Leser immerhin 
auf eine ganze Reihe in dieser Hinsicht auftauchende Fragen 
Antwort wird finden können. 











G. Grote'ſche Verlagsbuchhandlung in Berlin 


erecceer ececeecceceeecceecceciceececececeececccecreecceeteceecceetceett 


Ernft son Wildenbruch 


Berthold Litzmann 
2 Bände. Groß -Dftav 


1. Band: 1848—1885. XI und 390 Seiten. Mit 11 Bildnifjen 
und einer Sandfchriftprobe. 


2. Band: 1885—1909. X und 414 Seiten. Mit 10 Bildnifjen 
und einer Handfchriftprobe, 


Beide Bände geheftet 16.50 Gm., gebunden in 
Ganzleinen 24 Gm. 


* 


itzmanns Biographie iſt vor allem ein Arkundenwerk; germaniſtiſch 

geſprochen quellenmäßig faſt auf jeder Seite. Aber auch quellfriſch. 
In der Luft des Buches fehlt der „Staub der Werkſtatt“, der ſonſt in 
erſten grundlegenden Biographien ſelten zu fehlen pflegt. Die Anmer- 
tungen nehmen auf, was den Fünftlerifchen Fluß der Darftellung beein- 
trächtigen könnte. Fugenlos fehließt Lismann eine Lebensftufe an die 
andere; nichts von jenem leidigen Ehrgeiz datenhafter Vollftändigkfeit, 
unter dem auch das einheitlichite Dichterleben in gelehrte Mofaif zer: 
brödelt. Die jahrzehntelange Schulung unſerer Literafurgefchichtichrei- 
bung Durch Pſychologie und Geſchichtswiſſenſchaft wird fühlbar. Gie 
fonnte indes Das vorliegende Ergebnis nur in der Zucht eines zugleich 
fünftlerifchen Gewiſſens zeitigen. Das Buch gewinnt Farbigfeit Durch 
ein Heraufbeſchwören der Amwelt, der Rulturfarbe und Zeitgejchichte 
der Zahre, Durch die Ernft von Wildenbruchs Leben gegangen ift. Es 
wird vor ung lebendig, wie fein Großvater Prinz Louis Ferdinand aus 
feinem Berliner Parfwinfel zum legten Ritt aufbrach; Syrien, Athen, 
Bosporus glänzen auf; es erfteht Das graue, kahle und Doch wieder fo 
beimelige Berlin der vorigen Zahrhunderfmitte, Die werdende Groß: 
Stadt nach der Reichsgründung, märfifche Provinzftädfe und die Königs— 
gärten von Potsdam; das Reichsfanzlerpalais, Berlin unter dem Ein- 
drud von Bismards Abſchied; Das neue neben dem alten Weimar — 
au dieſe fcheinbar leicht hingeſetzten Zeitbilder find notwendiger Hinter 
grund für den beberrfchenden Dichterfopf. Und mehr als Das: Der 
Mutterboden der Perfönlichfeit wird vor uns aufgefan, und in feinen 
Wurzelfäden fteigen die Kräfte auf und nieder, die den Menjchen und 
fein Werk bildeten. Amwelt, Erlebniffe werden lebendig in ihrer Ver— 
knotung in der Perfönlichkeit Wildenbruchs. Doch nicht fo, Daß fie wie 
ebenso viele Linien erfchienen, deren Vereinigung allein den Dichter ergäbe. 
Das Eigene darüber hinaus in feiner Anfaßbarkeit und Anwägbarkeit tritt 
zutage, nicht befchrieben, ſondern umjchrieben Durch feine Grenzwerte und 
gejpiegelt in jeinen Schöpfungen. Dr. Paul Wüſt („Bühne und Welt“). 
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er noch im „alten Deutſchland“, im Zeitalter Wilhelms I. und Big- 

mards, wurzelt und wer überzeugt ift, DaB aus dem Wirrwarr 
unferer unfeligen Zeit nur die Wiedergeburt einer nationalen und 
charaktervollen Gefinnung, wie jene beiden Männer fie in Taten um- 
jegten, uns retten kann, und wer den Glauben an deutſche Zukunft fich 
ftählen laſſen will, der greife gefroft zu dem nach Form und Inhalt 
gleich feflelnden, forfreißenden, bald entzückenden, bald erfchüfternden 
Buche Berthold Litzmanns, des befannten Bonner Literarhifto- 
riters, „Zm alten Deutſchland, Lebenserinnerungen eines Sechzig- 
jährigen‘. Lismann hat oft wie über Drama und Lyrif, fo über Er- 
zählkunſt gejchrieben, er verjteht aber auch ſelbſt dieſe Runft meifterlich. 
Er ift ein Stilift erften Ranges. Ein reicher Strom der Beredſamkeit 
trägt den Nahen der Schilderung eines Gelehrtenlebens dahin, das 
zugleich ein Leben eines freimütigen, fatkräftigen deutſchen Mannes ift 
und nicht jo ſanft und ſtill dahinfloß, wie fonft es bei deutſchen Ani— 
verfitätsprofefforen Brauch ift, fondern der Sfrudel und Klippen nicht 
entbehrte. ... Wie es Lismann verftanden bat, bei oh. Chr. Günther, 
bei Liscow, bei €. v. Wildenbruch und Clara Schumann mit der Gabe 
Herderfcher Einfühlung in Perjonen, Verhältniffe, Zeiten, ſcharf um— 
riſſene Geftalten zu fchaffen, ſo weiß er auch von fich ſelbſt, von inneren 
und äußeren Hemmungen und Krifen, Niederlagen und Siegen ein 
farbenreiches Bild zu geben und das alles in die Stürme der Zeit 
bineinzuftellen, in die Zeit Wilhelms I. und Bismards, dieſer über alles 
geliebten und bewunderfen Heldengeftalten, und in die Zeit Wilhelms II. 
und des Weltkrieges, wo Das Erbe einer ruhmreichen, großen Vergangen- 
beit jo über alle Maßen Häglich zuſammenbrach. Aber Lismann ift Fein 
Schwächling, fondern fein fapferes Herz, Das aus Einſamkeit und Ver— 
zweiflung im eigenen Leben fich immer wieder emporrang, hört auch nicht 
auf, in Zuverficht und Hoffnung auf den Sieg deutſchen Weſens in der 
Welt zu jchlagen. Sursum corda!. . . Ind wenn die Welt volTeufel wär’... 
Geh.-Rat Prof. Dr. Alfred Biefe (Deutſche Tageszeitung, Berlin). 
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